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Die sechs Häuser Ikos


 


Haus Zeda


Ihr Wappen ist der goldene Schwertfisch


 


Haus Koralin


Ihr Wappen ist die Schildkröte


 


Haus Nunoa


Ihr Wappen ist der Mantarochen


 


Haus Terrasol


Ihr Wappen ist der Fünfzack in der Sonne


 


Haus Indigo


Ihr Wappen ist der Gischtreiter


 


Haus Lomare


Ihr Wappen ist der Säbelhai
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Intro


 


»Es
war, als würde der Rhythmus eines jeden Lebensfunkens langsam erstickt. Diese
grausame Waffe zerstörte die Lieder der Seelen. Sie vermochte zwischen die
Noten zu dringen, wie ein Keil, der ein Kettenglied aufstemmt. Ab diesem Moment
war unsere Welt verloren. Die heiligen Melodien wurden zerrissen. Das Licht,
welches sie zusammenhielt, hörte auf zu existieren. Danach war nichts mehr,
außer Finsternis. Nur wenige konnten fliehen. Ich aber werde bis zum Ende
bleiben.«


(Verfasst
von der Hüterin des Hauses Shinas Doras)


 


Die verfluchte
Welt Keoth


 


 


Alte Worte


 


Das leise Sirren der Hyperion-Kristalle erstarb,
als das Steinschiff landete. Schwarzer Staub wirbelte auf. Die Heckklappe
öffnete sich. Lange, verschlungene Wurzeln wuchsen bis auf den Boden und
formten eine Rampe. Er trat durch die Luke. In aller Seelenruhe band er sich
das lange Haar zusammen, rückte den Umhang zurecht, warf sich den Schwertgurt
über und schritt die Rampe hinunter. 


Eine Weile lauschte er dem Wind und schaute hinauf zu den Wolken, die wie ruhelose
Schatten über ein totes Land dahintrieben. Er kniete nieder, schob mit einer
Hand den Staub zusammen und roch daran. Langsam ließ er die tote, rußige Erde
durch die Finger rieseln. Schließlich berührte er eine winzige Tätowierung auf
seiner Lippe und eine Maske, die mit roten Linien bemalt war, formte sich über
Mund und Nase. 


An der Unterarmpanzerung berührte er einen Stein und
summte eine leise Melodie. Mehrere Wirbelstränge schossen aus dem Stein hervor,
gleich einem Nebel, und zwei Atemzüge später stand ein Stachelwolf neben dem
Mann. 


Der Gerufene gab ein übellauniges Knurren von sich,
stellte die Eisenmähne auf und blickte sich um. Die Stimme des Monsters klang,
als würde man Steine aneinanderreiben. »Das ist nicht Pendra!«


Er fuhr durch das Fell
des Stachelwolfs. »Nein, mein Freund. Wir sind auf Keoth.«


»Dann suchen wir dieses
verfluchte Ding jetzt also auf einer toten Welt?«


»Immerhin wurde dieses
Ding einst hier in den Boden gerammt. Ich denke, wir sollten es
wenigstens versuchen.« Er stieß einige leise
Pfiffe aus und die Luke des Steinschiffs schloss sich lautlos. Die Tonfolge war
mit ihm verbunden. Selbst wenn es jemandem gelänge, die Melodie zu
identifizieren, würde sich das Schiff dennoch nicht öffnen lassen. Zudem besaß
die Schattenherz Abwehrzauber, die einen Diebstahl nahezu unmöglich
machten. 


»Na komm, alter Knurrer, machen wir einen Spaziergang.«


 


***


 


Einige aufgeschichtete Steine, die mit
Feuerhonig beträufelt waren, spendeten Wärme. Daneben steckte das Schwert im
Boden. Zwei Luminarkugeln hingen an der Parierstange und warfen samtenes Licht
auf das provisorische Lager. 


Er saß grübelnd über
einem zerfledderten Buch. Es hatte ihn eine beträchtliche Menge Silberbarren
gekostet. Erst in Datorra war er fündig geworden und hatte in einem
Antiquariat, unweit des Götterviertels, diesen in Leinen gebundenen Atlas
entdeckt. 


Am Rande des Lichtteiches lag der Stachelwolf, die Tatzen
übereinandergeschlagen. Er schien zu dösen. Doch dann ruckte sein Kopf in die
Höhe, die Ohren richteten sich nach allen Seiten aus und die Nase blähte sich.
Eine Mischung aus Grollen und Schnauben stieß das Wesen aus, wobei seine grauen
Lefzen wie kleine Segel flatterten. Irgendwo war ein Fels ins Rutschen geraten.


»Ich wusste gar nicht, dass du so schreckhaft bist,
Ne-Chaya«, sagte er. Er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, sondern
studierte unbeirrt das Buch. 


»Mir steckt der letzte Kampf noch in den Knochen.«


»Ja, mir auch.« Er blickte auf. »Du konntest immerhin in
deinem Gefäß Ruhe finden. Ich musste mich durch die Gassen von Datorra schleichen.«


»Du hast keine Ahnung, wie seltsam es ist, in sein Gefäß
gesungen zu werden. Dort ist es finster und still und … Ich mag es nicht.« 


Er nickte. »Wir haben nie darüber gesprochen, wie es für
dich ist, in diesem Stein zu sein. Wenn deine Melodie auf einen so engen Raum gebündelt
wird.«


Der Stachelwolf ruckte mit dem Kopf erneut zur Seite. Ein
Grollen in der Ferne erwiderte er, indem er der Dunkelheit seine Reißzähne
zeigte. »Diese Welt ist … unheimlich.«


»Und ich habe auch nie danach gefragt«, murmelte er. »Tut
mir leid.« 


Der Gerufene schnaubte und starrte weiter in die Nacht
hinaus. »Damals warst du noch ein Junge und die Zeiten waren schwierig.« 


Er widmete sich wieder
dem Atlas. »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals anders waren«, sagte
er. 


Eine Weile schwiegen sie und die Nacht schloss sich ihnen
an. Dampf quoll aus der Teekanne, die Eisenklingen des Stachelwolfs schabten
leise aneinander. Schließlich wandte er sich ihm zu. »War es wirklich nötig, die Kinder auf diese Weise zu
täuschen?«


»In deiner Frage liegt bereits die Antwort, mein Freund.
Sie sind noch Kinder.«


»Das eigene Herzblut für diesen gefährlichen Zauber zu verwenden.
Es hätte auch schiefgehen können. Was wäre dann aus mir geworden?«


»Ich habe eine sehr ruhige Hand.« Er streckte sie aus und
sie zitterte. »Nun ja, meistens jedenfalls.«


»Sie haben die Leiche höchstwahrscheinlich nach
Oldowan-Art dem Geisterbaum übergeben. Injey wird das schwer getroffen haben.« Der
Stachelwolf hob witternd die Schnauze. »Dennoch, es behagt mir nicht, dass du
zu einer solchen List gegriffen hast«, sagte er.


»Ne-Chaya, sie haben einen Oldowan zu den Wurzeln seiner
Ahnen gebracht. Nur eben keinen echten. Es ist besser, wenn unsere Feinde
denken, dass dieses Problem in ihrem Sinne gelöst wurde.«


»Und was ist mit deinem Bruder?«


»Er wurde verraten, genau dies werden ihm seine Freunde
mitteilen. Mehr kann ich nicht tun.« 


Ein Knurren drang aus der Kehle des Gerufenen. »Elarion
Sechsfeder. Der meistgesuchte Krieger auf ganz Pendra. Die Schattenklinge. Das rachsüchtige
Spitzohr.«


»Machst du dich über mich lustig, alter Haudegen?« 


»Ich denke nur, dass Nifilas Besseres verdient hat als
eine Lüge.«


»Mag sein. Dennoch versuche ich, ihn mit dieser Lüge zu beschützen.«
Elarion seufzte müde. »Er wird seinen eigenen Pfad finden, da bin ich mir
sicher.« 


»Aber wir sind nicht nur wegen des Speeres hier, oder?«


»Nein, denn ich denke, die Bewohner von Keoth waren
einmal Teil unseres Erbes. Sie nannten sich die Blütensammler.«


»Diese obskure Sekte? Ach, Elarion, wo soll das enden?«


»Es ist wichtig, woher wir kommen, Ne-Chaya. Sie wussten
womöglich, wann die große Wanderung begonnen hat.«


»Ich komme aus
einem Stein. Mehr muss ich nicht wissen«, murrte der Gerufene.


»Hat es dich nie interessiert, wer deine Melodie
geschaffen hat und warum?« 


Der Stachelwolf bellte heiser. »Verflucht seien die
Komponisten. Ein Zauberer, der Melodien zusammenfügt, damit ein Wolf eine Mähne
aus Eisen bekommt.« Er schüttelte das Haupt und das Klirren war unverkennbar. »Soll
ich mich wirklich fragen, wofür? Würde dies meine Existenz erklären? Ich wurde
geschaffen, weil jemand es so wollte. Ein Monster, das folgt, beschützt und
seinem Träger gehorcht.«


»Ich habe dir deine Melodie geschenkt, Ne-Chaya. Und ich
habe nie von dir verlangt, mir zu gehorchen. Du bist ein freies Wesen. Du
kannst gehen, wohin du willst.«


»Frei … Wie bedeutungsvoll dieses Wort klingt.« Der
Stachelwolf erhob sich. »Ich trage die Melodie des Folgens in mir,
Elarion. Ja, du hast sie mir einst geschenkt, aber ich kann meinem innersten
Wesen nicht entkommen. Ich bin, was ich bin. Ein Gefährte, ein Beschützer. Wohin
du gehst, dort bin auch ich.«


Der Oldowan aktivierte seinen Metallarm, nahm den Stein
aus der Armschiene und warf ihn dem Wolf vor die Tatzen. »Ich kämpfe für die
Freiheit. Nimm das Gefäß, zerstöre es. Gehe heim zu den anderen Gerufenen und
lass die Zeit entscheiden, wer du sein willst.«


»Du unterschätzt die Bindung, welche der Komponist mir in
die Knochen, Muskeln und Sehnen gesungen hat«, flüsterte der Wolf. Er neigte
das mächtige Haupt. »Wenn ich diesen Stein jetzt zerstöre, habe ich kein Gefäß
mehr. Werde ich verletzt, leide ich. Werde ich getötet, sterbe ich. Will ich
das?« Er blickte Elarion mit wilden Augen an. »Nein! Ich möchte leben, die
Welten durchstreifen und lernen. Und eines fernen Tages, wenn die Melodien
fallen, werde ich mit ihnen gehen und meine Bestimmung wird aufhören, zu
existieren.«


 


***


 


Die Melodien auf Keoth waren vollkommen
zerstört, hatten sich in schwarzen Staub und Stille verwandelt. Eines aber
hatte Elarion gelernt: Wer die Wahrheit bewahren wollte, der verbarg sie
oftmals tief unter der Erde. Die verfluchte Speerspitze war in das Land getrieben
worden und hatte jegliche Melodien ausgelöscht. Jedoch nur so weit, wie die
Klinge reichte. Alles darunter blieb verschont. 


Doch wie sollte man etwas finden, das nicht gefunden
werden sollte? Nun, dafür hatte
Elarion seine Blattwinddrachin. Wenn jemand eine Höhle, einen Spalt oder auch
nur ein verdammtes Astloch aufspüren konnte, dann war es Shatriel.
Einst erschaffen von einer oldowanischen Zauberin. Ziel war es gewesen, einen
fliegenden Kundschafter zu haben, der mit den Wäldern zu verschmelzen und die
Verbindungen zwischen den Geisterbäumen aufzuspüren vermochte. Shatriel war
dazu gerufen worden, die Melodien des Lebens zu finden. Jetzt suchte sie
Melodien, die in der Tiefe lagen wie die Wurzeln eines Baumes. 


»Sie ist schon ziemlich lange unterwegs«, sagte Ne-Chaya.



»Wenn ein Tempel oder etwas anderes in diesen Bergen
verborgen ist, wird sie es finden«, sagte Elarion. 


Doch der Stachelwolf hatte recht. Diese Welt war
unheimlich. Sie war ihrer Melodien beraubt worden. Der allgegenwärtige Staub
machte Elarion nervös. Es fiel ihm schwer, zu akzeptieren, dass jemand derart
von Bosheit durchdrungen war. Wie kalt musste ein Herz sein, um mit dieser
Schuld weiterzuexistieren? In dem Wissen, eine ganze Welt ausgelöscht zu haben?


Er dachte an Injey, die ihn nun für tot hielt. Und
vermutlich hatte sie Lasana längst davon berichtet. Er mochte Injey. Sie war
gefährlicher als ein Rudel Skaaries. Und nicht einmal die beste Zauberin
der Oldowan hatte herausfinden können, woher dieses Mädchen stammte oder wer
ihr dieses magische Auge in den Schädel gesungen hatte. Elarion war sich
sicher, dass sie und ihre beiden Freunde das Magische Rennen unbeschadet
überstanden hatten. Sie würden zur Akademie zurückkehren. Er vertraute Injey,
dass sie seinen Bruder warnen würde. 


Das schlechte Gewissen aber blieb. Dennoch war es richtig
gewesen, seinen eigenen Tod vorzutäuschen, egal was ein mürrischer Stachelwolf davon
hielt. 


Aus dem nachtschwarzen Himmel kehrte Shatriel zurück und
landete in einer Wolke aus Asche. Die Blattwinddrachin gab eine Mischung aus Rascheln
und Knarzen von sich.


Ne-Chaya übersetzte: »Wir müssen nach Osten. Dort gibt es
einen riesigen Canyon.« Er wackelte nervös mit den Ohren. »Und wir sind nicht
allein.«


»Was meint sie damit?«, fragte Elarion.


Der Stachelwolf knurrte vor sich hin und Shatriel antwortete:
»Zwei Steinschiffe, Sandskorpione. Dazu etliche Krieger mit dem
kurianischen Wappen, diese Frau aus Haar, die eine Schale hält oder was auch
immer das darstellen soll.«


Nachdenklich rieb sich Elarion die Stirn. »Das ist die
neue Lieblingsgöttin des Kaisers,
mein Freund. Mich interessiert viel mehr, was die Sylonier hier verloren haben?«
Er dankte Shatriel herzlich für ihren mutigen Aufklärungsflug und machte sich
auf den Weg zurück zum Schiff. 


 


***


Sie hatten sich im Tiefflug dem weitläufigen
Canyon genähert. Nach der Landung warf Elarion ein löchriges Tarnnetz, das er
Shayh Fo gestohlen hatte, über das Schiff, damit es zumindest aus der Ferne
unsichtbar blieb. Er robbte sich an die Bruchkante und spähte mit dem Fernrohr über
die wie in Stufen abfallenden Felswände. Der obere Rand des Canyons war
rabenschwarz. Darunter zeichneten sich deutlich die Schichten der intakten
Felsen ab, die meilenweit Richtung Norden führten. Die Farben reichten von einem
schmutzigen Weiß über Hellbraun bis hin zu Rot. Sogar Bäume konnte er ausmachen,
die sich mit ihren Wurzeln an einige grasgrüne Plateaus klammerten. Bäume waren
erstaunliche Überlebenskünstler und nicht ohne Grund das heilige Totem seines
Volkes. 


Der Stachelwolf duckte sich neben Elarion hinter einen
Felsen und starrte in die große Schlucht. »Das ist ein ziemlich großes Loch«,
knurrte er.


»Ich kann die Sandskorpione nicht sehen. Sind sie außerhalb
oder innerhalb des Canyons gelandet?« Elarion suchte gewissenhaft nach
Eingängen und Tunneln. 


»Es riecht nach … heißem Metall.«


Elarion schnupperte ebenfalls. »Ich rieche nichts.«


»Deine Nase ist ja auch eher dazu da, damit man über den Rest
des Gesichts weniger lacht.«


Der Oldowan unterdrückte ein Prusten. »Vielleicht
solltest du in Tavernen auftreten und ich lasse den Hut rumgehen.«


»Moment. Das sind Glutkopfklingen, die ich wittere.«


»Solche Waffen sind nicht ungewöhnlich.« Elarion
erkundete, wie sie ungesehen die Felswände hinuntergelangen konnten. 


Der Stachelwolf blähte die Nase. »Es riecht auch nach
Feuerhonig auf Granit.«


»Bist du sicher?« Elarion setzte das Fernrohr ab. In den
alten Zeiten hatten einige Schiffsbauer die glühenden Klingen benutzt, um
Steine an ihren Kanten zu schmelzen und sie dann mit anderen zu verbinden. 


Wenn die Melodie der Glutkopfklinge stark war und nicht
zu sehr beansprucht wurde, eignete sie sich dafür, Gestein zu schneiden. Ebenso
ließen sich tiefe Gravuren damit einritzen. Er hielt inne, dachte nach. Sofern dort
unten ein Tempel verborgen war und sich wichtige Inschriften auf den Felswänden
befanden, dann versuchten die Fremden vermutlich gerade, diese zu entfernen
oder zu zerstören. 


»Diese Bastarde! Die sind auch hinter dem Artefakt her
und zerstören jeden Hinweis darauf, wohin die Bewohner von Keoth diesen
verfluchten Speer gebracht haben.«


»Dann sollten wir uns beeilen, bevor sie damit fertig
sind, und zurück zur Brücke fliegen«, knurrte Ne-Chaya.


Im Schiff suchte Elarion hektisch in den am Boden
vernieteten Kisten. Mittlerweile war das Schiff zu einer Rumpelkammer
verkommen. Bücher, Pergamente, Landkarten, die unzähligen Fundstücke aus den Zerfurchten Landen, Vorräte … all das
hing in Netzen, die von der Decke baumelten. In einer Nische stand ein Feldbett
mit zerwühlten Laken. Einzig die Pilotenkanzel wirkte aufgeräumt, sah man davon
ab, dass sie mit Zetteln übersät war, die Akirios mit Baumharz daran festgeklebt
hatte. Darauf standen die wichtigsten Melodien, die den Zustand der Schattenherz anzeigten. Er hatte es nie übers
Herz gebracht, die kleinen Notizen seines Bruders zu entfernen.


Das Schiff hatte die Form eines Baumfalken und war aus
dem seltenen, dunkelgrünen Granit gebaut, den man ausschließlich in den Höhlen
der Gesegneten Wälder finden konnte. Es
war in einer Zeit des Friedens gebaut worden. Mittlerweile war es eher ein
schnelles Kampfschiff. Lasana Zwölfmond hatte dabei geholfen, dem betagten
Steinschiff einige Melodien hinzuzufügen. Lange hatte es auf der Festung Kas Kadar in einer verborgenen Höhle gelegen, bis
Elarion es gehört hatte. Seitdem
waren die beiden unzertrennlich. Es war sein Zuhause, seine Verbindung zur
Heimat und seinem Volk und es war ein Zufluchtsort vor all den düsteren Taten,
die er seit dem Krieg begangen hatte. Elarion Sechsfeder stand auf mehr
Steckbriefen und Todeslisten als irgendjemand sonst auf Pendra. Und er hatte
vor, diese Liste zu erweitern. Seit König Veems Verrat war der klägliche Rest
der Oldowan auf die Sichelinseln
geflohen. Wie lange sie dort in Sicherheit waren, konnte niemand sagen. Elarion
hatte mit seinem Bruder in diesem Krieg gekämpft und als Erster erkannt, dass
ein offener Kampf zu rein gar nichts führen würde. Er hatte sich entschieden,
den Krieg auf eigene Faust zu führen. Deshalb hatte er auch verstanden, weshalb
Nifilas diesem Pfad den Rücken gekehrt hatte. Dennoch waren Worte gesagt
worden, die Elarion gern zurückgenommen hätte.


Endlich fand er, was er suchte – einen Schrumpfstein. Und
im Gepäcknetz strahlte ihm ein intakter Erinnerungskristall entgegen.
Wunderbar. Der schnabelförmige Bug ragte unter dem Tarnnetz hervor. Aber Elarion
hielt sich mit derlei Kleinigkeiten nicht auf. Er mochte das Unvollkommene. 


In einem weiten Bogen umflog er den Canyon und näherte
sich von Süden. Zwei Messer aus Zwergenstahl schob er in den Gürtel. Das musste
reichen. Er wollte kein Blutbad anrichten, sondern die Beute möglichst
ungesehen an sich nehmen.


»Ich rufe dich
zurück in deinen Stein«, sagte er und warf sich den Umhang über die Schulter.
»Du fällst dort draußen zu sehr auf, Ne-Chaya.«


Der Stachelwolf war nicht begeistert und brummelte etwas
von einer unbesungenen Schönheit und anmutiger Grazie, als er wirbelnd in dem
Gefäß verschwand. 


 


***


 


Der Canyon besaß eine enorme Breite. Kleinere
Seen mit einer ungewöhnlichen, rosa leuchtenden Farbe ruhten am Grund
verstreut, von knorrigen Büschen umringt, deren Äste wie Knochen aussahen.
Hunderte Felsbrocken und Schutt waren im Laufe der Zeit in diese Schlucht
gestürzt. Sie hatten sich ineinander verkeilt und versperrten die Sicht. Dazu
kamen Biegungen, welche der Canyon machte, und hinter jeder konnte ein Wachposten
lauern. 


Aufmerksam betrachtete Elarion die Felswände. Er konnte
weder alte Behausungen noch Hinweise dafür finden, dass das Gestein einst
bearbeitet worden war. Nicht einmal Höhlen fand er. In der nahenden Dämmerung schlich
er voran, vermied es, Spuren auf dem sandigen Boden zu hinterlassen, und hüpfte
stattdessen von Stein zu Stein. Zuweilen hielt er inne und lauschte, vernahm
jedoch nichts als die bedrückende Stille, die wie ein Schleier über dem Canyon
hing. Immerhin bemerkte er Anzeichen von Tieren. Pfotenabdrücke, geknickte Zweige,
an denen schwarzes, öliges Fell hing, und Vogelnester über den Felsvorsprüngen.
Offenbar war alles Leben in Deckung gegangen, als die fremden Steinschiffe in
den Canyon eingedrungen waren. 


Elarion ging hinter einer Felslawine in Deckung und
spähte durch zwei Felsen hindurch. Endlich! Die beiden Sandskorpione waren auf
einem flachen Hügel gelandet, der mit Gräsern und winzigen Blumen bewachsen
war. Die Steinschiffe muteten wie riesige Käfer an, mit wilder roter Bemalung,
deren Zeichen kreuz und quer über den gewölbten Buckel verliefen. Auf Sylion
gab es nur wenige Gebirge und die bestanden aus Sandgestein. Über dem Heck
verlief eine Art gebogene Röhre, von der es hieß, sie könne Feuer spucken. Sie wirkte
wie der aufgerichtete Stachel eines Skorpions, was den Schiffen wohl ihren
Namen gegeben hatte. 


Geduckt lief Elarion in den Schatten des nächsten
Felsens. Etwa zwanzig Schritt von dem Hügel entfernt war ein Spalt in der Felswand.


Woher hatten die Fremden gewusst, wonach sie suchen mussten? Es mochte sein, dass dies nicht die erste
Erkundungsmission war. Womöglich suchten verschiedene Schiffe bereits seit
Wochen, wenn nicht gar Monaten, nach den Tempeln der Keoth. Elarion war also
nicht der Einzige, der einen Atlas und die Fähigkeit besaß, die Brücke zu
finden, um in diese Welt zu gelangen. Zum einen war diese Erkenntnis kaum
verwunderlich, zum anderen, unfassbar frustrierend. Als besäße das alte
Kaiserreich Informationen, über die sonst niemand verfügte. Ein Vorteil, der Pendras
freie Völker in große Schwierigkeiten bringen konnte.


Auf einer Kiste, vor dem Heck des vorderen Steinschiffs,
saß ein Mann mit einer Lanze auf den Knien und säuberte seine Fingernägel mit
einem Messer. Er trug die beige Kleidung der Sylonier. Elarion konnte unter der
Kapuze seine blasse Haut und die tiefrot gemalten Linien auf den hohlen Wangen
erkennen. Je mehr Bemalung, desto höher der Rang. Dieser hier war ein
Fußsoldat. 


Das Blasrohr schon im Anschlag kam ein zweiter Soldat aus
dem Inneren des Schiffes. Er war ebenfalls Sylonier und setzte sich zu seinem
Kameraden auf die Kiste. Die beiden unterhielten sich in ihrer Sprache, die
klang, als müsste jemand sich gleichzeitig räuspern und husten. Doch bevor Elarion
auch nur einen Gedanken darüber fassen konnte, wie er den verflixten Plan jetzt
umsetzen sollte, erschien unerwartete Hilfe. Aus dem Spalt in der Felswand trat
ein Soldat, gänzlich in Schwarz gehüllt und mit dem Wappen der neuen Göttin. Ihm
folgte eine junge Frau mit kurz geschorenem Haar und in einer scharlachroten
Uniform. Sie trug die in Kuria beliebten Katana-Schwerter im Stoffgürtel und
eine goldene Glyphe zierte ihren Brustpanzer.


»Hey, ihr beiden. Bewegt eure Ärsche in die
Schriftenkammer! Wir wollen diesen verdammten Aschehaufen vor Tagesanbruch verlassen«,
rief der Mann. Er hatte ein breites, vernarbtes Gesicht und eine frische Brandwunde
auf der Stirn. 


Die Soldaten erhoben sich murrend. »Wieso müssen
eigentlich wir die ganze Arbeit machen?«


»Weil ihr dafür bezahlt werdet«, zischte der Kurianer. »Und
nun verladet die restlichen Stelen, oder ich mache euch Beine.«


Die Frau in Rot begleitete die beiden in den Berg. Der
Soldat aber zündete sich eine Pfeife an und starrte zu den Wolken hinauf.
»Beschissene Welt«, murmelte er und Rauch quoll aus seinen Lippen. »Nichts zu
holen, außer zerkratztem Fels …« Weiter kam er nicht, denn der Stein traf ihn
an der Schläfe und streckte ihn nieder. Mit wenigen Schritten war Elarion bei
ihm, warf sich den Mann über die Schulter und trug ihn hinter die Schuttlawine.


In Windeseile hatte er den Harnisch mit einem Schnitt
geöffnet, riss diesen noch etwas auf, zog eine längliche Phiole aus seinem
Umhang, die vorn eine lange Nadel besaß, und rammte sie dem Mann ins Herz. Blut
pulste in das magische Glas. Er zupfte ein paar Fasern von der Uniform, stopfte
sie zu dem Blut und schüttelte das Gemisch. Elarion sang eine komplizierte
Melodie in seinem Kopf, die Zeichen auf dem Glas glommen einen Wimpernschlag
auf und er stürzte den noch warmen Trank hinunter. Oh, wie er Blutmagie hasste. 


Er spürte, wie sein Körper dort schrumpfte, sich anderswo
dehnte. Sein Haar schmolz dahin, die Brandwunde schmerzte und schließlich
veränderte sich sogar seine eigene Kleidung. 


»Hav?«, ertönte eine weibliche Stimme und Elarion schoss
hinter dem Schutt hervor. »Wir holen gleich die letzten drei … Sag, ist alles
in Ordnung mit dir?« Die junge Frau starrte ihn an, während die Sylonier eine
keilförmige Steinstele in das vordere Schiff schleppten.


»Dachte, ich hätte was gehört«, antwortete Elarion ruhig,
obgleich er innerlich zu verbrennen schien. »Beschissene Welt«, fauchte er,
rieb sich die Stirn und trieb die Soldaten an. »Macht hin! Wir wollen los.« 


Elarion hob die Pfeife auf und steckte sie sich in den
Mund. Paffend wedelte er mit der Hand, um zur Eile anzutreiben. Endlich
verschwanden die drei wieder in dem Spalt. 


Elarion rannte zu deren Schiff, die Rampe hinauf und blickte
sich hektisch im Laderaum um. Sie hatten tatsächlich alles von den Wänden
geschnitten, auf dem auch nur der Hauch einer Inschrift zu erkennen war. Mit
zitternden Fingern hielt er den Erinnerungskristall vor die Platten, die noch
immer nach heißem Stein und Metall rochen. Dann kamen die Stelen dran. Er hatte
keine Zeit, sich die wunderliche Schrift genauer anzusehen. Sie wirkte wie in
die Länge gezogen und ihre Anordnung ergab nicht den geringsten Sinn. Elarion
schob eben eine der Stelen beiseite, als ihn ein Räuspern zusammenzucken ließ.


»Was tust du denn da, Hav?«, fragte die Frau. 


Elarion wagte nicht, sich umzudrehen, sondern brummte:
»Befehl des Kaisers.« Dabei schob er einen Schrumpfstein zwischen zwei Kisten.


Die junge Soldatin trat näher. »Was ist das?« Sie deutete
auf die ovale, durchsichtige Kristallscheibe, die er vor die Stele hielt.


Elarion neigte leicht den Kopf. »Wenn du einen Befehl von
Roshen Dar Solan bekommst und ein Stück Bergkristall, oder was auch immer
dieses Ding sein mag, dann stellst du keine Fragen«, raunzte er.


Die beiden Sylonier stellten schnaufend die letzten
Stelen ab und Elarion fuhr mit der Scheibe auch über deren Oberfläche. Dann
steckte er sie in seinen Offiziersmantel und schritt die Rampe hinunter.


»Alle Mann an Bord!«, rief er. »Wir brechen auf.«


Aus dem Spalt strömten weitere Männer, rußverschmiert und
erschöpft. Sie alle schlichen die Rampe zum zweiten Sandskorpion hinauf.


»Kommst du, Hav?«, fragte die Frau und Elarion zuckte
innerlich zusammen. 


Er hob den Arm, als er auf die Schuttlawine zuging. »Nur
ein kleines Abschiedsgeschenk.« Er lachte und verschwand hinter der Barriere. Er
hoffte, dass alle dachten, er würde zum Abschied auf diese Welt pissen. 


»Du hast dreißig Sekunden! Wenn du nicht da bist, fliegen
wir ohne dich.«


Das Steinschiff mit der Ladung hob summend ab, als er die
Tiefe Tinte auf seiner Hand rief und
die Felswand über sich zum Einsturz brachte. In dem Staubnebel, der aufwallte,
schoss er um den nächsten Felsvorsprung und drückte sich an die Wand. 


Tumult entstand. Männer rollten Felsen beiseite, riefen,
gruben. Die Frau in Rot war erneut zu hören. »Nehmt die Leiche mit«, rief sie.
»Wir müssen fort, bevor die Dunkelheit diese elende Schlucht mit ihren Monstern
heimsucht.«


Dann stieg auch das zweite Schiff endlich auf.


An Elarions Gürtel baumelte eine weitere Phiole. Er nahm
sie, zog den Stopfen, legte den Kopf in den Nacken und ließ je einen Tropfen in
seine Augen fallen. Er senkte die Lider, schüttelte den Kopf und gab ein kurzes
Keuchen von sich. Schließlich öffnete er die Augen wieder und seine Iriden verliehen
ihm eine ganz besondere Sicht.


Er blickte den schimmernden Hyperion-Kristallen der
Steinschiffe nach, die sich schnell in den dunklen Himmel erhoben. Erst als er
die Lichter kaum noch erkennen konnte, sang er die Melodie. 


Im Laderaum des Sandskorpions wurde aus dem Schrumpfstein
ein Fels, dann ein Brocken und schließlich ein gewaltiger Block. Die Lichter sanken,
schneller und schneller, bis sie von einem Moment auf den anderen verschwunden
waren. 


Die gestohlenen Stelen würde niemand mehr lesen.


 


 













1. Strophe • Anari
Kendaru • Ein neuer Horizont


 


Riff in der Nähe von
Barion Bay


 


Der Wind nahm an Stärke zu und der dichte
Schneefall verschlechterte die Sicht. Anari knöpfte ihren Mantel zu und schaute
besorgt gen Himmel. 


»Hier!«, rief Kal und reichte ihr eine Art Amulett. »Ich
habe es vom Winterwolf bekommen. Es schützt uns auf der Brücke.« 


An einem Band, das
wie Silberhaar aussah, hing ein flacher Stein, mit zwei geritzten Pfeilspitzen,
die aufeinander zeigten und von einer gewellten Linie getrennt waren. Darunter
ein Schriftzeichen, das sie nicht lesen konnte. Anari fragte gar nicht erst,
was das zu bedeuten hatte. Sie vertraute dem Winterwolf, also legte sie sich
den Anhänger wortlos um den Hals. 


»Wo ist eigentlich diese Brücke?« 


Kal deutete in den Himmel. »Irgendwo dort oben. Die Quonai kennt den Weg. Du musst dicht
hinter mir bleiben, verstanden? Ich werde eine Luminarkugel am Heck aufwecken.
Folge mir einfach und verliere das Licht nicht aus den Augen.«


Während Kal zu seinem Schiff stapfte, reckte Kinshu den
Kopf aus der Manteltasche und summte fröhlich vor sich hin. Anari tätschelte
ihm den Kopf und der kleine Steinlicht-Taucher schmiegte sich wohlig in ihre
Handfläche.


»Tja, wenigstens einer, der sich freut, nach Hause zu
kommen.« Sie schloss die Heckluke und atmete tief durch. Was, bei den
Klüften, tat sie hier nur? Eine Reise in eine andere Welt. Der
Akademieleiter Ra-An Sherell würde ihr den Kopf abreißen. Aber immerhin
hatte sie eine verdammt gute Ausrede, oder nicht? 


Sie setzte sich in den Pilotensitz, schnallte sich an und
starrte in das heftige Schneetreiben. Jaulend fuhr der Wind über das Schiff. Erstaunlicherweise
blieb nicht eine Flocke auf der Sichtscheibe hängen. Dieses Schiff besaß ein
paar ausgefeilte Melodien, daran gab es nichts zu rütteln. Und wenn sie länger darüber
nachdachte, dann beschlich sie das Gefühl, dass es genau für ein solches Wetter
konstruiert worden war: Eis, Wind und Schnee. 


Anari drängte den Gedanken beiseite und konzentrierte
sich auf die Anzeigen. Sie löschte das Licht im Innern und fahle Dunkelheit blieb
zurück, bis auf die leicht glimmenden Lichter auf der Konsole. 


»Ist mit den Hyperion-Kristallen alles in Ordnung?«,
fragte sie. 


Kinshu löste sich in blau-weißen Nebel auf,
materialisierte sich Augenblicke später wieder auf ihrem Schoß und pfiff
munter. 


Anari ließ die Fingergelenke knacken und legte sie auf
den Steuerknüppel. »Fein, dann kann es wohl losgehen.«


Ein vertrautes Vibrieren sang durch das Schiff, als sie
langsam abhoben. Vor ihr erstrahlte ein helles, rotes Licht. Und sie würde es
nicht aus den Augen lassen.


 


***


 


Vielleicht existierte so etwas wie Glück im
Unglück. Vielleicht auch nicht. Womöglich war diese Aktion reiner Irrsinn. 


Sie wurden ordentlich durchgerüttelt und die tückischen
Seitenwinde waren ein Albtraum. Immer wieder musste Anari das Schiff
ausbalancieren. Kinshu kletterte eilig über die Konsole dicht an die
Frontscheibe und gab mit Pfiffen genau die Richtung an, die das rote Licht am
Heck der Quonai vorgab. Hier oben
tobte ein Sturm und es war schwierig, das Schiff des Prinzen in dem wilden
Gestöber im Auge zu behalten. Der Kreiselkompass zeigte an, dass sie in alle
vier Richtungen gleichzeitig flogen, doch mit derlei Wahnsinn hatte Anari
gerechnet. Hier war Magie am Werk. Getrennte Welten, die von mythischen Wesen
mit verzauberten Brücken verbunden worden waren. Es hätte sie in Panik versetzt,
wenn der Kompass normal funktioniert hätte. Wer sich auf Magie einließ, musste
erwarten, dass sich das Unerwartete zusätzlich verdrehte, dass oben links und unten
hinten war. So lief das bei diesen Melodiebastarden immer ab. Die öffneten mit
ihren Händen einen leuchtenden Vorhang und schon hockte man mit dem Arsch auf
Grundeis.


Das Schiff wurde unvermittelt angehoben, als hätte ein
brutaler Aufwind es erfasst. Anari sackte der Magen in die Knie. Ihr Herz donnerte
gegen die Rippen. Kinshu fiepte aufgeregt. Für einen Moment starrte sie auf die
Anzeigen und als sie wieder nach vorn blickte, verschwand Kals Schiff in den
Wolken, als hätte es jemand aus der Realität gerissen, einfach so. Knurrend
hielt sie den Kurs und plötzlich umgab sie vollkommene Schwärze, bis fernes
Wetterleuchten das Ausmaß dieser Magie offenbarte. Der Wind war verstummt und sie
schwebten in absoluter Stille dahin. Das Licht an Kals Heck glomm wie ein
einsames Glühwürmchen in dieser Unendlichkeit.


»Das soll eine Brücke sein?« Anari versuchte
dranzubleiben, als ein grelles Hell abrupt die dichte Finsternis abwechselte.
Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Wie aus dem Nichts erschien ein Wald
aus gerundeten Säulen. Himmelhoch wie die Stämme von Geisterbäumen, deren
Wipfel in den Sternen zu Hause waren. Glatte, weißgraue Monolithen. Tausende
davon. 


Der Prinz flog weiter voraus, wechselte unzählige Male
den Kurs. Doch Anari hielt wacker mit, flog hinter der Quonai her, als wären sie durch ein Seil verbunden. Die Säulen
rauschten an ihr vorbei, kaum mehr als Schemen. Manches Manöver brachte sie
gefährlich nahe an diese steinernen Giganten, weil diese immer enger
beisammenstanden. Und dann glommen Tausende Zeichen auf zwei dieser Säulen auf.
Verschlungene Symbole, die wie Herzschläge hell pulsierten. Sternenkonstellationen,
die sich miteinander verbanden, als strömte flüssiges Silber durch sie. Zwischen
diesen beiden Säulen flimmerte die Luft, verdichtete sich und wölbte sich nach innen.



Kals Schiff flog tapfer weiter und Anari presste die
Zähne aufeinander, als sie den Steuerknüppel nach hinten zog, um mehr Schub auf
die Heck-Kristalle zu geben. Woraus immer diese magische Barriere bestand, sie
wollte auf keinen Fall darin hängen bleiben. Mit zunehmender Geschwindigkeit verschwand
sie in dem wirbelnden Trichter.


Für einen Wimpernschlag schien ihr Körper aus Licht zu
bestehen. Kinshu hing in der Luft und machte einen Überschlag. Anari war, als
hörte sie Melodien, unendlich viele, in einer nie gekannten Harmonie. Tränen
rannen ihr über die Wangen und im nächsten Moment raste sie auf eine Flutwelle
zu, die wie ein Gebirge aus schäumendem Wasser heranrollte. 


Instinktiv wollte Anari das Schiff über das Hindernis fliegen.
Denn diese riesige Wasserwand kippte nicht an ihrem höchsten Punkt, sondern
wühlte sich wie eine Bugwelle durch das Meer, als würde sie von etwas dahinter angetrieben.



Vor ihr machte die Quonai
keine Anstalten, abzudrehen, also hielt Anari den Kurs, obgleich sie das Gefühl
hatte, dies wäre ein fürchterlicher Fehler. 


Ihr kleiner Steinlicht-Taucher hingegen tänzelte
aufgeregt vor der Frontscheibe und summte. 


»Gischtreiter?«, fragte Anari. »Was, bei den Klüften,
sind Gischt…« 


Und dann kamen sie. 


Anari wurde der Mund staubtrocken. 


Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass sie in
eine andere Welt geschleudert worden waren, dann war es dieser Moment. Ein Horn
schob sich über den Wellenkamm. Es mochte an die zehn Schritt lang sein und
dick wie ein uralter Baumstamm. Schartig war es, als wären Stücke
herausgebrochen, und vorn lief es spitz zu, wo seine Farbe grauschwarz
schimmerte, um nach hinten in ein kräftiges Grün zu wechseln. Der Kopf, der
folgte, war der eines riesigen Pferdes. Das Antlitz pure Kraft. Seine dicke
Haut schien aus unterschiedlich großen Platten zu bestehen, zwischen denen
tiefe Spalten klafften, aus denen in Kaskaden das abfließende Wasser strömte.


Blau, türkis, grün und sogar orange schillerte die Haut. Auf
dem Kopf erhob sich eine wilde Mähne, brauste wie tosende Brandung über den
Hals bis weit über den Widerrist. Die gewölbte, bugbreite Brust, die aus Aberhunderten
Mustern bestand, presste die Wassermassen voran. Und das Wesen war nicht
allein. Eine ganze Herde war es. Die Gischtreiter
warfen die Köpfe hin und her, als wäre es das reinste Vergnügen, eine Flutwelle
von der Höhe einer Burg durch das Meer zu schieben. 


Anaris Schiff durchbrach die Wasserwand. Der Aufprall
warf sie in den Sitz zurück. Aus dem Augenwinkel sah sie gebogene Leiber mit
fächerförmigen Flossen und Drachenschwänzen an sich vorüberziehen. Sekunden
später war das Spektakel vorüber und Kals Steinschiff tauchte wieder vor ihr auf.
Die Quonai schwenkte nach Süden ab
und sie folgte ihr. 


 


***


 


Die Sonne sank in Feuerfarben nieder und ihre
Strahlen ließen das Meer leuchten. Auf Pendra gab es ebenfalls viele Ozeane,
doch hier auf Iko konnte Anari die unfassbare Weite körperlich spüren. Es war,
als existierte nichts anderes außer dem endlosen Wogen der Wellen mit einem
Himmel darüber, der die Sterne zu berühren schien. Und als sie in der Ferne
sechs kleine Monde aufgehen sah, die wie rot gefleckte Perlen auf einer Schnur
aufgereiht über den Horizont zogen, begriff sie endgültig, dass sie weiter von
zu Hause entfernt war als jemals zuvor. 


Kurz bevor die Nacht vollends hereinbrach, wurde das
Schiff des Prinzen langsamer, bis es reglos über dem Meer schwebte. Anari
lenkte ihres daneben und blickte durch das Sichtfenster zu Kal hinüber. Dieser
beugte sich über seine Konsole, hantierte herum und deutete stumm nach vorn.
Sie folgte der Geste und sah, wie sich hundert Schritt vor ihnen ein Fels aus
den Wellen erhob, der die Form einer Speerspitze besaß. Das Wasser rann an den
Seiten hinunter. Doch dann klappte die Konstruktion auseinander und bildete
einen ebenen Landeplatz, der wie ein Mantarochen geformt war. 


Luminarkugeln sendeten blinkend ein Funkfeuer, damit man
auch in vollkommener Dunkelheit wusste, wo man seinen Hintern draufsetzen
sollte. 


»Bisschen viel Drama«, murmelte sie und folgte Kal, der sein
Steinschiff auf dem rechten Flügel der Plattform absetzte. Ruhig drosselte
Anari die Kristalle und landete sanft auf dem linken. Sie wollte eben den Gurt
lösen, als sie Kal herumfuchteln sah, dass sie sitzen bleiben solle. Ein Ruck ging
durch das Schiff. Die Plattform senkte sich ab. Meerwasser schwappte über die
Scheiben und es ging weiter in die Tiefe. Unzählige weitere Felsendome bildeten
ein riesiges Feld, aus deren Schloten heiß dampfendes, rußiges Wasser aufstieg.
Dann wurde es dunkel. Die Plattform verschwand in einem runden Krater. Über
ihnen schloss sich lautlos die Öffnung. Sie sanken tiefer und mit ihnen der
Wasserspiegel. Irgendwie wurde das Wasser hinausgeleitet. Anari war überzeugt,
dass dieses geheime Versteck von außen wie ein normaler Felsendom aussah, so
wie die unzähligen anderen, nur dass er mit Magie vollgestopft war. Schließlich
weitete sich der Krater zu einer sehr großen, gewölbten Höhle. Die Plattform
rastete passgenau in den Boden ein. Die blinkenden Luminarkugeln erloschen. Stattdessen
wurde nun ein Weg beleuchtet, der zu einem hohen, runden Tor führte.


Anari deaktivierte sämtliche Kristalle und legte den Gurt
ab. Kinshu, der auf der Konsole saß, wurde zu Nebel und wartete schließlich vor
der Heckluke.


»Dich im Auge zu behalten, wird nicht einfach, kann das
sein?«, fragte sie, während die Rampe ausfuhr. 


Neben ihr stieg Kal aus und strahlte. Er war sichtlich
froh, zurück in vertrauten Gefilden zu sein. 


Anari schaute sich grinsend um.


»Wieso schmunzelst du?«, fragte der Prinz, als er an ihr
vorbei den beleuchteten Weg entlangging.


»Oh, ich musste nur an eine Geschichte denken, die mir
eine Freundin erzählt hat.« Anari folgte ihm.


»Wovon handelt sie?«


»Von einem gewissen Bruce Wayne und seiner berüchtigten Bat-Höhle.« 


Sie gelangten vor ein großes, rundes Tor, welches
umlaufend mit weißen Symbolen beschriftet war. Rechts, auf Kopfhöhe, war eine
Kartusche eingemeißelt. Sie zeigte den Mantarochen der Familie Nunoa und einige
andere Zeichen. 


»Hm, nie davon gehört«, sagte Kal und legte seine Hand
auf die Kartusche. Das Tor glitt in Segmenten auseinander und jähe, goldrote
Helligkeit blendete Anari. Ein Sternenschild schützte den Raum dahinter. Seine
Energie waberte in feinen, verzweigten Blitzen über die gewölbte Oberfläche. 


»Ihr habt es irgendwie mit den Schilden, oder?« 


Kal seufzte ergeben. »Großvater war besessen von den
alten Sternenkonstellationen. Er hat sogar ein Buch geschrieben, das sich
ausschließlich mit dieser Art von Magie befasst. Warte einen Moment.« Der Prinz
ging durch den Schild, als wäre dieser nichts weiter als ein schimmernder
Vorhang. Auf der anderen Seite legte er erneut seine Hand auf und der Schild
löste sich knisternd auf. Kal bedeutete Anari, ihm zu folgen. »Ich war nur kurz
hier, als mich der Winterwolf aus dem Kloster holte. Aber er sagte mir, dass
Beluda Nunoa ein ebenso weiser wie vorsichtiger Mann gewesen sei.« Der Prinz erzählte
dies nicht ohne Stolz. 


»Kann ich gut verstehen«, sagte Anari und betrat eine
niedrige, aber unglaublich weitläufige Höhle, die von Dutzenden Säulen gestützt
wurde. Wie aus Korallen gewachsen sahen sie aus, waren in der Mitte zu dünnen
Strängen verdreht, die an Boden und Decke gefächert ausliefen. »Wenn ich so
einen Flitzer gebaut hätte, würde ich auch nicht wollen, dass jeder ihn befummelt.«


Kal lachte. »Er hätte dich sofort gemocht.«


Eine ganze Flut von Luminarkugeln erwachte und Anaris
Herz tat einen begeisterten Hüpfer.


»Bei den Tosenden Klüften!« Sie blickte sich um. Lange,
hölzerne Werkbänke, die schier überquollen vor Utensilien: Glaskolben, Mörser
und Vergrößerungsgläser mit verschiedenen Linsen. Rahmen, in denen auf blauem
Papier weiße Konstruktionszeichnungen aufgehängt waren. Zirkel und einige
gebogene Lineale. Schränke voller Bücher und Pergamentrollen. Steinstelen,
deren Inschriften abgepaust worden waren, und daran Zettel, die mit unzähligen Notizen
versehen worden waren. Es war das reinste Chaos und ein Paradies für jeden, der
ein Tüftlerherz in sich trug.


Der Prinz trat neben sie und verschränkte die Arme vor
der Brust. »Tja, der alte Mann hatte offenbar eine Menge Geheimnisse. Nicht
einmal ich wusste von diesem Ort.« 


Anari entdeckte einige Malereien auf dem glatten Boden,
die mit Farbe aufgebracht worden waren. Unvollständige Kreise mit spitzen
Dreiecken darin. Skizzen von Ruinen, die sie an Turyns erste Zeichnungen von
den Steinringen der Akademie erinnerten: grob, wild und archaisch. Als wären
sie in großer Eile gemalt worden oder aus einer bruchstückhaften Erinnerung
heraus entstanden.


Kal bemerkte ihre Neugier. »Am Ende hieß es, dass
Großvater … nun ja, dass er nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen sei. Ich
selbst habe es ebenfalls gespürt. Die alten Märchen, die er mir erzählte, die
vielen kleinen Andeutungen. Oft waren seine Augen gar nicht da, sondern
schienen einen fernen Punkt irgendwo zwischen den Sternen zu suchen.« 


Anari kniete sich neben den Prinzen. »Vielleicht hat er
gespürt, dass er bald gehen muss.« Die Farbe wirkte frisch, nur wenig Staub und
Stiefelabdrücke. Beluda Nunoa hatte sie erst vor Kurzem auf den Boden gemalt. 


Kal sprang auf, klatschte in die Hände, als wollte er
jemanden aufschrecken, und rief: »Ich bin hier, Großvater. Was soll ich nun
tun? Wieso hat mir ein Wesen, gewoben aus flüssigen Schatten, diesen Ort und
dein neues Steinschiff gezeigt?« Er drehte sich herum und hob erwartungsvoll
die Arme. 


Anari zog die Stirn kraus. Mit Geistern zu reden, hatte
keinen Zweck. Sie antworteten nicht, das hatte sie schon ausprobiert. Wie gern
hätte sie noch einmal mit ihrem Vater gesprochen, ihn gefragt, was damals
wirklich in den Klüften geschehen war, als er ihr Gefäß an sich genommen hatte.



Kal drehte sich, sprach mit den Werkbänken, den Regalen. »Rede
mit mir, mein alter Donnerbart.« Das
Wort hallte unnatürlich nach. Auf einer der Werkbänke kippte ein Mörser zur Seite
und der Stößel stieß klingend gegen dessen Rand. Kal eilte zu der Bank, schob
den Mörser beiseite und keuchte auf. 


»Was ist los?« Anari eilte ihm nach. Im Licht der darüber
schimmernden Luminarkugel sah sie eine Vertiefung, die dem Mörser Schlagseite
verpasst hatte. In der Vertiefung war eine Inschrift. »Was steht da?«


»Dein Geschenk. Das steht dort.« Und dann lief er wie von
einer Weißhornschlange gejagt hinaus auf die Plattform in die Quonai. Zurück kam er mit seinem
Seesack. Hektisch löste er die Schnürung, wischte die anderen Utensilien auf
der Werkbank beiseite und kippte den Inhalt aus. Er wühlte zwischen Kleidung,
ein paar Büchern, einem Bild mit einer anmutigen Dame herum und fand
schließlich ein Päckchen. Kal riss es auf. Es war eine schmale Schatulle aus
Treibholz und als er den Deckel aufklappte, entfuhr ihm ein Lachen. Die Figur saß
auf einem Felsen, die Hände im Schoß. Langes, grauweißes Haar fiel ihr auf die
breiten Schultern. Die schwarzen Hörner ragten ebenso aus dem Schädel wie bei
Kal. Die Figur saß in einer Uniform da, die wie aus metallischen Schuppen
gemacht schien. Sie strahlte Stolz und vor allem Würde aus. Der Bart war
geflochten und darin eine schmale Klinge eingearbeitet, gebogen wie die Finne
eines Wals. 


»Wer ist das?«, fragte Anari leise. 


Kal schniefte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Darf
ich vorstellen: Beluda Nunoa. Mein Großvater, Hüter des Hauses Nunoa, der beste
Geschichtenerzähler auf ganz Iko, und wenn er mich zum Lächeln bringen wollte,
nannte er sich Donnerbart.« Mit einer
zärtlichen Geste strich Kal der Figur über das Haar. Diese hob plötzlich den
Kopf. »Was hat so lange gedauert, kleiner Gischtreiter?«,
erklang eine tiefe, sonore Stimme. »Nun, du warst nie besonders pünktlich, Kal.
Aber jetzt musst du schnell sein. Denn in wenigen Augenblicken wird diese Höhle
in Flammen aufgehen.« 










2. Strophe •
Turyn Vidar • Der neue, verbesserte Strohhalm


 


Akademie der fünf Himmel




 


Am Südkap von
Loras Sol wartete das Steinschiff der Akademie auf sie. Mit offenen Rampen und dem
blauen Hasen, der sie stumm und bemüht herzlich empfing.


Wombat kratzte
sich unaufhörlich das linke Ohr, was Turyn dieses Mal kaum mitansehen konnte.
Er fühlte sich wie aus der Welt herausgeschnitten. Die Explosion und die
vollkommene Zerstörung des Tempels am Zielort des Magischen Rennens
sowie aller Menschen und Monster hatte ihn auf eine Art erschüttert, die kaum
zu ertragen war. Auf die Frage, was denn mit Gandar sei, antwortete er
kleinlaut, dass dieser fortan seine eigenen Entscheidungen treffe. Mehr wollte Turyn
nicht über die Lippen kommen, denn selbst seine Zunge war müde. 


Nerial ließ sich
in ihren Sitz fallen, als hätte sie jemand verprügelt. Injey aber saß aufrecht
da, legte akkurat den Gurt um und stierte vor sich hin, als wollte sie heute
noch ein weiteres Rennen fliegen. Ihre Kiefermuskeln waren angespannt und dann
schloss sie einfach die Augen. Wo immer sie gerade Zuflucht suchte, Turyn war
neidisch auf diesen Ort.


Während des Fluges
sprach niemand ein Wort. Kuma hatte sich neben ihm eingerollt und schlief wie
ein Stein. Turyn hatte seine Hand in den weichen Nacken gelegt und wollte am
liebsten nie wieder loslassen. Ohne seine mürrische Freundin wäre der kleine,
frostige Schlingel jetzt grauer Staub. Und doch … Er war sich sicher – Injey hatte
den rettenden Schild nicht rechtzeitig erreicht. 


In der Nacht kamen
sie an und schlichen wie Diebe in den Eulenturm. Niemand von ihnen hatte die
geringste Lust, etwas über das Rennen zu berichten. Ohne viele Worte gingen sie
auf ihre Zimmer. Turyn warf seinen Mantel in die Ecke, zog die Stiefel ungelenk
aus, setzte sich auf die Truhe vor dem Bett und schaute verloren in die
Dunkelheit. Schaudernd holte er Luft und behielt sie einen Moment in der Lunge,
bevor er zittrig ausatmete. Er hielt die andere Hand vor sich. Auch sie
zitterte wie Espenlaub. 


Bei den Heiligen,
so ging das nicht weiter. Er musste sich etwas überlegen. Sich mehr anstrengen.
Andere Fächer belegen. Es ging nicht länger darum, der beste Monsterforscher
aller Zeiten zu werden. Es ging um Selbstachtung. Turyn hatte nie darüber
nachgedacht, wer er sein wollte und wieso. Er war einfach seinen Träumen
nachgelaufen wie ein hungriger Welpe einem Stück Brot. Genau wie er es mit
diesem verfluchten Rennen getan hatte. Ein schönes Abenteuer mit Freunden hatte
es werden sollen. 


»Du bist solch ein
naiver Dummkopf«, flüsterte er. Der Frostschakal tappte auf ihn zu, legte seine
Schnauze auf Turyns Knie und blickte ihn mit diesen tiefgründigen Kulleraugen
an. »Vielleicht ist es möglich, ein neuer, verbesserter Strohhalm zu werden.
Wenn ich mich nur genügend anstrenge. Was meinst du, Kuma, hm? Wir lassen etwas
Jama-Pudding weg, tanzen Hip-Hop mit Nerial und essen mehr Gemüse.« Turyn
schmunzelte. »Und wenn Injey sieht, dass wir es ernst meinen, zeigt sie uns
endlich etwas von ihrem Kulaar.« Er
klopfte auf die Bettdecke. Der kleine Schlingel ließ sich nicht zwei Mal bitten
und hopste auf das kuschelige Laken. Beide rollten sich zusammen, Kumas Rücken
fest an Turyns Bauch gepresst. Alsbald schnarchte es frostig, während Turyn an
Niccu dachte … und an Elarion. Lange lauschte er dem ruhigen Atem seines
Freundes, bis der Schlaf endlich eine warme Decke über seine düsteren Gedanken
legte. 


 


***


 


In der
Sternenhalle stand Turyn vor dem Langen
Auge und konnte kaum glauben, was er dort las. War denn die Welt
verrückt geworden? Nun überlegte auch das Königreich Horath im pendraischen
Rat, den Bann über Kuria aufzuheben. Und in Turyns Heimat Valkos war doch
tatsächlich Artur Corrons Vater zur rechten Hand des Königs ernannt worden. Was,
beim heiligen Eurenius, war geschehen, während sie unterwegs gewesen waren?
Von dem fürchterlichen Ereignis am Zielort des Magischen Rennens hingegen
kein Wort. 


Im Park wehte ihm
eine kalte Brise ins Gesicht und die Luft roch nach Schnee. Bald würde der
Winter auch die Akademie der fünf Himmel erreichen. Grau und schwer
hingen die Wolken und wäre Kuma nicht wie ein junger Klippenbock durch die
Gegend gehüpft, wäre Turyn dieser Tag längst auf den Magen geschlagen. 


Am Flussfelsen
warteten bereits Nerial und Injey. Die beiden führten eine lebhafte Diskussion.
Als Injey ihn bemerkte – er hätte schwören können, dass das Mädchen Augen am
Hinterkopf hatte –, beendeten sie ihr Gespräch und sahen ihn erwartungsvoll an.
Turyn stopfte die kalten Hände in die Hosentaschen und schlenderte zu ihnen.
Kuma hingegen begrüßte sie geradezu stürmisch, vor allem Injey.


Diese musterte ihn
gespielt erstaunt. »Keine Krümel auf der Uniform? Hast du etwa das Frühstück ausgelassen?
Es gibt heute Morgen warme Flintkekse und Honigtee.« 


»Sehr witzig. Habt
ihr die Nachrichten nicht gelesen?« 


Injey knuddelte
den Frostschakal, der sich an ihre Beine drückte. »Mord, Totschlag, Irrsinn. War
es je anders? Wozu sich also den Tag damit verderben?« Sie hielt inne und
schaute sehr ernst drein. »Außerdem haben wir andere Probleme. Ein Mitglied der
Tafelrunde ist verschwunden.«


Bevor Turyn etwas
dazu sagen konnte, trat Nerial vor. »Anari ist fort, und niemand weiß, wohin.
Ich habe am Mittag ein Treffen mit dem Akademieleiter.«


Turyn fuhr sich
durch die Locken. »Bei den Heiligen. Der wird uns ohnehin alle sehen wollen.« 


»Es muss kurz nach
unserer Abreise passiert sein. Ein Prinz aus einer anderen Welt war hier auf der
Akademie und danach …« Nerial sah äußerst mitgenommen aus.


»Noch wissen wir
rein gar nichts«, sagte Injey. »Außer, dass der Kerl aus Iko kam.«


»Der legendären
Wasserwelt?« Turyn hatte einmal etwas über Iko gelesen, aber das war lange her.
In einem der verstaubten Bücher der Universität. Und als er es sich abermals ausleihen
wollte, hatten die Pergamenos es
nicht mehr gefunden. Angeblich war es, neben einigen anderen Werken, gestohlen
worden. Danach waren überall Gitter an den Fenstern der Bibliothek angebracht
worden. 


»Also, ich muss
jetzt zu Stille & Schweigen. Ich
werde mal versuchen, mit Lei Mur-Mura ins Gespräch zu kommen«, sagte Nerial,
schaute Injey dabei trotzig an und klopfte Turyn auf die Schulter. »Heute
Abend, Tanzunterricht, okay?«


Turyn nickte und
sah Injey an. »Und du? Hast du dich entschieden, ein Fach zu belegen, etwas zu
lernen, das unsere Superheldin noch nicht kennt?« 


Sie gab Kuma einen
freundschaftlichen Klaps und kam auf ihn zu. Turyn schluckte. 


»Hast du es
vergessen?«, sagte sie in einem Ton, der seine Nackenhaare aufstellte.


»Wa… Was denn?«


»Ich muss Nifilas
von seinem toten Bruder erzählen, das meine ich damit.«


»Oh.«


»Ja, oh trifft es ziemlich gut.« Ihr Blick
wurde milder. »Lass es mich auf meine Weise tun, ja? Wenn du ihn vorher
triffst, sag nichts. Bekomm verdammt noch mal bloß keinen Schluckauf oder brabble
irgendeinen Blödsinn über das Rennen. Hast du verstanden?«


»Ich … Okay!« 


Injey wandte sich
ab und ging Richtung Akademie. »Hab gesehen, dass du dich für den Hindernislauf
eingetragen hast. Viel Spaß dabei!«, rief sie lachend und verschwand wie ein
Geist zwischen den Bäumen.


 


***


 


Sich anzustrengen
war das eine. Das Danach war das Problem. Eine Doppelstunde bei Magister Rutan war
womöglich ein wenig tollkühn gewesen, obgleich ihn der Zwerg heute das erste Mal
gelobt hatte. Zwei der Hindernisse hatte Turyn vorbildlich gemeistert: die
sogenannte Schlammgrube – Turyn besaß
keinerlei Erinnerung daran, wie er die schräge und gemein rutschige Rampe
überwunden hatte – und das Spinnenbein.
Wobei Bein ein irreführender Begriff
für ein straff gespanntes Seil war, das dünner als ein Besenstiel war und über
einer großen Grube mit dornigen Brombeersträuchern hing. Aber irgendwie hatte
Turyn sich darüber gehangelt.


Magister Rutans
Lob bestand aus einem undefinierbaren Brummen und sein enormer Schnurrbart
hatte etwas weniger abfällig gezuckt. Also war das wohl als Erfolg zu werten. 


Turyn saß im Heiler-Haus,
weil so ziemlich jede Faser in seinen Beinen, seinen Armen und auch in seinem
Po stinksauer auf ihn war. 


»Und die Salbe soll
helfen?«, fragte er skeptisch und sehr piepsig. »Sie riecht komisch.« Turyn
versuchte es mit einer Ausweichtaktik. Wer hätte denn ahnen können, dass ausgerechnet
Nifilas heute hier Unterricht haben würde? Er jedenfalls nicht. 


Nifilas
schnupperte am Mörser. »Ich weiß nicht, was du meinst. Das ist ein altes Rezept
meiner Großmutter. Vertreibt jeden Schmerz aus geschundenen Muskeln. «


»Na ja. Im
Allgemeinen haben Großmütter das mit den Rezepten schon raus. Kuma wird zwar
nicht begeistert sein, aber er kann gerne so lange bei Injey schlafen.« Er rieb
sich die müden Oberschenkel. »Die beiden sind in letzter Zeit die besten
Kumpel. Seit sie ihn vor dieser Explosion gerettet hat.« 


»Explosion?«
Nifilas hob eine geschwungene Braue.


Turyn hickste und
brabbelte: »Also … na ja, da war … da war so ein Vulkan-Dingsbums … ähm, in den
Zerfurchten Landen … und Kuma, haha,
du kennst ihn ja. Ausgebüxt ist der kleine Schlingel. Und wer hat ihn eingefangen?
Die gute Injey!« 


»Du musst besser
auf ihn achtgeben, Turyn«, sagte Nifilas und schabte die stinkende Salbe in
einen Tontiegel. »Frostschakale wurden erschaffen, um Feuer zu löschen. Hitze
zieht ihn womöglich an.«


»Das werde ich mir
auf jeden Fall merken.«


Turyn bedankte
sich für die Salbe. Wieder draußen schnaufte er, als wäre er hundert Meilen
gerannt. 


Hoffentlich
beeilte sich Injey damit, Nifilas vom Tod seines Bruders zu erzählen. Noch
einmal würde er eine solche Begegnung nicht durchstehen.


 


***


 


Vor dem Abendessen
wurden die Schüler darüber informiert, was in Loras Sol am Ziel des Magischen
Rennens geschehen war. Ra-An Sherell hielt eine kurze Rede. Viele Schüler hatten
Briefe von besorgten Eltern erhalten. Alle, die am Rennen teilgenommen hatten,
waren wohlbehalten auf die Akademie zurückgekehrt. Es kursierten die wildesten
Gerüchte, was genau diese schreckliche Explosion ausgelöst hatte und wer dafür
verantwortlich sein könnte. Dies trug nicht gerade dazu bei, dass es
harmonischer zuging auf der Akademie der fünf Himmel. Es kam Turyn vor,
als würde jeder jeden für den feigen Anschlag in Betracht ziehen, solange sich
dabei wohl gepflegte Vorurteile zu bestätigen schienen. 


Und dass sich der
König von Horath kurz nach den Ereignissen dafür ausgesprochen hatte, den Bann
über Kuria womöglich aufzuheben, trug nicht gerade dazu bei, die angespannte
Lage zu beruhigen. 


Turyn missfiel es außerordentlich,
dass die Schüler diese Verschwörungstheorien aufstellten, sich im Park zu
Grüppchen zusammenschlossen, um über andere zu tuscheln, nur weil sie anders
waren. Vor allem die Monster hatte man im Verdacht. Sie seien zweifellos zu solchen
Taten fähig, munkelten viele, und es ging das Gerücht um, dass einige Schüler
an einer Petition arbeiteten, um die Gerufenen, selbst wenn sie einen Magistertitel
innehatten, bis zur Aufklärung der Ereignisse von der Akademie der fünf
Himmel zu verbannen. 


Das war natürlich
kompletter Unsinn und Turyn würde alles tun, um das zu verhindern. Was wären
die fünf Himmel ohne einen Arelius Bofind, Wombat Setonix, ja sogar ohne den
Hüter von Stein und Tor und die Wuseligen,
die keiner je zu Gesicht bekommen hatte. Und natürlich Kuma. Eher würde Turyn
die Akademie verlassen, sollte man versuchen, seine kleine, süße Schneepfote
davonzujagen. Na, das sollten sie mal versuchen. 


 


***


 


Am späten Abend rieb
Turyn seine Beine mit der stinkenden Salbe ein. Sie roch übel. Da war ein Hauch
von Moder, und etwas, das an einen verschmorten Pinienzapfen erinnerte. Er
blieb tapfer und kaum hatte Kuma das Zimmer betreten, legte er die Ohren an, fiepte
und machte auf der Stelle kehrt. 


»Ja, lauf nur zu
deiner neuen Busenfreundin«, rief er dem Frostschakal hinterher, legte sich
aufs Bett und spürte schon bald die Wirkung der Kräuter. Ah, bei den Heiligen, das tat gut. Nifilas hatte eine wahre Wundermischung
zusammengemixt. 


Vielleicht funktionierte
es doch mit dem neuen, verbesserten Strohhalm.










3. Strophe • Kesha Dar Solan• Splitter


 


Die Akademie der fünf
Himmel


 


Ein behagliches
Bett, eine weiche Decke. Munteres Vogelgezwitscher vor dem Balkon. Doch ihr
Herz wummerte wie die Trommel einer Kriegsgaleere, deren Ruder das Wasser
aufwühlten. Kesha richtete sich auf. Ein Traum hatte ihr Innerstes mit tosenden
Worten zerfetzt. Jetzt aber war sie in der wachen
Welt. Sie drehte sich, ließ die Beine über die Bettkante baumeln und schlug mit
den Fäusten auf ihre Oberschenkel ein. 


Ja! Das war die Energie, die sie brauchte. Um aufzustehen. Um
zu dienen. Um sie selbst zu sein.


Kesha spürte ihre
Muskeln, die tief liegenden Verbindungen des
Intako. Sie ließ den Kopf kreisen und lockerte die Schultern. 


Noch immer fühlte
sie die Erschütterungen in ihrer Seele. Wie die Furcht in ihren Leib gekrochen
war, gleich einem Wurm, der jetzt dort Gänge und Höhlen baute. Allein für sie! Eine
Klinge aus Worten hatte sie getroffen und war zwischen ihren Rippen zerborsten.
Die Splitter waren noch in ihr. Sie konnte deren Kälte fühlen, die Macht, die
ihnen innewohnte, wie eine leise, dunkle Melodie. Und es war ihr Versagen
gewesen, dass sie diese nun in sich trug. 


Sarod Caan hatte
dafür gesorgt, dass Kesha Dar Solan in diesem Zimmer war, dessen unsichtbare Tür
aus einer stilisierten Wolke und fünf Tönen bestand. Erklärt und vorgetragen
von einem blauen Hasen, der so nervös gewirkt hatte, als hätte er einen
summenden Bienenstock unter dem Arm gehalten.


Sie stand auf. Dehnte
sich … und sank zurück. Panik erfasste ihre Adern. Das Blut schoss wie wild
dahin. In ihrem Kopf seine Worte. Die
ihres Bruders. 


Kesha blickte auf
ihre Hände, die fest umschlossen in ihrem Schoß ruhten. Hände, die getötet
hatten für das Kaiserreich, für die Ehre … für Roshen. 


Verzweifelt holte
sie Luft, behielt sie einen Moment in den Lungen und stieß sie zittrig wieder
aus.


Roshen – er
verstand nicht. Wie auch. Niemals durfte er die Wahrheit über jenen Tag herausfinden.
Denn es würde seine zarte Seele in Scherben verwandeln, so wie die ihre unter
seinem Zorn. Doch stand ihm der Zorn nicht gut? So wie der Mantel des
Kaisers? Hatte er es nicht verdient, diesen Zorn zu leben? Für all die
Furcht, die noch immer in ihm war und nun schlief? 


Sie hatte gehofft,
die Zeit könne heilen. Welch törichter Wunsch. Zeit verging, sie floh wie ein gemeiner
Dieb in der Nacht. Und sie heilte rein gar nichts. Nein. Die Zeit war kein
Freund, sie war ein Gegner, der besiegt werden musste. Sie war ein grausames
Instrument der Folter. Der stete Tropfen, der nur eine einzige Stelle des
Kopfes traf. Platsch. Platsch. Platsch. Roshen hatte diese Pein ertragen. Jeden.
Verdammten. Tag. Also stand ihm der Zorn zu. 


Es klopfte und Kesha
summte in Gedanken die fünf Töne. 


Nitani Venga kam
herein und grinste. »Aye, Lumen!« Sie lehnte sich mit verschränkten Armen gegen
die Wand. »Drei Tage, hast du gesagt.« 


Kesha versuchte
sich an einem schüchternen Lächeln. Als das blaue Häschen sie im Hirschturm
abgesetzt und vor sich hin gestammelt hatte, waren die anderen Schüler
neugierig geworden, wer sie war, woher sie kam … und so weiter. Kesha hatte
darum gebeten, sie drei Tage in Ruhe zu lassen. Diese hatte sie damit
verbracht, jeden noch so kleinen Winkel dieses Turmes und einen großen Teil des
Hauptgebäudes zu erkunden und sich einzuprägen. Tja, die drei Tage waren wohl
vorüber und mit ihnen auch die Ruhe. Weshalb sie jetzt lächeln musste.


Die Furcht zog
sich zurück und Kesha erhob sich. Mit nur zwei Schritten, einem Hebelgriff und
einer kurzen Drehung könnte sie der jungen Frau das Genick brechen. Der Gedanke
heiterte sie ein wenig auf.


»Wohin gehen wir?«,
fragte Kesha.


»Sternenhalle. Dort
kannst du dich für die ersten Unterrichtsfächer eintragen.« 


Ach ja, da war ja
noch etwas. Sie befand sich auf einer Insel und dies war eine Schule. Melodien
und so weiter. 


Kesha zog sich die
Akademiehose an, streifte den Mantel über. »Gibt es ein Fach, in dem man lernen
kann, sich zu wehren?« 


Nitanis Augen
blitzten auf, aber sie schüttelte den Kopf. »Der Magister für Kulaar ist noch nicht eingetroffen. Aber
der Hindernislauf von Magister Rutan soll es in sich haben.«


Kesha grinste.
»Na, das klingt doch nach einer Herausforderung.«


Wir bleiben … wer wir sind, dachte sie und
folgte Nitani.


 


***


 


Ein Zwerg. Ausgerechnet
ein Zwerg!


Zumindest war er
beeindruckend. Klein, Ehrfurcht gebietend und mit einem langen Bart, der ordentlich
was hermachte, weil dieser zu einem Rautenmuster geflochten und mit jeder Menge
glitzernder Kiesel verziert war. Er saß auf einem Stuhl unter einem
verblichenen Sonnenschirm und trank heißen Tee, der in der kühlen Luft dampfte.
Unter buschigen Brauen aber ruhten gefährlich schlaue Augen, die Kesha
aufmerksam musterten.


»Ähm, der
Hindernislauf, verehrter Magister?«, fragte sie angemessen zaghaft.


Der Zwerg sagte kein
Wort, sondern zeigte auf einen Pfahl, der an einen Baum gelehnt war. Auf halber
Höhe war dort ein Brett befestigt und in krakeligen Runen die Worte: Da lang! geschrieben worden. 


Das Gelände wirkte
wie einer der Truppenübungsplätze daheim in Kuria. Kesha kannte sie alle, denn
von dort hatte sie ihre Stählernen
Schwestern rekrutiert. Sie war durch das Land gereist und hatte jene
Talente ausgesucht, die sich für ihre geheime Garde eigneten. Junge Frauen, die
nichts mehr hatten, außer zur Armee zu gehen. Sie hatte ausnahmslos Waisen
aufgenommen, welche schon mit Gewalt und Tod konfrontiert worden waren. Und die
willens waren, sich mit Leidenschaft und Demut dem strengen Kodex der
Schwestern zu unterwerfen. Selbst nach dem Ausscheiden waren einige von ihnen
in der Armee verblieben und dienten nun als Offiziere in wichtigen Positionen. 


Kesha wusste sehr
genau, was in der Armee und den einzelnen Truppenteilen vor sich ging. 


Im Palast der
steinernen Wolken war dies jetzt anders. Was jedoch eingeplant gewesen war. Ihr
Bruder mochte die Stählernen Schwestern
verbannt haben, doch Kesha hatte weitere Informanten und würde erfahren, wie
sich die Dinge dort entwickelten. Letztendlich versuchte sie damit nicht nur
Roshen, sondern auch das Kaiserreich vor Schaden zu bewahren.


Sie blickte zu
einem Sandhügel hinüber, der gerade von einigen Schülern mit Eifer neu in Form
gebracht wurde. Es reizte sie, den Hindernislauf zu absolvieren und den Zwerg
in helles Erstaunen zu versetzen, doch ihre neue Identität ließ das nicht zu.
Hier war sie ein einfaches Mädchen, das ein schwieriges Leben hinter sich
hatte. Sie musste sich unbedingt bedeckt halten und durfte keine ihrer
Fähigkeiten auch nur ansatzweise offenbaren. Deshalb beschloss Kesha, den Pfad locker
abzulaufen, welcher entlang der Hindernisse verlief. 


Nach zwei scharfen
Biegungen entdeckte sie den Pfad, der als reine Laufstrecke gekennzeichnet war.
Sie musste den Kopf frei bekommen und Bewegung half ihr dabei. Natürlich war
auch diese Strecke nicht ohne. Flache Anstiege, kurze Treppen, Windungen und
verschiedene Untergründe, von Sand über Kies bis hin zu Schlamm. Dann steile
Anstiege, die es in sich hatten, und hinunter musste sie achtgeben, weil Geröll
die Strecke bedeckte. Zunehmend kam Kesha in den Tritt. Ihre Muskeln brannten
bereits wohlig. 


Zwischendurch wurden
die Schüler über die bisher absolvierte Strecke informiert, gemalt auf
Felsbrocken am Wegesrand oder auf Tafeln, die in den Ästen der Bäume hingen. 


Kesha passierte
soeben den vierten Meilenstein und blieb unvermittelt stehen. Vor ihr, mitten
auf dem Weg, saß ein Tier mit schneeweißem Fell und ziemlich großen Ohren. Es
bewegte sich nicht einen Fingerbreit, sondern schaute sie mit seinen dunklen
Augen an, als könnte es kein Wässerchen trüben. Gehörte das zum Lauf dazu, dass
man unerwartet auf Monster traf? Denn das war es doch, oder? Ein Monster.
Und die waren heimtückisch.


Langsam ging Kesha
weiter und hob beschwichtigend die Hände.


»Na, du kleiner
Drecksack«, flüsterte sie. Ein Ohr des Monsters zuckte. Vielleicht sollte sie
ein wenig freundlicher sein. Man konnte schließlich nie wissen, wie schlau
diese Biester waren. »Ich tue dir nichts«, sagte sie deshalb. Erneut ein
Ohrenzucken, irgendwie misstrauisch. Kesha machte sich kleiner, als jemand aus
dem Unterholz trat. Blitzartig nahm sie eine Kampfhaltung ein, bevor sie
merkte, dass sie das besser nicht tun sollte. Dies war nicht die verfluchte
Wildnis, sondern eine Schule. Ein Junge stakste ungelenk über ein paar niedrige
Sträucher, als wollte er ihnen nicht wehtun. Er wischte sich mit einem
Taschentuch den Mund ab und musterte sie. Kesha ließ unauffällig die Arme
sinken und entspannte sich. Der Kerl da war nicht einmal für eine Maus eine
Bedrohung. Schwarze Locken, Pausbacken und Wampe. Er bewegte sich, als hätte er
das erst gestern gelernt. Ein Jammerlappen, wie er im Buche stand. Das Monster
aber schoss auf ihn zu und versteckte sich hinter seinen Beinen. 


Kesha räusperte
sich. »Entschuldige. Ich habe mich wohl etwas erschreckt.« Sie machte einen
Schritt nach vorn und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Lumen Razon. Ich
bin vor drei Tagen hier eingetroffen und muss mich wohl noch daran gewöhnen,
dass …«


»Sein Name ist
Kuma«, sagte der Junge mit überraschend tiefer Stimme und ohne jede Furcht. »Er
ist mein Hund.« Wie zum Beweis holte er eine Leine aus der Tasche und hakte sie
am Halsband ein.


Kesha lächelte
über diese grauenhafte Lügenvorstellung hinweg. »Er ist … niedlich?«, stotterte sie. Oh,
verfluchter Dreck. Sie war nicht gut in solchen Dingen. Doch wenn sie sich
jetzt etwas Mühe gab, konnte sie diesen Fettsack um den Finger wickeln. Flirte mit ihm, Kesha, schrie sie sich in
Gedanken an und musste fast würgen. Sie verbannte die Anspannung aus ihren
Muskeln und versuchte es ein zweites Mal mit einem Lächeln. »Du hast dich
übergeben, nicht wahr?«, fragte sie mitfühlend. »Das bedeutet, dass du unkontrolliert
läufst.« 


Der Junge sah sie
erst schamvoll, dann neugierig an. »Du verstehst etwas davon?«


»Jemand, der sein
Leben lang weggelaufen ist, weiß irgendwann, wie man es richtig macht«, sagte
sie und holte sich ihre Biografie ins Gedächtnis. Überschrift: Schwierige Kindheit! 


Noch ein wenig
schüchtern kam er auf sie zu und nahm ihre Hand. »Ich bin Turyn Vidar«, sagte
er endlich. 


 


***


 


Niemals hätte
Kesha Dar Solan geglaubt, dass sie einmal einem Jungen beibringen würde, wie
man einen Fuß vor den anderen setzt, ohne wie ein Greis auszusehen, der zum
Markt schlurft.


Doch sie fand
allmählich in ihre Rolle. Letztendlich war es gar nicht so kompliziert. Sie
durfte jemand anderes sein. Als Kind hatte sie das ständig getan. Mal eine
heroische Kriegerin, mal ein Schurke mit Augenklappe … Sie war in viele Rollen
geschlüpft. Die einzige Tochter des Kaisers. Denn die anderen Mädchen im Palast
waren ausschließlich Kinder von Bediensteten gewesen. Also war sie allein durch
die Gärten und Wälder gestreift und hatte sich ihrer Fantasie hingegeben.


»Der Trick ist,
selbst in einem schwierigen Gelände den Takt nicht zu verlieren«, sagte sie. »Egal,
ob es bergauf oder bergab geht. Ob Sand, Steine, ein Fluss … versuche immer in
deinem eigenen Takt zu bleiben.« 


Sie fanden heraus,
dass Turyns Takt kurz vor dem Schleichen
festzulegen war. Nun ja, er gab sich Mühe. Es war eher ein schnelles Gehen.
Aber es ging um das Prinzip. Und als er die vier Meilen geschafft hatte, ohne sein
Frühstück in den Graben zu reihern, freute er sich aufrichtig. 


Als sie den
Sandhügel passierten, auf dem ein reger Verkehr herrschte, schritt Turyn mit
stolzer Brust an dem Magister vorüber. Der Zwerg nickte kaum merklich und aus
seinem Teebecher stieg noch immer Dampf auf. 


»Herzlichen Dank,
Lumen«, sagte Turyn, als sie den Weg durch den Park nahmen. »Das war eine
wundervolle Erfahrung. Wer hätte gedacht, dass es einfach nur am Takt lag?« Er
hatte das Monster längst von der Leine gelassen und der weiße Hund, oder was auch immer, flitzte
übermütig umher und begrüßte allerlei Schüler. 


»Wenn du magst,
können wir uns öfter zum Laufen treffen.« Kesha bekam die Worte nur mühsam über
die Lippen, aber sie musste Kontakte knüpfen, ob sie nun wollte oder nicht. Und
wer war dafür besser geeignet als ein dicklicher Junge ohne jedes Selbstbewusstsein?


»Gerne«, antwortete
Turyn, über das ganze Gesicht grinsend. »Für ein paar gute Tipps bin ich immer
zu haben.« Danach bedankte er sich noch etwa fünf Mal und faselte etwas von
einer Wundersalbe. Sie stinke zwar ein bisschen, aber sei gut für geschundene
Muskeln. Kesha lehnte freundlich ab, als sie endlich am Speisesaal ankamen und
sich voneinander verabschiedeten. Was für ein Trottel.


Am Abend
schlenderte Kesha in die Stadt Inasburry. Sie war auf der Suche nach einem
Krämerladen namens Der Glöckner von Non Firu.
Wieso er einen so dämlichen Namen benutzte, war ihr ein Rätsel. Vielleicht verkaufte
er winzige Glöckchen. 


Für sie war nur
eines von Bedeutung. Dort sollte ein Umschlag für sie liegen, mit einer
geheimen Nummer darin, die den Untergang dieser Akademie in naher Zukunft einläuten sollte. 


Kesha Dar Solan
lachte über dieses passende Wortspiel. 










4. Strophe • Anari Kendaru • Mythen und Symbole


 


Wasserwelt Iko


 


Das Herz schlug
ihr bis in den Kiefer. Anari starrte die Holzfigur an und Kal riss erschrocken
die Augen auf. Bei den Klüften, wieso
ging alles immer in Flammen auf, wenn sie irgendwo auftauchte? 


»Wir müssen hier
raus!«, brüllte sie und wirbelte herum, als ein tiefes, dreckiges Lachen
ertönte.


»Ahahaha … Ich
hoffe, deine Begleitung hat keinen Schreck bekommen«, sagte die Statue und
beugte sich japsend hinunter, die dünnen, hölzernen Arme auf die Knie gestützt.
Sie richtete sich wieder auf und wischte eine imaginäre Träne fort. All das
wirkte so unglaublich echt, als würde die Figur tatsächlich leben. Beluda Nunoa
sprach weiter: »Doch auch wenn dieser kleine Scherz der Eile galt, so ist sie
dennoch geboten, mein lieber Kal.« Der Blick der Figur wurde traurig, die
buschigen Brauen zogen sich wie düstere Wolken zusammen. »Ich fürchte, jemand
hat mich über Monate hinweg bespitzelt und somit ist diese Höhle nicht länger
ein sicherer Hafen. Ich habe sie zwar immer wieder in die Irre geführt, dennoch
möchte ich kein Risiko eingehen.« Die Statue hob einen Arm und zeigte auf ein
Regal hinter ihnen. Kal und Anari drehten sich um. »Dort steht eine Wasseruhr, mein
lieber Junge. Wenn die Wale untertauchen, wird ein Mechanismus ausgelöst. Magma
wird die Höhle fluten und vernichten, was ich in den letzten Jahrzehnten
aufgebaut habe.« Kal wollte etwas sagen, doch die Figur schüttelte den Kopf.
»Ich weiß, du hast Tausende Fragen auf der Zunge. Aber dafür fehlt uns die
Zeit. Ich habe sämtliche Bücher und Gegenstände markiert, die du von hier
fortbringen sollst, Kal. Du weißt, wie.« Damit verstummte die Weitwortstatue.


Der Prinz stand da
und rührte sich nicht. Anari betrachtete die beiden Wale aus Glas, die kopfüber
auf einer Platte befestigt standen. Hinter den Schädeln waren sie durch ineinander
verdrehte Röhren verbunden. Von der Platte darüber tropfte blaugraues Wasser in
die Glaskörper. Die Walschädel füllten sich bereits. Und es machte wirklich den
Eindruck, als tauchten sie unter die Wellen.


Anari schnippte
vor Kals Nase mit den Fingern. »Joh, Prinz. Aufwachen. Wir müssen uns beeilen!
Dein Großvater sagte: Du weißt, wie.«


»Darun …
Kie-Nara«, rief Kal mit fester Stimme. Sämtliche Luminarkugeln erloschen. Für
einen Augenblick wurde es stockfinster in der Höhle. Bis ein grünliches
Schimmern, zart wie die Flügel eines Glühfalters, aufleuchtete. Es prangte auf
einem alten Buch und zeigte das Zeichen eines Speers, der ungewöhnlich geformt
war. Der verdrehte Schaft besaß sieben ovale Spitzen, die strahlenförmig
ausliefen. Oben jedoch befand sich ein breiter Ring, von dem aus eine Vielzahl
kleinerer Kreise durch unterschiedlich lange Linien miteinander verbunden
waren. Die Hauptklinge ragte darüber hinaus und war geformt wie aufbrausende
Wellen. 


Das war keine
Waffe, sondern so etwas wie ein Zeremonienstab.


»Glimmer-Tinte!« Kal nahm den dicken
Wälzer auf. »Sie ist äußerst selten und schwer zu finden. Großvater Beluda
hatte dennoch immer ein Fässchen davon.« 


Anari blickte zur
Wasseruhr. Sie nahm Kal das Buch aus den Händen und knallte es auf die
Werkbank. »Wir haben keine Zeit. Alles, was dieses Zeichen trägt, wird jetzt
eingesammelt, und zwar flott!« 


Der Prinz nickte
und sie legten los.


Leider entpuppte
sich der gute Kal als ein Ordnungsfanatiker. Er trug jeden markierten
Gegenstand wie eine Kostbarkeit vor sich her und sortierte diese dann gewissenhaft.
Hier die Bücher, dort ein paar Werkzeuge und ein Haufen für: Keine Ahnung, was das sein soll. Anari
war da wesentlich praktischer veranlagt und lud sich so viel wie möglich auf
die Arme, immer wieder nach der Uhr schielend. Die Körper der Wale füllten sich
stetig. 


»Was bedeutet
dieses Speer-Symbol eigentlich?«, fragte sie und nahm eine Reihe
Pergamentrollen, die in der Wand steckten. 


»Das ist aus einem
Märchen«, rief Kal, der eben eine Kiste beiseiteschob, weil dahinter ein
Glimmen zu erkennen war. »Großvater befasste sich mit alten Mythen. Eine davon
besagt, dass es einst sieben Häuser
auf Iko gab und nicht nur sechs.« Er trug eine Vase zur Werkbank. »Und dieses
Haus, dessen Namen niemand kennt, besaß die legendäre Tiefenlanze.« Der Prinz hastete zu einem Regal, in dem mindestens
ein Dutzend Bücher das Zeichen trugen. Vorsichtig nahm er jedes einzelne
heraus, bis Anari ihn zur Seite schob und zu einem Globus schickte, der winzig
klein und filigran war. »Also ein königliches Zepter«, murmelte sie. 


»Oh, das war die
Waffe des berühmtesten Kriegers aller Zeiten – Darun Kie-Nara soll sein Name gewesen sein. Zumindest hat
Großvater fest daran geglaubt. Ich habe sogar ein Spielzeug von ihm geschenkt
bekommen. Eine bewegliche Figur aus Algenfasern. Sehr hübsch bemalt übrigens.«


Anari verdrehte
die Augen. »Und wer war dieser Kie-Nara?« Sie suchte weiter nach dem Glimmen
und drang tiefer in die Höhle. Hier jedoch waren meist verstaubte Apparaturen
zu finden, die mit Tüchern abgedeckt waren. Anari hätte gern ein wenig
gestöbert, aber die Zeit rann ihnen davon.


»Der Legende nach
hat er in grauer Vorzeit das Volk von Iko gerettet. Vor den Kaijura.« 


»Wie poetisch.« Sie
dachte an die Geschichten ihres Vaters. Benji hatte alte Märchen ebenfalls
geliebt. Doch das war kein Grund, herumzutrödeln.


Kal bewunderte
gerade etwas, das Anari an einen hölzernen Sextanten erinnerte. »Damals hat
mein Volk noch in großen Städten auf gewaltigen Kontinenten gelebt. Wir haben
die Meere besegelt, die Hyperion-Kristalle in den Gletschern entdeckt und
schließlich die ersten Steinschiffe entworfen.« Der Prinz lächelte versonnen.
»Es muss eine wundervolle Zeit gewesen sein. Jeden Tag Neues entdecken. Sich
wagemutig in die unerforschten Tiefen des Meeres vorzuwagen.«


»Ja, das ist wirklich
ganz feines Seemannsgarn.« Anari riss ihm den Sextanten aus der Hand. »Und wir
werden gleich knietief in unerforschter Lava stehen, wenn wir uns nicht
beeilen.« 


Endlich kam der
junge Mann in Schwung, rannte hin und her, um die letzten markierten
Gegenstände zu der Werkbank zu bringen. Dann war es geschafft. Kal warf einen
Blick auf seine hübsch sortierten Haufen, griff sich zwei Bücher und lief
hinaus zu seinem Schiff. 


Anari starrte ihm
fassungslos hinterher. »Bei den Klüften, Kal Nunoa!«, rief sie. An einer Wand
neben dem Regal entdeckte sie eine große Kiste, deren Kanten zur Stabilisierung
genietet waren. Darin ein Haufen Metallabfälle und zerknüllte Zeichnungen.
Kurzerhand kippte Anari den Inhalt aus, der sich scheppernd über den Boden
ergoss. In der nachfolgenden Stille aber erklang ein seltsames Knistern am Ende
der Höhle. Anari blickte auf. Ein einzelner Funken schlug aus der Felswand hoch.
Dann ein zweiter, ein dritter… bis sich eine dreieckige Form abzeichnete, die
in gleißendem Gelb die Funken nach innen sprühte. In zwei Sätzen war sie an der
Werkbank, schob mit einem Arm hektisch sämtliche Gegenstände in die Kiste und
stellte sie auf den Boden. Die blauen Spiralen auf ihrer Haut wirbelten in
einer ungewohnten Geschwindigkeit. Ein Zeichen höchster Anspannung. Sie zog die
Kiste hinter eine Säule und ging in die Hocke. In diesem Moment kam Kal zurück
und blieb abrupt in der runden Öffnung stehen, die hinaus zu den Schiffen
führte. In dem glühenden Dreieck erschien nun ein ebenso helles Symbol – ein Fünfzack,
der aus einer strahlenden Sonne ragte.


»Das Haus Terrasol«, zischte der Prinz. Im selben
Augenblick kippte das ausgeschnittene Gestein nach vorn und donnerte zu Boden. In
der Lücke gloste jetzt ein Sternenschild von solcher Intensität, wie Anari es
noch nicht gesehen hatte. Schatten lauerten dahinter. Einer der Schatten trat
an den Schild und verharrte unmittelbar davor. Er trug eine Rüstung. Sein
Körper wirkte durch das Licht verzerrt.


Verschwommen und
tief erklang eine Stimme: »Prinz Kal Nunoa. Dies ist das Herrschaftsgebiet der Drei Speere. Im Namen meines See-Lords werdet
Ihr in Ketten gelegt und müsst Euch vor dem Rat
der Wellen erklären.« 


Anari hatte keine
Ahnung, was der Kerl da faselte, aber er schien es verdammt ernst zu meinen. Sie
schaute zur Uhr. Die Fluken waren beinahe gefüllt, die Wale tauchten unter. In
wenigen Minuten würde diese Höhle von flüssigem Gestein überflutet werden. Sie
brauchten nur einen Moment Zeit, um zu den Steinschiffen zu gelangen. Grimmig
packte sie die Kiste. 


Und was tat der
Prinz?
Tja, der benahm sich sehr hoheitlich, und zwar so richtig. Er warf sich in die
Brust und stolzierte wie eine Zielscheibe in die Höhle. »Mein Name ist Kal Konar
Nunoa«, rief er stolz. Offenbar hatte der Zweitname noch mehr Gewicht, so wie
er ihn betonte. »Diese Tiefen sind freies Wildwasser.
Kein Haus hat jemals Anspruch darauf erhoben. Wenn ihr mir Ketten anlegen
wollt, so kommt …«, er grinste doch tatsächlich, »… und versucht es!« 


Anari starrte auf
die Wasseruhr. Die Wale tauchten unter! 


»Jetzt!«, zischte
Kal und Anari tat das, was sie ohnehin vorgehabt hatte. Sie schob die Kiste ein
Stück vor sich, winkelte das Bein an und stieß sie mit einem Tritt vorwärts.
Kal tanzte zur Seite. Die Kiste schrammte über den Boden an ihm vorbei und
schoss durch die Öffnung, mitten auf den Landesteg. Gleichzeitig warf sich der
Prinz hinter eine zweite Säule. Keine Sekunde zu spät. Metallbolzen sirrten
durch die Luft, bohrten sich in Regale, prallten von den Werkbänken ab, zerschmetterten
Vasen und Artefakte. Anari machte sich bereit. Wo auch immer der alte Beluda
seine Falle platziert hatte, sie würde rennen, so schnell sie konnte. Ein Blick
auf Kal zeigte ihr, dass er genauso dachte. Er kauerte da, als wollte er gleich
ein Rennen beginnen und wartete nur noch auf die Startflagge. Erst knallte es
und dann knirschte es fürchterlich. Anari starrte auf den Boden vor sich. Risse
verzweigten sich rasend schnell wie eine dünne Eisdecke, die brach. Hitze und
Glut stiegen zwischen den Rissen auf. 


»Lauf!«, schrie
Anari und nutzte die Säule wie ein Katapult. Sie wagte nicht, nach unten zu
schauen, sondern rannte, was die Muskeln hergaben. Lieber einen Bolzen im
Rücken, als in einen brodelnden Lavakessel zu stürzen. Hinter ihr ertönte ein
grausames Brüllen, das abrupt verstummte. Kal war neben ihr und gemeinsam
warfen sie sich nach vorn. Anari rollte sich ab, sah gerade noch, wie Kal zur
Seite gerissen wurde. Ein Arm hing schlaff herab, als er in Deckung ging und auf
das Wappen seiner Familie eindrosch, das neben dem runden Tor auf den Fels
gemalt war. Einen Moment später glomm es golden auf und der Sternenschild
verschloss den Zugang zur Höhle. Mit Schrecken sah Anari, wie der Boden auf der
anderen Seite in sich zusammenstürzte. Lava brandete laut zischend und glühend
gegen den Schild. 


»Das wird nicht
lang halten.« Kal stöhnte. Anari packte die Kiste und schob sie die Rampe zu
ihrem Schiff hinauf. Dann kehrte sie zurück und half dem Prinzen auf die Beine.
Der Sternenschild bog sich zunehmend nach außen. Die Lava hatte die Höhle
vollständig überflutet. 


»Kannst du
fliegen?«, fragte sie.


Er biss die Zähne
zusammen. »Wird schon gehen. Die Quonai
muss ebenfalls gerettet werden.« Er presste die Hand auf die Schulter und Blut quoll
zwischen seinen Fingern hervor. Anari trug ihn mehr, als dass sie ihn stützte, zog
ihn die Rampe hinauf, schubste Kal in den Pilotensitz, ließ den Gurt einrasten
und rannte schließlich zu ihrem Schiff hinüber. Kinshu saß auf der Konsole und
schaute fiepend aus dem Sichtfenster. 


Sie aktivierte die
Kristalle. Das summende Vibrieren war Musik in ihren Ohren. Mit einem Ruck
setzte sich die Plattform in Bewegung. Sie gewannen an Höhe und der
Wasserspiegel stieg mit ihnen. Eines hatte der alte Beluda nicht bedacht: Wenn
der Schild nachgab und ein vor Hitze glühender Lavastrom auf kühles
Meereswasser traf, würde nach der Explosion dieses Berges nicht mehr viel übrig
sein. Und von ihnen vermutlich ebenso wenig.


»Kinshu, ist der
Schiffsschild aktiviert?« 


Der kleine
Steinlicht-Taucher tappte auf der Konsole herum und setzte die winzige Tatze
auf das Sternenbild. Anari dankte ihm und hoffte, dass der Prinz auf denselben
Gedanken gekommen war. 


Quälend langsam
ging es höher, bis sie in den Schlot eintauchten. Wenn der Schild in der Höhle
jetzt nachgab, würden sie wie Korken aus einer Flasche katapultiert. 


»Komm schon, komm
schon, KOMM SCHON«, brüllte Anari. Und endlich drang das Licht des Ozeans durch
die Sichtfenster. Bei den Klüften, sie hatte sich noch nie so sehr über ein
wenig Helligkeit gefreut. Kinshu pfiff und Anari schaute genauer hin. Der
riesige Felsendom war von Steinschiffen umzingelt. Es mussten Dutzende sein.
Dreieckige Form und ihre Scheinwerfer stießen rote Lichtlanzen auf sie und die Quonai. Das Haus Terrasol machte wohl
keine halben Sachen.


Sie blickte
hinüber zu Kal, der resigniert den Kopf hängen ließ. 


Drei Herzschläge
später explodierte der unterseeische Vulkan. 














5. Strophe • Injey Far – Nifilas Ohnefeder • Schmerz


 


Die Akademie der
fünf Himmel


 


Injeys Balkon war kaum
mehr als eine alte, rissige Steinplatte. Sie saß gern dort, um der Stille zu
lauschen, wenn die Nacht Atem holte.


Ihre Beine
baumelten über einer schwindelerregenden Tiefe. Halte den Tod immer in deiner Nähe, das macht die Gedanken klarer,
hatte Lasana ihr einmal gesagt. Gemeint hatte sie wohl, dass jeder Augenblick zählte.
Die meisten Menschen dachten nicht an das, was ihnen jeden Tag widerfahren
konnte. Sie lebten vor sich hin. Jeder Schritt aus der Haustür aber war ein Schritt
in den Tod. Vielleicht war es besser so, dass sie es verdrängten, wie ihnen ein
Fuhrwerk die Beine zerschmetterte, wie sie auf einer einfachen Treppe ins
Stolpern gerieten oder wie sie wegen einer dummen Fischgräte in ihrem Hals das Leben
aushauchten. 


Injey Far dachte
nicht an derlei Dinge. Sie stellte sich vor, wie eine Klinge in ihr Herz drang.
Wie ein Hammer auf ihren Schädel krachte. Wie Pfeile sie durchbohrten. Wie ein Feuer
sie verzehrte. Tausende Tode. Das machte
ihre Gedanken klarer. Jedoch nicht einfacher.


Sie musste es
Nifilas sagen. Das hatte sie versprochen. 


Und doch ging ihr
dieser eine Satz nicht aus dem Kopf, welchen die mysteriöse, bemalte Frau am
Geisterbaum ihr in den Schädel gewispert hatte: Zerstöre die Melodie.


Was sollte das
bedeuten? 


Injey blickte
hinauf zu den winzigen Sternen, die zwischen den federleichten Wolken blinzelten.
Getrennt voneinander durch einen Raum aus unendlicher Dunkelheit. Spendete
ihr diese Erkenntnis Trost? Nein. Injey stand nicht in diesem Kreis. Sie stand
außerhalb. Das war ihre Natur. Ihr Erbe und ihre Bestimmung. Es machte ihr
nichts aus, nirgendwo dazuzugehören. Wenn man ziellos durch die Welt zog, wurde
dieses Gefühl zu einem Vertrauten und Anker. Aber so fern die Sterne auch sein
mochten, ein Versprechen blieb ein Versprechen. 


 


***


 


»Heute also? Puh.
Möchte nicht in deiner Haut stecken.« Turyn löffelte Haferbrei mit Früchten und
schob die weniger schmackhaften mit dem Löffel an den Rand der Schüssel. 


Nerial indes
schaute besorgt drein. »Das wird ihn …« Sie knibbelte am Nagelbett ihres
rechten Daumens und seufzte. »Ich komme mit, wenn du möchtest.« 


Injey hatte damit
gerechnet. 


»Du hast heute
hoffentlich ein erhellendes Gespräch mit Lei Mur-Mura«, sagte sie und Nerials eben
noch besorgter Gesichtsausdruck verwandelte sich erst in Trotz, dann in Akzeptanz
und schließlich in Schmerz. Dieser galt eindeutig Anari. Die Gerüchte über das unerlaubte
Verschwinden der Veränderten waren gelinde gesagt … seltsam. 


»Und ich habe
meinen Takt gefunden«, sagte Turyn.
»Er war die ganze Zeit in meinen Beinen. Ich wette, ich werde heute den
5-Meilen-Stein knacken.«


Injey empfand die
Idee, seinen Kopf in die Schüssel zu tunken, als zusehends angenehm. Turyn
grinste zurück, als wäre er gerade als Sieger über die Ziellinie gelaufen. 


»Fünf Meilen?
Niemals«, murmelte Nerial leise.


»Sind das hier
Feigen?«, fragte Turyn, als hätte er den Einwand nicht gehört, und hob seinen
Löffel zur Begutachtung hoch. 


Injey stand auf
und ging. Sie starb innerlich, zerfetzt von Klauen. Wer würde bei ihr
sein, wenn es so weit war? Halte
immer den Tod in deiner Nähe.


 


***


 


Dieser Blick. 


Es war dieser
vollkommen verlorene Blick. Als hätte sie ihm alles Licht aus der Brust gerissen.
Nifilas wankte. Etwas geschah, womit sie niemals gerechnet hatte. Er warf sich
nach vorn, umarmte sie und ließ nicht mehr los. Injey starrte auf den Fluss,
das dahintreibende Wasser. Jegliche Furcht wich aus ihr. Sie war wieder in den Zerfurchten
Landen, mit Hootie Joe. Saß auf dem klapprigen Stuhl. Vor sich zwei
Ölfunzeln und darüber die Wintersterne. Ihre blauen Lippen öffneten sich und
Injey Far sang. Sie sang ein Lied voller Schmerz. Vom Ende und vom Anfang. Das
hatte sie geliebt, wie nichts anderes danach. Die Stille und das Lied. 


Ihre Arme
schlangen sich um Nifilas’ zitternden Körper. Sie drückte ihn an sich, in sich
hinein. Er war dort draußen, kauernd zwischen den Schneeflocken und der Kälte,
unter den Sternen und hörte ihr zu. Er allein verstand, was sie sang. 


Er allein.


 


***


 


Nifilas lief fort,
so wie er es immer schon getan hatte. Injey folgte ihm zunächst, ließ ihn dann
aber ziehen, und er war dankbar dafür.


Er rannte am Fluss
entlang und blieb erst stehen, als er den Silbenwald erreicht hatte, den
beinahe alle Schüler mieden. Doch für einen Oldowan war ein Wald, wie
unheimlich sein Ruf auch sein mochte, stets eine Zuflucht. Die Bäume erkannten,
wer in ihr Reich eindrang, und hatten Nifilas vom ersten Tag an willkommen
geheißen und beschützt. Für ihn blieben die Pfade an ihrem Platz und das
Dickicht öffnete seine vertrauten Arme. 


Auf einer schmalen
Lichtung, die von hohen Eichen gesäumt war, hatte er einen noch jungen
Geisterbaum entdeckt. Der Stamm war sechs Schritt hoch und die Krone wies
bereits die typischen vielfarbigen Blätter auf. Es schien, als versteckte der
Silbenwald diesen heiligen Baum. Für Nifilas war er Wunder und Zeichen
zugleich. 


Er setzte sich
zwischen die verschlungenen Wurzeln und lehnte sich gegen den Stamm. 


Eine ganze Weile
saß er da, innerlich ausgehöhlt. Die Leere tropfte bis in seine einsame Seele.
Doch für Trauer hatte er keine Zeit, und die Rituale dafür waren ihm stets
fremd geblieben. Er hatte immer gewusst, dass sein Volk verflucht war. Die
Vergangenheit vergaß niemals und es würde keine Rolle spielen, wie sehr sie
sich dagegen wehrten oder ankämpften. Dieser Krieg würde die Oldowan und ihre
Geschichte endgültig verschlingen.


Als Injey jedoch
den Stein und Elarions Warnung erwähnt hatte, war er in Panik ausgebrochen.


Behutsam zog er
den Mantel aus, faltete ihn zusammen und legte ihn neben die Wurzeln. Dann
folgten die weiche Tunika und das Hemd. Die Kälte strich über seine Haut und er
atmete tief durch.


Nifilas rieb die Handflächen
aneinander. In seinem Kopf formte sich eine Melodie, die er das letzte Mal in
den Kerkern von Datorra gesummt hatte, kurz bevor sie ihn auf den Flutwindturm
verbannt hatten. Seine Lippen bewegten sich stumm zu den geheimen Worten, bis
seine linke Hand kribbelte. Er starrte die Lebenslinien an, als sich ein
grünlicher Fleck bildete, der nach und nach intensiver wurde, bis er schimmerte.
Die Tiefe Tinte trat aus der Haut und formte den Umriss einer Spinne, die sich
schließlich erhob und ein paar staksige Schritte machte, als hätte sie lange
geschlafen.


»Ich grüße dich, Borla«,
flüsterte Nifilas. Vorsichtig bewegte er den Arm, bis seine Hand unter dem
Bauchnabel war. »Würdest du bitte nachsehen, ob die beiden Objekte noch immer
geschützt sind?«, fragte er ehrfurchtsvoll. Die grüne Spinne mit den hellen
Flecken krabbelte von seiner Hand auf den Bauch und floss dann in den Nabel,
bis sie vollständig verschwunden war.


Nifilas verdrängte
den Schmerz, der beim Übergang entstand. In seiner Hand lebte diese Magie in
den unteren Hautschichten, jetzt aber wühlte sie sich durch seine Eingeweide. Die
Spinnenbeine piksten wie kleine Nadelstiche in seinem Leib.


Dass es ein Fehler
gewesen war, den Stein in jener Nacht in der verschneiten Gasse zu
verschlucken, war Nifilas schnell bewusst geworden. 


Kaum saß er im
Kerker, begannen die Halluzinationen und die brennenden Schmerzen. Was jedoch
niemand wusste, war, dass seine Großmutter Kenntnisse besessen hatte, die über
die einer Heilerin und Schamanin hinausgingen. Sie war auch eine Solistin, eine
Zauberin gewesen, welche die Natur wie keine Zweite zu ihrem innersten Wesen
gemacht hatte. 


Das Seelenband
zwischen Seneka Zehnfeder und Nifilas war tief gewesen. Und sie hatte ihm etwas
mit auf den weiten Weg gegeben, als er fortgegangen war: Schutzmagie, wie sie
nur wenige beherrschten. Ob ein Pfeil, Gift, eine Klinge oder sonst irgendetwas
– war es erst einmal in Nifilas’ Körper, wurde es mit einer Magie umwoben, die
auch für die Sternenschilde benutzt wurde. Jedes fremde Objekt, ja sogar eigenes
krankes Gewebe veranlasste die magische Spinne dazu, dieses Übel aufzuspüren
und es dann in einem magischen Kokon zu versiegeln und hinauszutransportieren. 


Nifilas hatte
nicht schlecht gestaunt, als die Spinne im Kerker mit dem Kristall aus seinem
Nabel zurückkehrte, obgleich der Schmerz ihn fast besinnungslos hatte werden
lassen. 


Ein Teil des Kristalls
hatte sich bereits aufgelöst und den Träumen nach zu urteilen, war darin eine
Karte versteckt. Weiße Linien auf schwarzem Grund. Sie bezeichneten einen Ort
der Tausend Augen. Nifilas entschied sich, den Stein zu behalten, ihn gar
weiter zu hüten, hinter seinen Rippen. Er folgte seiner Intuition. 


Erneut spürte er
den Schmerz, als die Spinne zurück auf seine Hand krabbelte. 


»Ist auch mit der
Sonnenscherbe alles in Ordnung?«, fragte er. 


Die grüne Spinne
schrieb einige Zeichen auf seine Handfläche, verflüssigte sich und verschwand wieder
unter der Haut. »Das … das ist gut. Danke, Borla«, flüsterte er erleichtert und
zog sich das Hemd über. 


Welche Magie der
schwarze Kristall wirklich in sich barg, konnte Nifilas nicht sagen. Wem
sollte er ihn auch zeigen? Dem Akademieleiter? Nein, auf diese Weise war
der Kristall sowohl geschützt als auch seiner Melodie beraubt oder besser
gesagt, sie wurde stillgehalten. Viel interessanter war die Frage, wer dafür
gesorgt hatte, dass Nifilas ihn verschluckt hatte? Die alte Frau, die in
der Gasse gestorben war und von den Tausend
Augen geflüstert hatte? Möglich. Waren Clash und die anderen
ebenfalls darin verwickelt? Denn sie hatten ihn in jener verhängnisvollen
Nacht absichtlich im Stich gelassen. 


Clash Ivoku. Was
aus dem Mädchen wohl geworden ist?, dachte Nifilas, als er sich auf den Weg
zurück zum Eulenturm machte. 










1. Zwischenspiel • Clash Ivoku • Ratten


 


Hauptstadt Takaris
– Königreich Usharu


 


Schnaps trinken
war eine feine Sache. Sich danach in einer schmalen Gasse gegen die Wand zu stützen
und das Abendessen in den Rinnstein zu spucken, war hingegen weniger angenehm. Clash
schämte sich aufrichtig dafür. 


Die Hintertür
wurde aufgestoßen. Lärm floss in die Gasse und wurde wieder leiser. Dafür
näherten sich schwere Schritte. Raues Lachen erklang und aus den Augenwinkeln sah
sie einen großen Schatten. 


»Das Kätzchen hätte
lieber Milch schlabbern sollen.« 


»Verpiss dich«,
knurrte Clash und spuckte aus. Sie beugte leicht den Arm, der schlaff an ihrer
Seite gebaumelt hatte, und griff in die Manteltasche. Mühelos glitt sie mit
ihren Fingern in den Schlagring. 


»Was denn?«, rief
der Jindi-Barbar gespielt erstaunt. »Erst zeigst du uns die üppige Ware
und jetzt willst du uns einfach abweisen?« Ein zweiter Schatten gesellte sich
zu dem ersten.


Clash richtete
sich auf und lehnte sich gegen die Mauer. Sie senkte den Kopf, warf einen Blick
auf die üppige Ware und grinste. »Ich
vergesse … immer wieder, wie hübsch die beiden sind«, lallte sie. »Aber ich
bevorzuge einen Meerschwamm und Seife und keine Hände, die nach einem Haufen
toter Ratten stinken.«


Der Barbar schoss
nach vorn. Sein Hieb traf genau Clashs Kopf, wenn er denn noch dort gewesen
wäre. So aber schrammte die Faust mit aller Kraft an der Ziegelwand entlang und
hinterließ eine blutige Spur. Ein Grunzen, dann schaute der Hüne wütend auf und
Clashs Faust donnerte gegen seine Brust wie ein Rammbock. Er starrte einen
Moment auf den Schlagring, der ihn getroffen hatte, bevor sein Blick verschwamm
und er zur Seite kippte. 


»Du verdammte
Hure!«, bellte der zweite Jindi und zog ein ziemlich großes Messer aus seinem
Gürtel. Clash wich zurück und starrte erschrocken über die Schulter des
Barbaren.


»Oh, Hauptmann,
wir reden nur«, rief sie. 


Der Barbar
wirbelte herum und sah sich einem dritten Schatten gegenüber, der ihn locker
überragte. Auf dem Kopf ein knochenbleiches Geweih, auf dem ein Rothörnchen saß
und an einer Nuss knabberte. 


»Was? …Uff!« Mehr bekam der Kerl nicht mehr
heraus, weil eine gigantische Pranke soeben auf seinen Schädel niedersauste. Er
klappte zusammen und blieb wie ein Sack am Boden sitzen.


In der Nebenstraße
hielt ein Fuhrwerk, das mit einer geflickten Plane überdacht war. Ein Mann
sprang vom Kutschbock und schlenderte zu ihnen. »Jemand verletzt?« Er lupfte
einen mächtigen Schlapphut. 


Clash wischte sich
mit dem Ärmel über den Mund. »Das Ding sieht wirklich dämlich aus, Corban.«


»Was sagst du mir
das? Frag unseren Ich-liebe-hässliche-Hüte-Grizzly. In seinen vielen Täschchen
sieht es aus wie in dem Kostümfundus eines drittklassigen Gauklers.«


»Ich finde den Hut
schick«, brummte Tembah, während Corban die Hintertür versperrte.


»Schmoll nicht
herum, wirf die beiden auf die Ladefläche. Wir sollten verschwinden.« 


Der Gerufene
packte die beiden Hünen links und rechts unter die Arme und tappte los. 


Corban sah Clash
an und lächelte. »Bist du in Ordnung?«


Clash wollte
antworten, aber … Es war die Ohnmacht darüber, ihren Freunden nicht
beigestanden zu haben. Sie waren alle tot. 


Schließlich knöpfte
sie ihr Hemd zu. »Ja, alles fein«, sagte sie und folgte dem Grizzly.


 


***


 


Der Tee schmeckte
bitter, doch Tembah hatte ihr gesagt, dass die Kräuter stärkend wirken würden.
Also trank Clash tapfer die schaurige Brühe. Sie hockte auf dem Bett und
schaute sich um. Die kleine Wohnung lag im Viertel der Handwerksgilden und war
dementsprechend eingerichtet. Es war Corbans Idee gewesen, sie zu mieten. Die
Reichen würden den ganzen Tag misstrauisch aus den Fenstern schauen, wohingegen
man in den ärmeren Gegenden der Stadt nur noch schwer bewaffnet vor die Tür
gehen konnte. Also war das beste Versteck dort, wo die Mittelschicht siedelte. Die
Gilden hatten oft strenge Regeln, schauten jedoch über kleinere Vergehen
hinweg. Ideal für Corban Sendai, der sich als galanter Tuchhändler aus Talu hier
einquartiert hatte. 


Im Ofen glühte
Holzkohle. Das Bett war anständig und die Laken wurden einmal im Monat frisch
gewaschen. Die Vermieterin hatte Clash nicht zu Gesicht bekommen, aber sie
hatte Corban mit der älteren Dame schäkern hören. Tja, als ehemaliger Fürst war
das bestimmt ein Klacks für ihn. Dieser Mann konnte jemandem einen
Armbrustbolzen zwischen die Augen schießen, sich umdrehen und eine Dame zum
Tanz auffordern. Ein wenig beängstigend. Doch Corban stand auf der hellen Seite
des Mondes, wie er zu betonen pflegte. Was er jetzt mit den beiden
Jindi-Barbaren anstellte, wollte sie gar nicht wissen. Vielleicht gab Tembah
ihnen etwas von dem Tee.


Endlich beruhigte
sich Clash, rollte sich auf dem Bett zusammen und schloss müde die Augen. Die
letzten Wochen hatten sie ziemlich mitgenommen. Alles war aus den Fugen
geraten. Und das in einer schwindelerregenden Geschwindigkeit. 


Nachdem Elarion
Sechsfeder sie in den Wäldern südlich der Stadt abgesetzt hatte, war Clash wie
eine Schlafwandlerin durch die Ereignisse gewandelt. Der Oldowan hatte ihr
einen Passierschein gegeben, mit dem sie mühelos Zugang zur Stadt bekam. Die
Wache hatte auf das Siegel geblickt und sie beinahe ehrfürchtig durchgewinkt. Kurz
vor Einbruch der Nacht hatte Clash das Haus gefunden und der Hauswache brav
ihren Text vorgetragen. Sie sei die Schreiberin des Tuchhändlers Abakus Finn und
habe eine wichtige Nachricht aus Talu. Im obersten Stockwerk hatte ihr dann Corban
die Tür geöffnet.


 


***


 


Es war bereits
Mittag, als Clash erwachte. Sie schlurfte ins Wohnzimmer und fand den Grizzly
am großen Tisch sitzend. Die Sonne schien durch die halb geöffneten Vorhänge. Sein
Fell schimmerte in dem Licht und das verzweigte Geweih warf ein Muster aus
Schatten auf die polierte Holzplatte. Er las in einem Buch und machte sich akribisch
Notizen. 


Der Gerufene
faszinierte Clash. Monster aller Art waren ihr begegnet, aber dieses hier hatte
etwas an sich, das sie nicht einordnen konnte. Seine Magie wirkte derart
natürlich, dass sie meinte, ein Mensch sitze vor ihr, der zufällig als Bär
geboren worden war. 


Auf dem Platz
gegenüber standen ein Becher Tee und eine Holzschale mit Haferbrei und
Früchten. Clash ließ sich auf den Stuhl sinken und starrte den Löffel an. 


»Das mit deinen
Freunden tut mir leid«, brummte Tembah. Sein gewaltiger Schädel hob sich und in
seinen dunklen Augen spiegelte sich tiefes Mitgefühl. 


Clash nickte
dankbar, griff nach dem Löffel und starrte dessen feine Maserung an. »Wo ist
Corban?«


»In der Stadt.«


»Und was liest du
da?«


»Einen alten
Reisebericht.« Tembah blätterte mit einer Kralle behutsam um und kopierte mit
der anderen Hand eine Zeichnung. Gestern Nacht hatte diese Pranke einen
Barbaren niedergeschlagen, jetzt hielt sie mit irritierender Anmut einen
Bleistift. In gewisser Weise erinnerte der Bär sie an Rajeka, den Hüter von Kas Kadar. Der Körper so wuchtig wie ein
Kampfstier mit dem Kopf eines Falken. Dieser metallene Schnabel … Und dann
hatte sie ihn dabei beobachtet, wie er summend vor einer Leinwand gesessen und
mit unglaublicher Hingabe und Talent ein Gemälde erschaffen hatte. War es
das, was die Leute ängstigte? Dass die Monster manchmal menschlicher wirkten
als sie selbst? Fast wollte Clash glauben, derselbe Komponist habe die
beiden gerufen.


»In der Taverne
gestern«, sagte sie. »Da haben sie erzählt, die Monster hätten sich gegenseitig
den Garaus gemacht. Was ist am Ende des Magischen Rennens wirklich geschehen?«



Tembah blickte
auf. »Wir wissen nur das, was Injey Far berichtet hat.« Nachdenklich strich er über
seinen Kinnzopf. »Corban hat vor, sich die Gegend einmal anzuschauen. Wer weiß,
was wir dort vorfinden.«


»Und für diese
Information habe ich mir in den Ausschnitt glotzen lassen?«


»Männer reden
viel, wenn sie geblendet sind«, sagte
der Grizzly amüsiert. »Aber es ging uns um die beiden Jindi-Barbaren. Sie
hatten Auftraggeber.« 


Clash schnaufte
über ihren Haferbrei. Lasana Zwölfmond hatte Corban gebeten, zwei Kerle
ausfindig zu machen, die Nerial Amberstones Musikinstrument hatten stehlen
wollen. Der Anschlag während des Rennens war fehlgeschlagen und die Bastarde waren
disqualifiziert worden und dann untergetaucht. 


Natürlich war
Clash froh, dass Injey und die anderen Mitstreiter aus der Akademie wohlauf waren.
Aber ihre beste Freundin zu verlieren, hätte sie nicht verkraftet. Obgleich
Injey zu töten, an eine Unmöglichkeit grenzte. Doch schien es Clash, als
wüchsen die Verschwörungen wie Pilze aus dem Boden. An jeder Ecke lauerten
irgendwelche Extremisten. Als wäre der Kontinent zu einem brodelnden Kessel
mutiert. Die Gewalt nahm zu. Niemand vertraute niemandem. Und bald schon würde
ihnen dieser ganze verfluchte Dreck um die Ohren fliegen.


»Und haben die
beiden Jindi gesungen?«


Tembah entblößte
seine Reißzähne. »Sie schmoren noch ein wenig.« 


Ach, ich will es gar nicht wissen, dachte Clash und
probierte den Haferbrei. Milde Süße füllte ihren Mund. Das war lecker.


»Was ist das für
ein Reisebericht?«, fragte sie kauend.


Dieses Mal war es
an dem Monster, zu schnaufen. »Es geht um das Kalte Herz.«


»Diese eisige
Ödnis am Ende der Welt?« 


Tembah strich
erneut über seinen Kinnzopf. »Ein gewisser Amdal Clovis hat dort angeblich
lange geforscht und berichtet davon, dass die Gegend einst ein blühendes Paradies
gewesen sei. Wälder, klare Bergflüsse, endlose Grasebenen.« 


Clash hob erstaunt
die Brauen. »Hört sich eher nach einem Märchen an. Dort gibt es seit ewigen
Zeiten nichts als grausame Kälte und Stürme, die einem das Fleisch von den
Knochen schaben.« 


»Nun, Clovis ist
davon überzeugt, dass es sogar gewaltige Städte gab, deren Architektur alles
übertreffen würde, was er bis dahin gesehen hatte.« Der Grizzly blätterte in
seinen Notizen. »In einer Höhle fand er versteinertes Holz und daran einen
unwiderruflichen Beweis.«


»Und welchen?«


»Moos.«


»Moos?« Clash
hätte beinahe vor Lachen ihren Brei über den Tisch geprustet. Eilig schluckte
sie den Rest hinunter. »Wir reden hier von diesem grünen, flaumigen Zeug,
bevorzugt an Bäumen aller Art vorzufinden. Dieses Moos?«


Tembah hielt seine
Zeichnung in die Höhe. Eine hübsche Skizze. Dennoch wirkte es mehr wie eine
Ranke oder dergleichen. »Das ist Fächer-Moos. Es wächst ausschließlich
in der Nähe von sehr tiefen Waldteichen.


Clash hob
abwehrend eine Hand. »Willst du mir damit sagen, dass …?«


»Allein die
heiligen Geisterbäume gehen eine
Verbindung mit diesen Moosen ein.«


»Moment, soll das
etwa bedeuten …?«


»Genau«, brummte
Tembah. »Das Kalte Herz könnte einst von
Oldowan bewohnt worden sein. Womöglich waren sie sogar die ersten Siedler.«


»Puh, eine ziemlich
waghalsige Theorie. Das würde der Kaiser von Kuria gar nicht gern hören.«


Der Grizzly winkte
ab. »Kaiser kommen und gehen.«


In deiner Lebenszeit vielleicht, dachte Clash. Ich lebe hier und jetzt. Aber Knochen und Asche!
Wenn diese Theorie wahr sein sollte, könnte sie einen Flächenbrand auslösen.


 


***


 


In der Nacht
kehrte Corban zurück. Clash war auf dem Sofa eingeschlafen und lugte unter der
Decke hervor, als er sich fluchend einen Moorbrand eingoss. Der Mann besaß ein
Charisma, wie sie es selten gesehen hatte. Der ehemalige Fürst war ein
Getriebener. Er mochte dies mit seinen schalkhaften und hübschen Augen zu
verbergen versuchen, aber in seinem Innern loderte ein Feuer aus Schmerz und
Scharfsinn. 


»Sie haben nicht
geredet?«, fragte Tembah, der noch immer am Tisch über dem Buch saß.


»Oh, sie hörten
gar nicht mehr auf«, zischte Corban. »Nur wissen die beiden tatsächlich nicht,
wer der eigentliche Auftraggeber ist.« Er nahm einen tiefen Schluck. »Mag sein,
dass der alte Drecksack Hinkebein dahintersteckt. Oder aber es war irgendein
anderer Bastard.«


»Hast du die
Leichendiebe benachrichtigt?« In der Stimme des Gerufenen schwang Besorgnis. 


»Ich habe ihnen Deserti-Öl eingeflößt.«


»Bei Nepas!«,
sagte Tembah überrascht. »Und ihre Felskopfhaie?«


»Freigelassen.«


Der Grizzly zuckte
mit den Ohren. »Falls es dich interessiert … das war eine gute Entscheidung.«


Corban winkte
nachlässig ab, als ginge ihn das nichts mehr an. Schließlich wandte er sich um
und schlenderte zum Sofa.


»Und du? Geht es
dir besser?« Er löste mit einer Hand das Zopfband und sein dunkelblondes Haar fiel
ihm über die breiten Schultern. Offenbar steckte der Fürst Rückschläge ziemlich
schnell weg. 


Clash zuckte mit
den Achseln. »Ein bisschen müde, ein wenig hungrig und … ohne Arbeit.«


Corban lachte. »Wir
fliegen in zwei Tagen nach Loras Sol. Sehen uns den Krater an, oder was davon
noch übrig ist. Lasana Zwölfmond ist der Meinung, dass du einiges draufhast.«
Er stürzte den Rest Moorbrand in einem Zug hinunter. »Wenn du magst, komm mit uns.
Wenn nicht, viel Glück. Ich jedenfalls gehe jetzt schlafen.«


Clash sah ihm nach.



»Tembah, was ist Deserti-Öl?«, fragte sie leise.


»Die beiden Barbaren
werden ein paar Erinnerungslücken haben«, murmelte der Grizzly. »Besser gesagt,
werden sie sich an gar nichts mehr erinnern. Sie haben eine gute Freundin von
uns beinahe getötet. Und so etwas nimmt Corban wirklich sehr persönlich.«


Clash zog
nachdenklich eine Schnute.


Doch sie hatte
sich längst entschieden. Sie würde mit den beiden nach Loras Sol gehen.










6. Strophe • Anari Kendaru • Vertrauen


 


Wasserwelt Iko


 


Der Druck der
Explosion erfasste ihr Schiff und wirbelte es herum wie eine Schneeflocke im
Sturm. Es gab kein Oben oder Unten. Eine Wolke aus Staub und Gestein umhüllte das
Schiff und prasselte auf die Außenhülle ein. 


»Deaktiviere die
Hyperion-Kristalle!«, brüllte Anari und ließ instinktiv den Steuerknüppel los. Sie
wusste nicht, ob Kinshu sie gehört hatte. Das Schiff trudelte wie ein Stein in
die Tiefe. Zum Glück war sie angeschnallt und der Gurt verhinderte, dass sie aus
dem Sitz geschleudert wurde, obgleich dieser sich wie ein Eisenband gegen ihre
Rippen presste. Direkt vor ihr schwebte Kinshu schwerelos über die Kanzel
hinweg. Grinste das Monster etwa? Machte er da Schwimmbewegungen? 


Anari hatte eine
Idee. »Hey! Kleiner Steinlicht-Taucher. Kannst du dich mit diesem Wirbel aus
Nebel-Dings auch auf ein anderes Schiff transportieren?« Ein fröhliches Pfeifen
war die Antwort. »Such Kals Schiff und sag ihm, dass wir uns auf den
Meeresgrund sinken lassen!« Kurz darauf zerstob der kleine Kerl mitten in der
Luft. Einen Augenblick später erinnerte sich Anari daran, dass der Prinz den
Kleinen nicht verstehen konnte, verdammt. 


Ganz allmählich beruhigte
sich die Strömung und das Schiff sank langsamer. Anari wagte es, den Gurt
abzulegen. Vor dem Sichtfenster waberte noch immer eine gewaltige Staubwolke. Sie
hoffte darauf, dass ihre Feinde weiter oben nach ihnen suchen würden, anstatt in
der lichtlosen Tiefe herumzustochern. Zudem war die Explosion heftig gewesen
und hatte vermutlich deren Schiffen beschädigt. So ziemlich alles war möglich. 


Anari griff sich
eine Luminarkugel und machte einen schnellen Rundgang. Nicht dass irgendwo
Wasser eindrang. Dann wäre der Meeresboden keine besonders gute Entscheidung. Doch
dieses Steinschiff war solide gebaut. Es hatte wer weiß wie lange dem Druck des
Eises in den Tosenden Klüften standgehalten.
Zudem war es mit einem Sternenschild ausgestattet. Das sollte eine gewisse
Sicherheit gewähren.


Als Anari
zurückging, bemerkte sie sofort, dass sie unter die Schicht aus Staub gesunken
waren. Tiefblaues Wasser umgab jetzt das Schiff. Ein Schwarm winziger Fische
zog am Sichtfenster vorüber und an Backbord voraus entdeckte sie einen schmalen
Schatten. Das war Kals Schiff. Er hatte ebenfalls die Luminarkugeln an der
Außenhülle deaktiviert und schwebte dem Grund entgegen. Andere Schatten konnte
Anari nicht ausmachen. Entweder lagen ihre Feinde weiter oben auf der Lauer
oder sie hatten sich zurückgezogen.


Als Kinshu sich auf
dem Pilotensitz materialisierte, fuhr sie erschrocken zusammen. Das Monster jedoch
schaute äußerst zufrieden drein.


»Knochen und Asche! Kannst du das
nicht vorher ankündigen?« Sie fasste sich an die Brust. 


Der kleine
Steinlicht-Taucher huschte behände auf die Lehne des Sitzes und öffnete das Maul.
Auf der blauen Zunge lag ein gefalteter Zettel. Mit den Fingerspitzen nahm
Anari die Nachricht und wunderte sich, dass das Papier trocken und sogar warm
war. »Schlau ist er, unser Prinzchen«, murmelte sie und faltete das Blatt
auseinander. In akkurater Handschrift stand dort:


Wir lassen uns auf den Meeresboden sinken. Ich weiß, wo
wir in Sicherheit sein werden. Folge mir einfach. Und schicke bitte den
Gerufenen mit einer Antwort zurück.


Kinshu pfiff
melodisch. Er war furchtbar stolz darauf, diesen Zettel von einem Schiff zum
anderen transportiert zu haben. Eine Möglichkeit, an die Anari niemals gedacht
hätte. Sie tätschelte den Kopf des Steinlicht-Tauchers, was er sichtlich genoss,
denn er schmiegte leise singend seinen Kopf in ihre Hand.


Sie fischte einen
Bleistiftstummel aus ihrer Manteltasche. Einer fand sich immer, weil sie ständig
an Ideen für ihr eigenes Schiff arbeitete. Sie schrieb Kal, dass sie die Nacht
abwarten sollten. Kein Licht an Bord. Bis zur Dämmerung. Danach der sichere
Ort. Anari legte den Zettel, sorgsam gefaltet, wieder in Kinshus Maul. Der
blickte sie mit seinen dunklen Augen an, zwinkerte und verschwand in einem
Nebel aus Farben. 


Anari schob das
Feldbett in die Pilotenkanzel, zog die Decke glatt und platzierte das
Kopfkissen Richtung Sichtfenster. Mittlerweile war es stockdunkel und das
Schiff sank noch immer. Sie nahm einen Schluck aus der Feldflasche, setzte sich
und wartete. Sie rieb ihre Hand über das Gesicht. Was, bei den Klüften, tat
sie hier? In einer fremden Welt, in einem unbekannten Steinschiff, mit
einer toten Zauberin und … Neben ihr erschien Kinshu und kletterte an ihrem
Bein hoch. Als wüsste das Monster genau, wo es sich materialisieren konnte. Es
spuckte den Zettel aus. Eine kurze Antwort: So
machen wir es!


Endlich ein dumpfer
Aufprall, ein kurzes Erzittern und das Schiff blieb, leicht zur Seite geneigt,
auf dem Meeresboden liegen. 


Anari ließ den
Kopf hängen, streichelte Kinshus Rücken, der eine hauchdünne Melodie summte und
sich an sie kuschelte. 


»Verdammt, ich bin
echt müde«, murmelte sie in die Dunkelheit der Kanzel. Anari legte sich hin,
streckte die Beine aus und drehte sich auf den Bauch. Der kleine
Steinlicht-Taucher wühlte sich unter ihre Hüfte und gab einen langen, flirrenden
Ton von sich. Seine Wärme breitete sich in ihr aus und lullte sie ein, wie eine
Decke aus glitzernden Sonnenstrahlen. 


 


***


 


»Das Kloster
Kaidoon?« Anari zweifelte an der Zurechnungsfähigkeit des Prinzen. Kinshu saß
auf der Bettkante. Dies war bereits sein zweiter Botengang an diesem Morgen und
der Gerufene schien diese Schiff-zu-Schiff-Zettel-Aktion richtig spannend zu
finden. »Haben sie dort nicht versucht, ihn umzubringen? Mit Jägerspinnen?«
Anari schüttelte den Kopf. »Manche Dinge sind echt zu gruselig, um erschaffen
zu werden.« Kinshu stupste sie an und pfiff traurig. »Nein, du natürlich nicht!«,
sagte sie. »Hätte ich gewusst, dass du in diesem Gefäß steckst, hätte ich die
komische Münze schon viel früher in die Luft geworfen.« Anari fuhr sich durch
die Zöpfe. »Irgendwie kann ich Turyn jetzt besser verstehen. Er und Kuma haben
so etwas wie einen Bund miteinander geschlossen. Wie ein Rudel.« Sie schrieb
auf den Zettel, dass sie Kal folgen würde, wenn er das Kloster für sicher
hielt. Was blieb ihr anderes übrig? In dieser Welt war sie verloren und
den Weg zurück zur Brücke kannte sie auch nicht. Anari musste auf den Prinzen
aufpassen, wenn ihre Geschichte noch ein paar Kapitel andauern sollte. Sie
legte den Zettel auf Kinshus Zunge und der Kleine zerstob zu Nebel. Kurze Zeit später
machte es Puff, und er saß wieder auf
ihrem Bein. Anari las die Antwort: Ich
muss dort jemanden treffen. Es wird sicher sein. Folge den Lichtern!


Die Stiefel auf
der Konsole, die Beine ausgestreckt, lümmelte Anari mit einer Tasse Tee auf dem
Pilotensitz und erzählte Kinshu von ihrer abenteuerlichen Reise zur Akademie
der fünf Himmel. Das kleine Monster hörte aufmerksam zu. Hin und wieder fiepte
der Steinlicht-Taucher, wenn es allzu spannend und dramatisch wurde. 


Jetzt, wo sie davon
erzählte, wurde Anari bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatte. Hätte sie ein
paar klitzekleine Entscheidungen anders oder zu einem späteren Zeitpunkt
getroffen, würde sie jetzt als graue Asche in einem Krater liegen. 


Vor dem
Sichtfenster wurde es eine Nuance heller. Laut der Anzeige lag das Schiff in
einer Tiefe von dreiunddreißig Faden auf Grund. Das entsprach sechzig Metern
und lag damit ungefähr an jener Grenze, an der sich das Licht unter Wasser in
ewige Dunkelheit wandelte. 


Sie überlegte, was
Kal mit den Lichtern gemeint haben könnte, als unvermutet ein Schimmern an
Backbord das ewige Zwielicht aufhellte. Es bewegte sich träge auf und ab. Weitere
Lichter kamen hinzu, bis ein gewaltiger Schwarm wie ein Sternenband seitlich am
Steinschiff vorüberzog. Quallen! Ihre pilzförmigen, durchsichtigen
Körper glühten in wunderbaren Farben, die bis in die meterlangen Tentakelfäden zuckten,
welche die Tiere wie Schleier hinter sich herzogen. Nur wenige Minuten nach
ihrem Erscheinen, war die Masse an Leibern nicht mehr zu zählen. Zehntausende
mussten es sein. Sie schienen sich von einer bestimmten Strömung tragen zu
lassen. Das Meer wurde von Farben und Formen durchflutet. Ein hypnotischer
Anblick.


Endlich reihte
sich das Schiff des Prinzen mit wenig Schub in dieses pulsierende Band aus
Licht ein. Sie schnallte sich an und folgte seinem Beispiel. Die Quallen kümmerten
sich nicht darum, machten Platz und zogen unbeirrt weiter ihres Weges. Vermutlich
nahmen sie die Schiffe nicht einmal wahr.


Nach einigen
Stunden scherte Kal aus der Wanderung und der Strömung aus. Anari folgte dem
Schimmern seiner Heck-Kristalle. Richtung Westen ging die Reise. Sie fuhren
weiter an der Lichtgrenze entlang. Über ihnen das von der Sonne geküsste Meer,
unter ihnen gähnende Finsternis. 


Anari fragte sich,
welche Götter auf dieser Welt ihren Thron stehen hatten. Sie selbst hatte sich nie
besonders mit der Religion beschäftigt. Auf einer Insel wie Barion Bay war man den Launen der Natur
unterworfen. Und natürlich hatte sie der Göttin des Meeres den Respekt
entgegengebracht, der ihr eindeutig zustand. Man verärgerte keine Naturgötter,
fertig. 


Ob es half, an
Wesenheiten zu glauben und in dem ganzen Mist, der geschah, einen
übergeordneten Plan zu erkennen, war Anari herzlich egal. In ihren Augen war
die Religion bestens dafür angetan, sich erst gegenseitig kräftig anzubrüllen,
bevor die Sache dann blutig endete. Besser man hielt sich da heraus. 


Eine Weile lang
begleitete eine Schildkröte Anaris Schiff. Das Tier war größer als eine Kutsche
und hatte einen Fächer aus Stacheln auf seinem gestreiften Panzer sowie einen kurzen
Schwanz, der von einer hornbesetzten Kugel abgeschlossen wurde und einen recht
wehrhaften Eindruck machte. Ansonsten glitten ihre Schiffe bis auf ein paar
Fischschwärme meist einsam in der Tiefe dahin. 


 


***


 


Die Dämmerung
hockte mit tief hängenden Wolken über den kabbeligen Wellen. Immerhin regnete
es nicht, aber das würde sich in der Nacht ändern. Anari konnte den Sturm, der
aufzog, beinahe auf der Zunge schmecken. 


Eine Meile vor der
Küste waren sie aufgetaucht und riefen sich über die Decksluken zu, wie sie
vorgehen sollten. Der Prinz war besorgt, dass der Leuchtturm der Insel keine
Signale aussandte. Auch Anari erkannte kaum mehr als eine kurze, gezackte Linie
hoher Berge. »Sollte nicht irgendwo Licht in einem Fenster brennen?«, rief sie
zu Kal hinüber, der angestrengt durch sein Fernglas blickte. Er wusste genau,
wo sich welches Gebäude befand, und suchte diese nun systematisch ab. Ihre
eigenen Luminarkugeln hatten sie gelöscht. 


»Ich verstehe das
nicht.« Kals Stimme klang ein wenig zu schrill, während erste Blitze in den
dunklen Bäuchen der Wolken zuckten. 


»Was tun wir
jetzt?«, fragte Anari. 


»Du kannst
hierbleiben und mir den Rücken decken, aber ich muss nachsehen, was dort los
ist.« Er setzte abermals das Fernrohr an und schüttelte dann frustriert den
Kopf. 


»Ich werde
mitkommen, Prinz Nunoa. Ohne dich finde ich nämlich nicht wieder zurück nach
Hause!« Der Gedanke, hier zu stranden, in einer offensichtlich feindlichen
Welt, war für Anari keine Option. Sie würde auf diesem endlosen Ozean herumirren,
bis ihre Kristalle ausgebrannt waren, und dann … Nein, daran wollte sie nicht
denken. »Gibt es einen Hafen?«


Kal nickte. 


»Und sicherlich
auch eine Landeplattform?«, fragte sie.


Er bestätigte auch
das. »Zwei Möglichkeiten: Entweder wir legen ungesehen im Hafen an und laufen
den Rest, oder wir landen und jeder kann unsere Kristalle am Himmel leuchten sehen.«
Der Prinz blickte zur Insel. 


Anari meinte,
seine Gedanken zu hören: Zeit verlieren, um auf den Berg zu kraxeln oder
möglichen Feinden ihre Anwesenheit verraten. 


»Hafen!«, rief er.
Kal stieg zurück in sein Schiff und die Luke schloss sich. 


Wieder im
Pilotensitz knirschte Anari mit den Zähnen. »Langsam habe ich es satt, immer am
Heck dieses Prinzen zu hängen.« Kinshu schaute sie eindringlich an. »Ist doch
so, Kleiner. Seit dieser Kerl auf der Akademie aufgetaucht ist, hetze ich von
einem Ort zum anderen.« Sie fixierte die Silhouette der Insel, als sie sich
anschnallte, und murmelte: »Hoffentlich fackele ich das Kloster nicht ab. Ich
glaube, das wird man mir echt übel nehmen.« Der Steinlicht-Taucher pfiff leise.
»Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte Anari und folgte wieder mal dem Schiff
des Prinzen.


 


***


 


Eine hohe, massive
Mauer schützte den Hafen. Kal steuerte sie durch einen großen Tortunnel an und
Anari bemerkte einen breiten Spalt an der inneren Seite. Vermutlich konnte die
Mauer bei Sturm geschlossen werden. Ein weiteres Anzeichen dafür, dass hier
etwas nicht stimmte, denn immerhin war genau ein solcher gerade im Anmarsch. 


Ein rundes Hafenbecken
empfing sie. Steinerne Piers, auf denen Kräne standen, zitterten im Licht der
Blitze auf wie unscharfe Schatten. Auf dem Kai sah sie kuppelförmige
Lagerhallen, zwischen denen Obelisken aufragten. Nirgendwo eine Menschenseele.
All das wirkte, als wäre dieser Hafen schon vor sehr langer Zeit aufgegeben
worden. Kal aktivierte kurz seine Rumpfkristalle und landete auf einer gepflasterten
Fläche hinter den Lagerhäusern. Als Anari neben ihm aufsetzte, überkam sie ein ungutes
Gefühl der Vorahnung. Sie stieg von der Rampe und sah sich um. Hinter ihnen die
hohe Mauer, vor ihnen der Berg, der steil in den Himmel ragte. Sie kniete sich
nieder und hielt Kinshu die Hand hin, der sich freudig daraufsetzte. 


»Warst du schon
einmal an diesem Ort?«, fragte sie. Ein kurzer Pfiff. »Schade. Kannst du dich für
mich etwas umsehen? Ich möchte nur wissen, ob wir allein sind. Bekommst du das
hin?« Ohne zu antworten, zerstob der Kleine und war verschwunden. Zu Anaris
Erstaunen zog sich die Rampe zurück, die Heckluke schloss sich und ein kurzes
goldenes Aufglühen zeigte ihr, dass sich soeben der Sternenschild um ihr Schiff
gelegt hatte. »Gut mitgedacht, du kleiner Schlingel«, murmelte sie. »Auch wenn
ich mich allmählich genauso anhöre wie Turyn.«


Der Prinz hatte
die Quonai ebenfalls gesichert und marschierte
auf den Berg zu. »Es gibt einen alten Lastenaufzug«, sagte er. »Früher wurden
die Waren über das Meer hierher transportiert. Erst viel später dann mit
Steinschiffen.« Er berührte ein graviertes Symbol. Eine verborgene Tür öffnete
sich und gab das Innere einer eisenverstärkten, runden Kabine frei. Streben und
Boden waren von Rost überzogen. »Keine Sorge, diese Konstruktion hält einiges
aus.« Er kratzte sich verlegen am Kinn. »Wir haben uns hier einmal mit fünfzehn
Leuten hineingequetscht. Und zwei Fässern Salzbier. Hat uns alle eine Menge
Strafpunkte gekostet.« 


Kinshu
materialisierte sich auf Anaris Schulter und summte ihr ins Ohr. 


»Was hat er
gesagt?«, fragte Kal und drückte auf ein weiteres Symbol. Die Tür schloss sich.
Ein Vibrieren ließ die Eisenstreben erzittern und einige Luminarkugeln leuchteten
gelblich auf. Ruckelnd setzte sich der Aufzug in Bewegung.


»Dass er einen Sucherstein gefunden hat.«


Kal riss die Augen
auf. »Bei den Meeren. Jemand hat den Hafen überwachen lassen.«


Anari kraulte
Kinshu unter dem Kinn. »Was kann denn dieser Sucherstein?« 


»Er ist mit einem
zweiten verbunden und der pulsiert, wenn der erste eine Bewegung in seiner Nähe
wahrnimmt.« Der Blick des Prinzen wurde finster. »Wo hat er ihn gefunden?«


Anari hielt kurz
Zwiesprache mit ihrem Freund. »Am Hauptpier. Er hat sich nicht aktiviert, sagt
er.«


Kal entspannte
sich ein wenig. »Gut. Das ist … gut.«


»Er hat ihn
gefressen.« 


Der Prinz starrte
den Steinlicht-Taucher an, als hätte dieser gerade seine Lieblingsmütze
verspeist. 


»Oh, und er sagt, der
Stein habe grässlich geschmeckt.« 


Bevor Kal etwas
erwidern konnte, stoppte der Aufzug, die Lichter erloschen und die Tür öffnete
sich, blieb jedoch auf halber Stecke hängen. »Ich mache das«, sagte Anari und
schob den Prinzen beiseite. Die Spiralen auf ihren Armen drehten sich langsam. Sie
packte die felsige raue Kante und drückte sie zur Seite. Einen Moment lang leistete
die Tür Widerstand, dann verschwand sie unvermittelt in der Felswand. Vor ihnen
lag ein Helm, der sich in der Gleitfuge verkantet haben musste. Und zu ihrem
Schrecken befand sich noch jemandes Kopf darin. Der Rest allerdings fehlte. Kal
zog in einer fließenden Bewegung seine beiden Messer und ging in Kampfhaltung. 


Vor ihnen schlängelte
sich ein Pfad aus breiten Stufen zu einem darüberliegenden Plateau hinauf. Bäume
mit knochenartigen Ästen und langen, fedrigen Blättern säumten den Weg. Weiter
oben stand ein seltsam geformter Turm. Eine unmittelbare Bedrohung konnte sie aber
nicht ausmachen und auch die blauen Tätowierungen auf ihrem Körper blieben ruhig.



»Dieser Boden ist heilig!«, zischte der Prinz. »Es existiert
ein Abkommen zwischen allen Häusern von Iko. Niemand würde es brechen.«


Anari schob sachte
den Helm mit dem Stiefel beiseite. »Tja, heilig ist etwas nur so lange, bis einer
kommt und entscheidet, dass es das nicht mehr ist.« 


Kal reckte trotzig
das Kinn. »Dieser Jemand wird dafür
bezahlen!« Er stieg die Stufen empor. 


»Was meinst du,
Kinshu? Wenn wir schon mal da sind …« Der kleine Steinlicht-Taucher setzte sich
stolz und aufrecht auf ihrer Schulter zurecht und gab ein melodisches Knurren
von sich, das unglaublich niedlich klang. Anari lachte und lief los. »Darüber reden
wir später.«










7. Strophe • Nerial Amberstone • Erkenntnisse


 


Die Akademie der
fünf Himmel


 


Die Schüler
tappten möglichst leise die Treppen hinunter. Ihnen war bewusst, dass die
Magisterin jeden unnötigen Lärm missbilligte und so wurde erst geschwatzt,
gelacht und diskutiert, wenn man den Turm der Stille verlassen hatte. Dann aber
mit Inbrunst. 


Nerial blieb
hinter ihrem niedrigen Tisch sitzen. Ihr Herz schlug schnell. Unzählige Male
war sie gestern Nacht aufgewacht, hatte sich die richtigen Worte zurechtgelegt.
Seltsamerweise fiel ihr im Moment keines davon ein. Verdammt, sie hätte sich einen
Spickzettel machen sollen. 


An diesem kalten
Morgen trug Lei Mur-Mura ihr grau-rotes Haar geflochten und eine gestreifte
Mütze, die wie ein Kokon auf ihrem Hinterkopf hing. Das herzförmige, faltige
Gesicht war einem offenen Buch zugewandt und hinter dem Einband sah Nerial die
Zickzacklinien, welche Stirn, Nase, Wangen und Kinn zierten. Das braune
Leinengewand, das die Magisterin trug, war durch eine grüne Baumwollhose und
Stiefel erweitert worden. Immerhin stand der Winter vor der Tür und selbst die
Zauberer passten sich der Jahreszeit an. Statt der vielen Silberringe trug die
Magisterin fingerlose Handschuhe. Wären nicht Lei Mur-Muras violett schimmernde
Augen gewesen, hätte man denken können, ein alterndes Blumenkind aus den 1960er-Jahren
säße auf dem großen Stein und läse Gedichte von Bob Dylan. 


Nervös rang Nerial
die Hände. Wie sollte sie nur anfangen? Was durfte sie offenbaren, ohne sich
in eventuelle Schwierigkeiten zu bringen? Vermutlich war es am besten,
ehrlich zu sein. Das war es doch, oder? Sie konnte es nicht wirklich
erklären, aber als Injey ihr erzählt hatte, dass der Song, den sie für ihre
Pflegemutter auf dem Turm von Makotan gespielt
hatte, Risse in den Mauern geschlossen hatte, war sie irgendwie stolz auf diese
Fähigkeit gewesen. Und ein wenig verwirrt. Nun, ihre Freundin sah das anders.
Sie hielt diese Gabe für gefährlich und wenn Nerial es heute nicht ansprach,
dann würde Injey dies tun. Oh, ich hasse
Zwickmühlen, dachte Nerial und
strich mit den Fingern über die Maserung ihres Tischchens. Aus welchem Holz
der wohl gemacht war? Er sah wirklich … Mit einem dumpfen Geräusch klappte
Lei Mur-Mura das Buch zu und legte es neben sich auf den Stein. Dann schob sie
die Hände in die Ärmel ihres Gewands und sah Nerial an. Die senkte beschämt den
Kopf.


»Du hast deine
Gitarre dabei«, sagte die Magisterin. »Hat dies einen bestimmten Grund?«


Nerial schnaufte.
»Ehrlich gesagt, ja. Ich wollte mit Euch über etwas reden, das beim Magischen
Rennen geschehen ist … Na ja, und dafür musste
ich sie mitbringen.« 


»Liebe Schülerin
Amberstone, dieser Unterricht ist frei von jeglichen Zwängen. Niemand muss in meinen Turm kommen und etwas
tun, wozu sein Herz nicht bereit ist.« Die sanfte, ruhige Stimme war dazu
angetan, sich darin fallen zu lassen. Ein warmer Fluss aus Worten. 


»Ich habe Angst
vor dem, was dann geschehen wird«, sagte Nerial und das war die Wahrheit. Was
würde sie tun, wenn sie ihre Gitarre abgeben musste, weil sie zu gefährlich war?



»Mhm, dieses
Instrument ist eine Verbindung zu vielen Aspekten deines Selbst, das spüre ich
deutlich. Die Liebe zur Musik, der Schmerz um einen geliebten Menschen … Und
natürlich ist sie auch ein Anker zu jener Welt, aus der du zu uns gekommen bist.«
Lei Mur-Mura erhob sich, stieg von ihrem Stein und ging auf die Treppe zu. »Komm,
Schülerin, lass uns ein paar Schritte gemeinsam gehen.«


Draußen umrundete
die Magisterin den Turm und betrat einen schmalen Weg, der Richtung Strand
führte. Obgleich es ein wolkenloser Tag war, hing nebliger Dunst in der Luft,
der nach Frost roch. Es würde eine sehr kalte Nacht werden.


Nerial warf sich
ihren Rucksack über und folgte ihr.


»Wieso benutzt die
Akademie keine Magie, um sich vor schlechtem Wetter zu schützen?«, fragte sie. 


Lei Mur-Mura
kicherte. »Wieso sollte sie? Die Jahreszeiten sind ein natürlicher Zyklus der
Natur, so wie Ebbe und Flut. Sonnenaufgang und Sonnenuntergang.« Sie schüttelte
den Kopf, als wäre das eine törichte Frage gewesen.


Nerial dachte
daran, wie gern sich die Menschen über das Wetter beklagten. Und seit sie in
einer Star-Trek-Folge den Planeten Risa
mit seinen Umweltkontrollen und einem ewig milden Sommer gesehen hatte, fragte
sie sich, wie das wohl so wäre … einen ewigen Sommer zu erleben. Sie war in
Montana aufgewachsen, also waren ihr eisige Winter nicht fremd. Jetzt, wo sie
darüber nachsann, war es tatsächlich eine dumme Frage gewesen.


Sie gelangten auf
einen Trampelpfad und die Magisterin schaute oft in den Himmel, als suchte sie dort
nach etwas. Schließlich stapften sie durch niedrige, grasbewachsene Dünen und
bald darauf erreichten sie den Strand. Dreißig Schritt waren es bis zum Wasser.
Auf der Hälfte der Stecke befand sich eine breite Steinbank, die von einem
Regendach aus Bambus geschützt wurde. Seltsam geformte Felsen ragten willkürlich
aus dem Sand. Wie Stalagmiten muteten sie an. Ihre Farbe war scharlachrot und weiße
Bänder hingen schlaff von den Spitzen. Denn heute ging kein Wind. Das Meer lag
glatt da, als schliefe es. Die Magisterin setzte sich auf die Bank, die Hände
in den Ärmeln verborgen und blickte über die weite Bucht. Nerial tat es ihr
gleich. Die Seeluft war herrlich und duftete nach Salz und Erinnerungen. Sie
wusste, Lei Mur-Mura würde nicht fragen, also öffnete sie den Rucksack und
holte den Holzkasten heraus. Sie klappte den Deckel auf, nahm die geschrumpfte
Gitarre und summte leise die Melodie, die sie gelernt hatte. Sofort dehnte sich
das Instrument auf seine ursprünglichen Maße aus, als streckte sich ein
lebendiges Wesen. Ohne darüber nachzudenken, legte sie sich den Korpus auf das
rechte Bein und stimmte die Saiten. Als Nerial fertig war, stöpselte sie das Verbindungskabel
in die Klinkenbuchse und das andere Ende in ihren Miniatur-Verstärker. Ein
leises Knistern ertönte und ein unmerkliches Vibrieren lief die Saiten entlang.



Die Magisterin
schaute fasziniert zu, sagte jedoch kein Wort. Es war an Nerial, von dem Song
und dem Turm auf Makotan zu erzählen.
Den Tönen, die sie fortgerissen hatten, obgleich das Stück nicht von ihr
stammte. Aber an jenem Morgen, da hatte es ihr gehört. Als hätten die Welt und alle,
die darin lebten, nach diesen Melodien gerufen. 


Nerial stützte den
Unterarm auf, das Plektrum zwischen den Fingern, während sie mit der anderen
Hand lässig ein Drop-D-Riff hielt. Dies tat Nerial meist völlig unbewusst.
Viele sehr coole Rocksongs begannen mit einem solchen Riff. 


Sie schaute auf
das ruhige Meer hinaus und sammelte sich. »Es war der Todestag meiner
Pflegemutter. Wir hatten einen Tag Rast gemacht in der Grenzstadt. Ich spiele
jedes Jahr zur Morgendämmerung ein Lied für sie auf meiner Gitarre, als Dank
für die vielen wunderbaren Jahre und dass sie mich … na ja, zur Musik gedrängt
hat, als sie mein Talent entdeckte.«


Mit einer ruhigen
Geste bat die Magisterin sie darum, das Lied zu spielen.


»Ich weiß nicht,
ob ich es noch einmal genauso hinbekomme, ich habe improvisiert«, sagte Nerial.
Das war die Wahrheit, doch sie erinnerte sich sehr genau an die Tonfolge.
Nerial vergaß niemals eine Melodie. Sie holte tief Luft. Doch schon die ersten
Töne klangen falsch, als hätten sie ihre Farben verändert. An jenem Morgen war
sie erfüllt gewesen von dem Licht, der endlosen Weite. Dem Gefühl von Abenteuer
und … Heimweh. Zudem klang ihre Les Paul heute anders. Es mochte das Wetter
sein, die Luftfeuchtigkeit. Gitarren waren sensibel. In jedem Raum klangen sie verschieden.
Normale Menschen konnten den Unterschied nicht heraushören, sie dagegen schon. Frustriert
brach sie ab und legte die Hand auf die Saiten. 


»Tut mir leid«,
flüsterte Nerial. 


Lei Mur-Mura aber
lächelte. »Ein wirklich interessantes Instrument.« Sie blickte über die Bucht
und erneut in den wolkenlosen Himmel. »Als du die Brücke nach Pendra überquert
hast, ist dabei etwas Ungewöhnliches geschehen?«, fragte sie.


Nerial erinnerte
sich mit Schaudern an den Moment, als das Steinschiff außer Kontrolle geraten
war. Corban hatte gebrüllt und der Grizzly gesungen. Und sie war beinahe an dem
Amulett, das sie bekommen hatte, erstickt. Sie fasste sich an die Wange, auf
der die weißen Streifen waren, und ihr war klar, dass diese genau dort entstanden
waren, wo sie versucht hatte das Amulett abzustreifen. Jedoch verblasste die
Farbe allmählich. Schließlich sagte Nerial: »Ja, wir gerieten in einen Gewittersturm.«



»Nun, wir wissen
bis heute nicht, wer die Brücken zwischen den Welten erschaffen hat und wie
viele unentdeckt geblieben sind«, sagte die Magisterin leise. »Es müssen sehr
mächtige Komponisten gewesen sein, die diese Verbindungsmelodien gesungen
haben. Bisher kennen wir neun von
ihnen. Meine Theorie ist, dass sie Mustern in dem Gewebe des großen Liedes des
Kosmos gefolgt sind. Ich denke, sie waren schlicht neugierig, wer noch da
draußen ist.« 


»Unglaublich«,
murmelte Nerial. 


»Zudem unterscheiden
sich die Brücken stark voneinander. Jene, die zu deiner Welt führt, wurde mit
einer Wächterin versehen. Wieso das so ist, darüber können wir nur Vermutungen
anstellen.« 


»Oh, das wird
wahrscheinlich einen sehr einfachen Grund haben, Magisterin. Ich muss gestehen,
dass wir nicht besonders sorgsam mit unserer Heimat umgehen. Und wenn ich
ehrlich sein soll, dann stehen wir sogar kurz davor, sie zu verlieren.« 


»Das ist … Das ist
traurig zu hören.«


»Na ja, es ist ja nicht
so, als würde meine Welt verschwinden. Nur jene, die auf ihr leben. Leider benehmen
wir uns egoistisch. Es … es ist … kompliziert.« Das war es zwar nicht, aber
Nerial stand nicht der Sinn danach, die ganze, unrühmliche Wahrheit über die
Menschen auf der Erde auszubreiten. 


Lei Mur-Mura aber nickte,
als wäre auch dies ein Muster im Gewebe des großen Liedes. »Lass uns etwas
probieren«, sagte sie und erhob sich schwungvoll. 


Nerial stellte
ihre Gitarre ab und folgte der Magisterin. Diese schlenderte, die Hände hinter
dem Rücken verschränkt, auf die mannshohen, geschmolzenen Felsen zu. Mal
horchte sie an dem Gestein, dann klopfte sie zaghaft dagegen. Unvermittelt
blieb die zierliche Frau vor einem Exemplar stehen. Offenbar hatte sie den
richtigen gefunden. Dann holte sie eine Kette unter ihrem Gewand hervor. Ein
schlichter, geschnitzter Holzlöffel hing daran, was Nerial kauzig fand. Aber
wer zum Teufel hatte keine Schrullen? 


»Versuchen wir es
mit diesem hier. Er ist einverstanden.« 


Nerial wollte
gerade etwas zu diesem einverstanden
anmerken, als die Magisterin den Griff des Holzlöffels mit der Hand umschloss
und dieser sich in einem wirbelnden Nebel auflöste. Sekunden später formte sich
dort stattdessen ein Schwert. Es war genauso groß wie die Magisterin. Seine mit
Mustern verzierte, grausilberne Schneide war gut eine Hand breit und die Spitze
war geformt wie der Kopf eines Kakadus, der die Kopffedern spreizt. 


Keuchend stolperte
Nerial nach hinten. »Wow, was zum Henker ist das denn?«, rief sie panisch.


Lei Mur-Mura
blickte sie verwirrt an und ließ die riesige Klinge sinken. »Du siehst
verängstigt aus, Schülerin.« 


»Verängstigt? Mir
hüpft das Herz gerade bis unter die Schädeldecke!« 


»Das ist mein Zahada, ein heiliges Schwert meines
Volkes. Mit ihnen schneiden wir unsere Städte aus den Felsendomen, die aus dem
Dschungel ragen.« 


»Als ich das
letzte Mal eine solche Klinge gesehen habe, wollte jemand Injey damit in zwei
Teile hacken!« Sie kam wieder zu Sinnen und der Schock verwandelte sich in dumpfe
Übelkeit. An jenem Tag hatten sie alle um ihr Leben gekämpft. 


Die Magisterin
steckte das Schwert in den Sand und kam näher. Ihre violetten Augen schimmerten
hell und der Blick war von Besorgnis und Scham durchzogen. Es war ihr
anzusehen, dass sie einen Fluch unterdrückte, so wie sie die Kiefer zusammenpresste.
Lei Mur-Mura sang einige Töne und die Enge um Nerials Brust löste sich auf,
ebenso die Übelkeit. 


»War es eine dürre
Frau? Hohle Wangen? Zeichen im Gesicht?«, fragte sie eindringlich.


Nerial hustete. »Injey
nannte sie Shayh Fo, die …«


»… Rote Nachtigall.« Lei Mur-Mura führte
Nerial zur Steinbank zurück. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt. 


»Ihr kennt sie?« 


»Nein«, sagte die
Magisterin und stieß müde die Luft aus ihren Lungen. »Aber die Legende, die
sich um diese Frau rankt. Angeblich war sie die Schülerin einer Schamanin. Allein
ihnen war und ist es erlaubt, ein Zahada
zu führen. Mythische Schwerter, deren Melodieklingen mit Stein und Felsen
sprechen können. Seit Jahrtausenden finden sie für mein Volk die Wolkennester, wie wir unsere Städte
nennen.« Lei Mur-Mura sah hinüber zu dem gewaltigen Schwert, das im Sand
steckte. »Vor vielen Jahren entdeckte ein Späher die Leiche ebenjener
Schamanin. Von ihrer Schülerin und dem heiligen Schwert aber fehlte jede Spur.«


»Und Ihr denkt,
dass diese Schülerin Shayh Fo ist?«, fragte Nerial.


»Immerhin würde es
die Geschichten über eine Assassinin erklären, deren Schwert wie eines unserer Zahadas aussieht. Doch sicher bin ich mir nicht.«


»Injey hat es
zerstört«, sagte Nerial vorsichtig.


Lei Mur-Mura erhob
sich anmutig. »Das ist unmöglich. Nichts kann die Melodie in einer solchen
Klinge entzweien.« Lautlos rief sie ihr eigenes Schwert zurück und hielt wieder
den geschnitzten Löffel in ihrer Hand. Die Magisterin wirkte in sich gekehrt
und wandte sich dem Meer zu. »Wir werden es in einigen Tagen erneut versuchen,
Schülerin Amberstone. Der Fels wird hier auf uns warten.« Mit diesen Worten trat
sie in den Regen hinaus und spazierte am Ufer entlang, die Hände wie üblich in
den weiten Ärmeln ihres Gewands verborgen.


 


***


 


Die Lautstärke der
Gäste im Saal des Halbmast nahm
allmählich an Fröhlichkeit zu. Hinter der Bühne legte Nerial ihre Gitarre in
den Koffer, verschloss ihn und setzte sich erschöpft auf eine alte Kiste, die
mit vielen Schlössern gesichert war. Von der hohen Decke hingen quietschende
Flaschenzüge. Es roch nach frischer Farbe und Staub, verschüttetem Bier und Sägespänen.
Rote Luminarkugeln warfen mit Schatten um sich und einer davon kam gerade auf
sie zu. Nerial seufzte und hob beschwichtigend die Hand.


Taron Tor blieb
neben ihr stehen. Wie ein schwarzer Berg ragte er über ihr auf. Die bernsteinfarbenen
Augen glommen wie Fackeln in dem kantigen Kopf. Der Steingolem lehnte sich
gegen einen Balken. Das Holz knarrte protestierend. Um die Hüften trug er heute
einen gemusterten Wickelrock, der sie an das alte Ägypten erinnerte.


»Tut mir leid,
Taron. Ich war heute wohl ein wenig in düsterer Stimmung.« 


»Da draußen
sprechen viele über ihre Familien, erinnern sich an alte Freundschaften. Es ist
nicht an mir, eine solch außergewöhnliche Komponistin zu tadeln. Ich wurde
ebenfalls von einer talentierten Musikerin gerufen, und habe sie sehr … respektiert.«



Nerial hatte da
eher ein geliebt herausgehört, aber sicher
war sie sich nicht. 


Eigentlich hatte
sie den Auftritt absagen wollen, doch Spielen war für Nerial, wie einen
Staudamm zu öffnen, damit sie den Weg zurück zu sich selbst finden konnte. Jeder
Song, den sie je erschaffen hatte, war aus einer Stimmung heraus entstanden,
einer bewussten oder unbewussten Quelle. Und ein und dasselbe Lied konnte am
Morgen anders klingen als in der Nacht. 


»Der nächste Gig
wird wieder cool«, sagte sie und Taron Tor lachte dröhnend.


»Diese wendigen,
vieldeutigen Worte aus deiner Welt, sie gefallen mir.« Er gab ihr den Lohn vom
Abend. Der Beutel fühlte sich schwerer an als sonst. »Ein kleiner Aufschlag,
weil so viele Gäste ihre Lieblingsgerichte bestellt haben.« Er kicherte noch
immer, als er fortging. Es klang, als würde ein Steinhammer über Holz poltern. »Ach
ja, und Injey Far wartet draußen.«


»Danke«, murmelte Nerial.
Obgleich die beiden sich verabredet hatten, fühlte sie sich kontrolliert.
Offenbar nahm Injey dieses Elementar-Komponisten-Zeug ziemlich ernst. Vor der
Eingangstür traf sie ihre Freundin, die sich angeregt mit Zaz unterhielt.
Nerial verabschiedete sich herzlich von der zierlichen Kämpferin. Diese lobte
den heutigen Auftritt, denn sie liebte die dunkleren Klänge. Nerial hatte Zaz
versprochen, ihr mal etwas von Joy
Devision vorzuspielen. Sie hatte eine verdammt gute Version von Love will tear us apart drauf. Die würde
dem Mädchen gefallen.


Am Stand eines
Zwergs kauften sie sich Glutbrot und zwei Flaschen Otscha und setzten sich an
einen Tisch, dessen dicke Bretter geflammt waren. Ein Segeltuch schützte vor
dem Wetter und bunte Luminarkugeln hingen an einem versteinerten Baum in der
Mitte der Terrasse. Schauerleute vom nahen Hafen aßen, tranken und lachten. Darunter
ein Gerufener, der aussah wie ein griechischer Zyklop aus den alten Sagen.


»Jedes Mal, wenn
ich in der Stadt bin, frage ich mich, wer hier für Zepherus die Augen offen hält«,
sagte Injey und biss in ihr Brot. 


»Ich denke, diese Wuseligen sind gut getarnt. Letztendlich
könnte es jeder sein. Und genau das will uns dieser grummelige Puma vorgaukeln.«


»Du meinst, er trickst
uns aus?«


Nerial leckte sich
Soße vom Finger. »Ich denke, man darf Zepherus nicht unterschätzen.« Verstohlen
schaute sie Injey von der Seite an. Dieses Mädchen hatte etwas von einer
japanischen Rätselschachtel an sich. Man wusste, dass etwas darin versteckt war,
aber nicht, wie man herankommen konnte. Es schien sogar, als ahnte Injey selbst
nicht genau, was sich da tief in ihr verbarg. Und dennoch strahlte sie förmlich
vor Selbstvertrauen. In ihrer Nähe fühlte sich Nerial gleichzeitig beschützt
und bedroht. Das musste man erst einmal hinbekommen. 


Bevor ihre
Freundin bohrende Fragen stellen konnte, erzählte Nerial leise von ihrer Unterredung
mit Lei Mur-Mura. Allerdings ließ sie einiges aus. Es stand ihr nicht zu, von
dem magischen Schwert zu berichten. Über die Attentäterin aber schwieg sie
nicht und auch nicht darüber, dass diese vermutlich einmal die Schülerin einer
Schamanin gewesen sein könnte. 


Injey leerte ihre
Flasche Otscha und bestellte winkend eine neue. Es machte den Eindruck, als hörte
sie nur mit einem Ohr zu. Sie hakte nicht nach, nickte hin und wieder, das war alles.
Immerhin war das Thema nicht vom Tisch. In ein paar Tagen würden Nerial und die
Magisterin sich erneut der Angelegenheit annehmen. 


Eines aber brannte
Nerial unter den Nägeln. »Du hast beim Rennen ziemlich schroff reagiert, Injey.
Was hat es eigentlich mit diesen Elementar-Komponisten
auf sich?« 


Injey wischte sich
den Mund mit einem Tuch ab, legte das Brot auf den Holzteller und blickte in
eine unbestimmte Ferne. »Es gab in den alten Zeiten eine Vielzahl von Zauberern.
Nur wenige waren derart begabt, dass sie Gerufene erschaffen konnten. Das hat
vielen Menschen Angst gemacht. Ein bisschen Alltagsmagie war hinnehmbar,
solange sie eine Hilfe darstellte. Doch Monster zu erschaffen, machte die Leute
misstrauisch. Für sie war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand diese Macht missbrauchen
würde. Und genau das geschah. Die Mächtigen der Welt ließen sich gegen Gold
Wesen nach ihren Wünschen formen. Es dauerte nicht lange, bis diese Magie auch
auf Menschen angewandt wurde.«


»Die Veränderten«,
flüsterte Nerial.


»Genau. Schnell
wurde von Sklaverei gesprochen. Obgleich es viele Menschen gab, die sich einer
solchen Prozedur nur zu gern unterwarfen. Sie optimierten sich. Mit Augen, die so
scharf schauen konnten wie die eines Raubvogels, Muskeln, die um ein Vielfaches
stärker waren. Frauen wollten längere Beine, üppigere Busen, goldschimmerndes
Haar oder die Haut von Alabaster.«


»Das ist in meiner
Welt nicht anders«, sagte Nerial. »Dort sind es keine Magier, sondern Ärzte der
Schönheitschirurgie oder Personaltrainer und Psychologen. Die Leute geben
Millionen von Dollar dafür aus, sich optimieren zu lassen oder Gevatter Tod Knüppel
zwischen die Beine zu werfen.« 


Injey runzelte die
Stirn ob dieser kryptischen Worte. »Wie dem auch sei«, sagte sie. »In den Sagen
einiger Völker sollen Zauberer existiert haben, deren Fähigkeiten außerordentlich
waren. Ihre Magie konnte nicht nur Materie beeinflussen oder diese aus dem
Nichts erschaffen, sondern sie waren imstande, die Grenzen zwischen den
Melodien aufzulösen.«


»Was meinst du
damit?«, flüsterte Nerial.


»Keine Ahnung. Es
ist kompliziert. Man kann einen Metallnagel in ein Stück Holz schlagen. Aber
ein Stück Holz nicht in einen Amboss treiben. Und selbst der Nagel in einem
Baum bleibt immer noch ein Nagel. Sie verbinden sich nicht miteinander. Elementar-Komponisten
haben diese Grenzen überwunden. Deshalb wurden sie gnadenlos verfolgt und …«
Injey trank einen Schluck. »Derartige Magie ist verdammt gefährlich, weil …« 


»… sie jegliches Leben
aus den Fugen reißen könnte«, sagte Nerial. 


»Genau. Aber hör
mir zu, Neri. Ich kenne mich damit nicht aus. Deshalb solltest du mit Lei
Mur-Mura darüber reden. Vielleicht habe ich mich getäuscht und der Riss in der
Mauer war lediglich ein Schatten.«


»Und wenn es kein
Schatten war?«


»Wir sollten es nicht
ganz so düster betrachten, denke ich. An dem Tag in Makotan hatten deine Melodien eine heilende Wirkung und riefen alte
Erinnerungen hervor. Glaube mir, es gibt wesentlich Schlimmeres als das.«


Dann hättest du heute Abend zuhören sollen, dachte Nerial. Denn da ist es erneut geschehen.


 


***


 


Weit nach
Mitternacht saß Nerial im Schneidersitz auf dem Bett, den Kopf auf die Hände
gestützt, und schaute auf ihre Gitarre hinunter. Hinter ihr glomm eine
Luminarkugel auf dem Laken und ihr Körper warf einen langen Schatten über das
Instrument. In diesem Licht wirkte die rote Lackierung beinahe schwarz. Die
Saiten glänzten hell. 


Nerials Blick drang
tiefer und mit einem Mal sah sie es. Ein Schimmern, das zwischen den Saiten austrat.
In diesem Moment wusste sie, dass beim Übergang in diese Welt etwas geschehen
sein musste. Auf dieser Brücke war etwas
Sonderbares geschehen. 










8. Strophe • Turyn Vidar • Schulalltag


 


Die Akademie der fünf Himmel


 


»Ich möchte, dass
ihr euch mit den alten Techniken der Sternenbeobachtung vertraut macht.« Die
zarte Stimme der Magisterin schwebte durch die Kuppel, leicht wie die Flügel
eines Schmetterlings. Allerdings ließ sie Turyns Augenlider schwer werden. Ganz
langsam sank ihm der Kopf auf die Brust und er konnte rein gar nichts dagegen
tun. Als säuselte ihm jemand ein betörendes Schlaflied direkt ins Ohr und deckte
ihn gleichzeitig mit einer Geschichte aus schlummerweichen Wolken zu. Wundervoll. 


Sein eigenes
Schnarchen weckte ihn auf. Verwirrt blickte sich Turyn um. Die Kuppel hatte
sich geleert, kein Schüler war mehr da. Er rieb sich die Augen und bemerkte,
dass Magisterin Orawen Iben Vall hinter
dem Kristallpult saß und konzentriert in einem Buch las. Das lange samtweiche,
dunkle Haar rahmte ihr faszinierendes Gesicht ein, das Turyns Herz stets ein
wenig schneller klopfen ließ. Diese Frau aus dem Königreich Eldaar hatte etwas
an sich, das ihn wuschig machte. Es war dieses traurige Antlitz und dann diese
starken, beinahe schon wilden Augen in der Farbe von schwarzem Glas. Er wusste
nie, ob sie weinen oder jeden Moment einen Kriegsschrei ausstoßen würde. 


Verlegen stand er
auf und stopfte seine Bücher und Notizen in den Rucksack. Was sollte er
jetzt tun? Sich einfach hinausschleichen oder sich lieber entschuldigen? Er
war nicht der Erste, der in ihrem Unterricht gedöst hatte. Das lag an dem dämmrigen
Zwielicht, den schimmernden Sternenbildern rings herum und natürlich an Valls
Stimme, welche den Raum erfüllte wie ferner Gesang.


Heute aber hatte
es nicht daran gelegen, sondern sie alle machten sich Sorgen um Nifilas, dem
der Tod seines Bruders fürchterlich zugesetzt hatte. Zudem steckte Turyn das
Magische Rennen noch in den Knochen. 


Mit gesenktem Kopf
schlich er zur Tür und murmelte: »Tut mir leid, Magisterin.« Er hatte schon ein
Bein im Korridor, als ihre Worte ihm einen Schauder über den Rücken jagten.


»Schüler Vidar, denke
bitte daran, dass du nächste Woche eine Abhandlung über die Sterne deines
Volkes abgeben wolltest.« 


Verdammt, das
hatte er doch glatt vergessen. Er fuhr sich schnaufend über das Gesicht, drehte
sich um und erschrak, als die Magisterin direkt vor ihm stand. Bei den Heiligen, konnte die Frau schweben?
Er hob den Kopf, denn Orawen Iben Vall
war zwei Köpfe größer als er. Sie trug eine ärmellose, beige Robe und darüber
ein rotes Korsett, das ihre Hüften auf irritierende Weise betonte. Sie war
niemals geschminkt und trug keinerlei Schmuck, bis auf einen silbernen
hauchdünnen Ring, der ihren linken Nasenflügel zierte. Turyn starrte auf die
hübsche Nase und wünschte, Kuma wäre jetzt hier. Der Schlingel konnte jeden um
den Finger wickeln.


»Ich … Ich werde
sie abgeben, versprochen.« Dann ließ er die Schultern hängen. »Tut mir leid,
Magisterin. Ich bin im Moment nicht ganz bei mir.« 


Vall musterte ihn und Turyn wurde heiß unter den Locken. »Ich hörte von
dem Vorfall am Ende des Rennens und auch davon, dass einer deiner Freunde einen
schrecklichen Verlust erlitten hat.« Ihr Blick umfasste Turyns Herz. Es war ihm,
als würde er sich jeden Augenblick in eine flauschige Feder verwandeln und
davonwehen. »Lass dir so viel Zeit, wie du benötigst.« Sie wandte sich um und
ging zurück in die Sternenkuppel. »Die Trauer, Schüler Vidar, ist dafür da, um
den Schmerz zu umarmen. Die Sterne aber wandern weiter.« 


 


***


 


Im Park entdeckte
er Injey, die mit dem Frostschakal Bring-es-mir-zurück
spielte. Wo alle anderen grandios gescheitert waren, hatte sie nun
offensichtlich Erfolg. Seine Freundin warf einen Stock und Kuma flitzte, hüpfte
und schnüffelte, als bereitete es ihm diebische Freude, diesen zu finden und
auf dem schnellsten Wege zurückzubringen. Brav legte er dann den Stock vor
Injey ab und wedelte aufmunternd mit dem Schwanz, damit das Spiel weitergehen konnte.
Erneut schleuderte sie das Holzstück in den Himmel. Dieses Mal besonders weit. 


Turyn setzte sich
auf eine Steinbank und holte eine Tüte mit Keksen aus seinem Rucksack. Er hatte
noch etwas Zeit bis zu seiner nächsten Unterrichtsstunde. 


Injey kam zu ihm
herübergeschlendert. Die Haarfransen vor ihrem linken Auge wippten bei jedem
Schritt. Sie versuchte es zu verbergen, aber Turyn sah den matten Schimmer
dahinter dennoch. 


»Ich weiß gar
nicht, was ihr alle habt. Der Kleine liebt dieses Spiel«, sagte sie.


»Bisher war es unter seiner Würde,
überhaupt loszulaufen«, grummelte Turyn.


Injey winkte ab.
»Würde wird überbewertet.« Sie deutete auf die Kekstüte. »Die hast doch nicht
du gebacken, oder?« 


»Sehr witzig.« Er
warf ihr einen zu. 


Injey knabberte
vorsichtig, biss dann herzhaft ab und nickte anerkennend. Sie schob die Fransen
vor ihrem Auge beiseite, schaute ihn an und ließ sie wieder zurückschwingen.


»Knochen und Asche! Du machst ein Gesicht,
als hättest du Magisterin Iben Vall einen Antrag gemacht, der eindeutig
abgelehnt wurde.« Sie schnippte einen Krümel von ihrem Kragen und guckte, wo
denn Kuma blieb, der zwischen dem Laub der Bäume herumtollte. »Bring es zurück!«,
rief sie.


»Bin im Unterricht
eingeschlafen«, murmelte Turyn beschämt.


Injey schlug sich
auf die Schenkel und lachte. »Wie hat Vall dich erwischt?« Sie japste, musterte
seine Miene und prustete erneut los. »Du hast geschnarcht! Ich fasse es nicht. König Musterschüler hat endlich
mal einen Kratzer in der polierten Krone.«


»Das ist nicht
lustig, Injey«, rief Turyn. Und dann sehr viel kleinlauter: »Es liegt an ihrer
Stimme. Sie spricht so … seltsam und betont die Silben irgendwie anders.« Er
wusste selbst, dass dies eine ziemlich lausige Verteidigung war. »Und dann das
schummerige Licht und die vielen Sterne.« Ach, er gab es auf, als Injey
abwinkte, weil sie sich vor Lachen den Bauch hielt. 


Endlich kam Kuma
zurück, ließ den Stock achtlos fallen und stürzte sich schwanzwedelnd auf ihn. Immerhin
einer, der auf seiner Seite war. Fiepend leckte der Frostschakal ihm das Ohr. »Ja,
du bist mein Süßer, nicht wahr? Du bist nicht gemein und böse und lachst über
mich.«


Injey ließ sich
neben ihm auf die Bank fallen. »Er vermisst dich. Du musst dir etwas überlegen,
wenn auch ich mich irgendwo einschreibe.« 


»Ich weiß. Wenn
wir nur wüssten, was mit Anari ist. In den Himmelshallen hat sich Kuma immer
sehr wohlgefühlt.«


»Anari kommt
zurecht, keine Sorge.« 


»Ich hoffe es«,
sagte er leise. Turyn begriff nicht, wie Injey sich immer wieder zuversichtlich
geben konnte, obwohl ihnen in den letzten Wochen so viele schlimme Dinge
widerfahren waren. Entweder konnte sie es gut verbergen oder sie war noch
härter, als er angenommen hatte. Er stopfte die Kekse in seinen Rucksack und
stand auf. »Ich habe jetzt Schweigen
& Stille. Da darf Kuma mit.« 


Injey legte den
Kopf in den Nacken, schloss die Augen und schnarchte. 


»Wirklich ganz fabelhaft,
holde Dame. Vielleicht solltest du damit im Halbmast
auftreten.« Turyn grinste und musste zugeben, dass der blöde Scherz seine Stimmung
ein wenig hatte aufhellen können. 


 


***


 


Im Turm der Stille
hatte Kuma sogar sein eigenes Kissen von der Magisterin bekommen. Er drehte
sich dann ein paar Mal im Kreis und ließ sich schnaufend nieder, als würde er
in eine weiche Wolke aus Schnee sinken. Turyn mochte Lei Mur-Mura. Sie besaß
eine wundervolle Aura der Ruhe und das gefiel ihm. Heute trug sie eine weiße
Robe mit gestickten, roten Zickzacklinien und das wilde Haar war zu einem
verschlungenen Zopf geflochten. 


»Wir beschäftigen
uns in dieser Stunde mit unseren inneren Sehnsüchten.« Sie setzte sich im
Schneidersitz auf ihren Stein. »Und zwar mit imaginären Landschaften.« Sie blickte
in die Runde und ein zaghaftes Zwinkern lag in ihren Augen. »Wann immer ihr
aufgewühlt seid, die Schwere von Lasten auf euren Schultern spürt, sollt ihr
lernen, euch an diesen Ort zurückzuziehen, um neue Kraft zu schöpfen.« Mit
einer Geste schlossen sich die Spalten in den Turmwänden und Stille erfüllte
den Raum. »Wichtig bei dieser Übung ist, dass ihr eine Imagination wählt, in der
ihr euch vollkommen sicher fühlt.« Die Magisterin schob die Hände in die weiten
Ärmel. »Ihr alle kommt aus verschiedenen Königreichen, die euch geprägt haben,
im Guten wie im Schlechten. Ich möchte, dass ihr davon Abstand nehmt. Wählt
nicht einen Ort, der euch vertraut ist, weil ihr ihn oft gesehen habt. Sondern
erschafft einen neuen, der tief in euren Seelen darauf wartet, entdeckt zu
werden.« 


Sie stellte einen
Stein neben sich, der genau wie eine Miniaturausgabe der Felsendome der Tukal
aussah, die Turyn und die beiden anderen beim Rennen als Rastplatz genutzt
hatten. Sogar eine Stadt war auf äußerst filigrane Art hineingemeißelt worden. Er
schämte sich, dass sie niemanden zuvor um Erlaubnis hatten fragen können. 


Lei Mur-Mura tippte
den Stein an und ein fließender Ton schwebte durch den Turm, als stammte er aus
der Vergangenheit. Zart und suchend. »Ihr dürft gehen, wohin ihr wollt. Lasst
euch von eurer Fantasie beflügeln. Vertreibt den Schmerz und die Zweifel!«


»Magisterin.« Ein
junger Mann meldete sich. »Ich habe fast mein ganzes Leben in den Minen von Krick
verbracht. Wie soll ich mir eine Landschaft vorstellen, die mir Schutz bietet?«



Turyn schaute zu
dem Jungen, der aus dem Königreich Valkos stammte. Er hatte von diesen Minen
gehört. Sie gehörten dem König. Geriet ein Haus in finanzielle Not, musste die ganze
Familie gemeinsam so lange arbeiten,
bis sämtliche Schulden abgetragen waren. Jedoch wurde seit Jahren gemunkelt,
dass die Zinsen dazu führten, dass die Zeit in den Minen sich lange hinziehen
konnte. Ein ebenso schlaues wie grausames System. 


»Dann hast du
niemals Geschichten gelauscht, Schüler? Niemals geträumt? Dich niemals an einen
anderen Ort gewünscht?« 


Der blasse, dünne
Junge mit dem strubbeligen roten Haar und den vielen Sommersprossen blickte schüchtern
auf. »Na ja, schon«, sagte er widerstrebend.


Lei Mur-Mura
lächelte aufmunternd. »Lass die Dunkelheit zurück, Schüler. Konzentriere dich
auf jene Momente, die dir ein Licht in dieser Zeit waren. Wage es,
hinauszutreten.« Sie zwinkerte ihm zu. »Einen Versuch ist es wert, denke ich.«
Die Magisterin entlockte dem Stein einen erneuten Ton und bat alle Anwesenden,
die Hände auf die Knie zu legen, die Augen zu schließen und nur noch diesem Ton
zu folgen.


Bevor Turyn die
Lider senkte, sah er noch einmal nach Kuma, der fest schlief. Er hörte den Ton,
der wie ein Blatt im Wind dahintrieb. Er sah die Gassen von Melior. Er konnte
sie riechen. Und plötzlich zuckten all die Verstecke vor seinem inneren Auge
auf, in die er sich jemals hineingezwängt hatte, um Artur und seinen Schlägern
zu entkommen. Er war kurz in der Universität. Jemand brüllte „Fettsack“ in sein
Ohr. Ein Mentor knallte eine Weidenrute auf sein Pult. Dann waren da strömender
Regen, ein Zelt und die Stimme des Waldelks, knarrend und hoffnungslos. Dann
wurde er gepackt und sein Kopf in ein Fass mit stinkendem Wasser gedrückt. Turyns
Herz schlug immer schneller. Er versuchte die Bilder zu verbannen, fort, in
eine dunkle Ecke seines Kopfes. Doch er sah nur weitere schreckliche Momente: Niccu
mit dem Gesicht im Wüstensand liegend. Elarion am Geisterbaum hängend. Die
graue Explosion. Injey rannte wie der Wind, Kuma in den Armen. Sie war zu spät.
Er sah es so deutlich. Und mit einem Mal war da nichts mehr. Als wäre er in
eine finstere Grube gefallen. Turyn spürte warmes, flauschiges Fell, eine nasse
Nase, die ihn stupste. Sein Puls beruhigte sich und passte sich dem Ton an, der
um ihn war. Er drang in seine Muskeln, machte sie schwer und schwebend
zugleich. Bis er sich in der Ferne verlor, wie der Wind, der weiterzog, nachdem
er die Haut gestreift hatte. 


»Nun, ich habe
viel Dissonanzen gespürt«, flüsterte Lei Mur-Mura. Turyn öffnete blinzelnd die
Augen. Neben ihm zuckte Kuma mit den Pfoten und pennte einfach weiter. »Splitter
und Fragmente, die wie Funken in euren Köpfen tobten.« Die Magisterin neigte
den Kopf, blickte traurig auf das Fragment, das womöglich ein Abbild ihrer
einstigen Heimstatt war. »Es erfordert sehr viel Mut und Willen, sich zu öffnen
und den eigenen Dämonen entgegenzutreten.« Der Junge wischte sich eine Träne
von der Wange. »Aber dieser Weg ist es wert, meine Schüler. Vertraut einer
alten Frau, die viele Tage und noch mehr Nächte gesehen hat.« Sie warf abermals
einen Blick in die Runde. »Wir sehen uns das nächste Mal, so ihr denn wollt.«
Lei Mur-Mura erhob sich und stieg gelassen die Treppe hinab. 


Turyn weckte Kuma
auf, der herzhaft gähnte und sich streckte. Vorderpfoten runter, Hintern in die
Höhe. 


»Dich bringt wohl
gar nichts aus der Ruhe, was?« Kuma aber flitzte schon nach unten. »Manchmal
möchte ich echt wissen, was da zwischen diesen großen Ohren vor sich geht«,
brummelte er und folgte dem Frostschakal. Er stieg zwei Stufen hinunter, blieb
stehen und wandte sich um, betrachtete den flachen Stein, auf dem die
Magisterin so gerne Platz nahm, als wäre er eine Kraftquelle. So viele Dinge
hatten eine Geschichte, die mit unzähligen anderen verwoben schienen. 


Turyn seufzte und
lief die Stufen hinunter. Er musste sich sputen, sonst verpasste er womöglich
den schönsten Unterricht überhaupt. 


 


***


 


Tinte & Pergament. Turyn rieb sich die Hände. Endlich gab
es eine Magisterin, welche die Kunst des Zeichnens unterrichtete. Beim heiligen Eurenius, wie lange hatte er
darauf gewartet? Laut der Tafel in der Sternenhalle fand die erste Stunde übergangsweise
in der Bibliothek statt. Turyn war das einerlei. Sie hätten ihn auch in einen
Keller stecken können mit nur einer Kerze darin. Hauptsache, er durfte
zeichnen. 


Vor den dicken Türen
stand Magister Edo. Der Gerufene in Wolfsgestalt brummelte vor sich hin und
zupfte dabei beständig an seinem Kinnfell. Als Turyn schlitternd zum Stehen
kam, schaute das Monster unter seiner Kapuze auf und seine Augen verengten sich
unheilvoll. 


»Schüler Vidar,
na, das hat mir noch gefehlt. Nicht nur, dass meine wunderschöne Bibliothek von
einem Haufen Kunstbanausen geentert wurde, nein, jetzt stößt auch noch der Bücherdieb dazu, um das Chaos perfekt zu
machen. Und wie gewohnt in Begleitung seines umtriebigen Komplizen.«


Bücherdieb fand
Turyn jetzt etwas hart ausgedrückt. Bei umtriebig
war er sich nicht sicher. Er schaute zu Kuma hinunter und befahl ihm, Sitz zu
machen. Und der Frostschakal schaute hinauf und dachte gar nicht daran, irgendetwas
zu tun, außer mit dem Schwanz zu wedeln. 


»Normalerweise funktioniert
das«, sagte Turyn. Das war eine aalglatte Lüge. Die Einzige, bei der sich Kuma
anständig benahm, war Injey. Das musste an ihrem verflixten Auge liegen. 


»Ich bin
beeindruckt.« Magister Edos Wolfsohren zuckten, als er auf die Tür deutete. »Du
hast dich eingeschrieben, also rein da.« Seine Stimme nahm einen grollenden Ton
an. »Fehlt danach auch nur ein einziges Buch, werde ich dafür sorgen, dass dir der
Zutritt zur Bibliothek in Zukunft verwehrt wird. Habe ich mich verständlich
ausgedrückt, Schüler Vidar?« 


Turyn wollte
vehement widersprechen. Man konnte doch nicht ihn allein dafür verantwortlich
machen, wenn jemand ein Buch mitnahm, ohne es von Edo registrieren zu lassen. Trotzig
schob er das Kinn vor. »Gut, das akzeptiere ich. Gilt dies ebenso für die andere Seite der Bücherregale?«, fragte
er forsch.


Edo stieß ein
Knurren aus und zeigte seine Reißzähne. »Darüber reden wir ein anderes Mal.« Der
Wolfsgerufene öffnete die Tür und Turyn stapfte, samt seinem umtriebigen Komplizen, halbwegs erhobenen
Hauptes in die Bibliothek. 


Turyn spurtete voran,
sobald die Tür sich geschlossen hatte. Die Bibliothek war ein riesiges Oval,
das einmal um das gesamte Akademiegebäude führte. In regelmäßigen Abständen gab
es runde Flächen, die mit Lesetischen, Sofas und Sitznischen versehen waren, in
denen man wunderbar in Gruppen lernen konnte. Kuma stoppte nun an einem dieser
Knotenpunkte, sah sich um, und als Turyn eintraf, setzte sich der Frostschakal
brav und vorschriftsmäßig auf den Hintern. 


»Das ist jetzt
nicht dein Ernst, oder?« Turyn keuchte. 


Es waren schon
Schüler da, und zwar nicht gerade wenig. Sie saßen auf Stühlen, lümmelten in
den Nischen und schwatzten munter miteinander. Viele hatten einen Skizzenblock
und Stifte dabei. Jemand hatte hölzerne Leuchter aufgestellt, die mit
Luminarkugeln gespickt waren. Warmes, helles Licht strahlte und ließ den
Korridor dahinter sehr viel düsterer erscheinen, als er eigentlich war. Davor
waren ein länglicher Tisch und ein schlichter Hocker platziert worden. Auf der einen
Seite waren Hunderte unterschiedlicher Fenster in allen Formen und Farben
eingebaut. Auf der anderen, der steinernen Innenseite, hingen einige Gemälde in
hübschen, aber protzigen Rahmen, die allesamt Landschaften zeigten, die aus fernen
Welten stammen mussten, derart fremd muteten die Motive an. 


Turyn nahm den
Rucksack ab, ließ sich in einen Ohrensessel sinken und holte seine Mappe
heraus. Neben ihm beugte sich jemand nach vorn und er erkannte sofort Nitani
Vengas hübsches und sehr entschlossenes Gesicht. 


»Was machst du
denn hier?«, fragte er irritiert.


»Steht es einer
ehemaligen Gladiatorin etwa nicht zu, sich an Kunst zu erfreuen?« Ihr Blick war
verschmitzt, doch ihre vernarbten Hände erzählten Turyn eine andere Geschichte.
Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass jemand für Gold in eine Arena stieg, um
zu … um zu … Er verbannte den Gedanken, denn er wusste, dass Nifilas diese Frau
mochte. Mehr als das. 


Bevor er sich um
Kopf und Kragen reden konnte, erschien aus dem Korridor eine Gestalt, die auf
den Tisch zusteuerte. Ihr langes, dunkles Haar war zu zwei dicken Zöpfen
geflochten und wies erste graue Strähnen auf. Aber es war ihr Gesicht, das
Turyn in den Bann schlug. Stille Autorität drückte es aus. Die scharfen Falten
auf Stirn und Wangen, vielleicht vom vielen angestrengten Zeichnen vertieft. Um
ihren Hals hing eine Kette aus versilberten Birkenblättern und die Ohrringe
waren aus hellgrüner Jade. Sie war rundlich um die Hüften, trug eine schlichte lindgrüne
Robe mit einem silbernen Gürtel aus ineinander verflochtenen Zweigen. In ihrer
Hand hielt sie einen kugelförmigen Korb aus Schilf, den sie behutsam auf dem Tisch
abstellte. Und, bei allen Heiligen, sie hatte verdammt spitze Ohren!


»Ich bin Caitan Achteiche«, sagte sie. »Heute lernt ihr, etwas
zu zeichnen, das man nicht sehen kann.« Sie lächelte. »Alles Leben schwingt,
sendet eine Melodie aus. Doch die Töne unterscheiden sich voneinander. So wie jedes
anwesende Herz im Hier und Jetzt.« Sie hob die Hand. »Also zeichnet nicht das,
was da ist, sondern das, was ihr zu hören
vermögt.«


Turyn lockerte die
Finger, schüttelte sie aus und starrte dann den Korb an. 


So schwer konnte
das doch nicht sein.


Es war schwer …
und zwar richtig schwer.


Er hörte rein gar
nichts. Der Korb, und was immer sich darin befand, schwieg. Blieb stumm wie ein
Pfahl. Sein Stift verharrte über dem Papier. Die weiße Leere verhöhnte ihn. Das konnte er hören! Sie lachte ihn aus,
kicherte über seine Taubheit und sein Unvermögen. 


Weiter vorn zeichnete
ein Junge langsame Striche. Dann sogar Nitani, die sich das Haar hinter die
Ohren geklemmt hatte und mit geschlossenen Augen einen Kreis auf das Papier
kritzelte, der ziemlich krumm ausfiel. Immer häufiger ertönte das leise Kratzen
von Grafit. Offenbar konnte hier jeder irgendetwas hören, nur Turyn nicht.
Verzweifelt schloss er die Lider und konzentrierte sich. Er hörte das Atmen der
anderen, den Wind vor den Fenstern, ein Hüsteln. Er hörte das Blut in seinen
Ohren rauschen und den dumpfen Schlag seines Herzens. Aber keine Melodie, nicht
einmal ein winziges Tönchen. In Stille
& Schweigen hatte er gelernt, dass die eigenen Gedanken laut genug sein
konnten, um die Melodien zu überlagern, diese sogar zu ersticken vermochten. Doch
auch dort hatte Turyn bisher keine nennenswerten Erfolge erzielt, außer
schläfrig zu werden. Je mehr er sich anstrengte, desto lauter wurde es in
seinem Schädel. Es war zum aus der Haut fahren. Und dann dieses furchtbare
Getöse um ihn herum. Das Kratzen der Stifte, das Schniefen und Räuspern, das
Scharren mit den Füßen … Ahhhr! 


Unvermittelt wurde
es ruhiger um ihn. Turyn blinzelte und sah die anderen fleißig arbeiten. Doch
die Geräusche klangen, als würde sie durch dickes Glas dringen. Er starrte
erneut den Korb an und mit einem Mal war es vollkommen still, bis auf einen
zarten Ton, der sich wie eine Ranke aus der Dunkelheit emporreckte. Diese Töne
vervielfachten sich, blieben eine Zeit lang in derselben Tonart und lösten in
Turyn schließlich eine unbestimmte Euphorie, ja, sogar Freude aus. Aus den
Noten sprossen weitere, verzweigten sich, teilten sich erneut auf. Es war ihm,
als würden sie tanzend hinauf zum Licht der Sonne streben. Da wusste er, was er
zu zeichnen hatte. 


 


***


 


Die Magisterin bat
jeden, seinen Namen auf das Blatt zu schreiben und es, mit dem Motiv nach
unten, auf den Tisch neben ihr zu legen. Turyn fühlte sich ein wenig erschöpft.
Er blickte auf seine Zeichnung und suchte nach etwas, das er auf die Schnelle
noch verbessern konnte. Trotz des allgemeinen Flüsterns und Gemurmels schlief
Kuma tief und fest neben dem Sessel. Vorn am Tisch hielt Turyn einen Moment
inne. Caitan Achteiche musterte ihn mit neugierigem Blick. Ihr Teint war
dunkler als Nifilas’, aber ihre Ohren dafür länger und spitzer. Das klare Grün
ihrer Augen sprach von Wäldern und dunkeltiefen Teichen. Von Legenden und
Geschichten. Weder lächelte sie noch wirkte sie abweisend. 


Mit ruhiger,
gelassener Stimme fragte sie: »Möchtest du dein Bild abgeben, Schüler Vidar? Oder
noch ein wenig daran arbeiten?«


»Ich weiß nicht
genau, ob ich die Töne, die ich hörte, auch richtig gezeichnet habe.«


Die Magisterin zog
eine geschwungene Braue in die Höhe. »Du denkst, das war die Aufgabe? Nun, es
ging mir eher darum, euch kennenzulernen.« 


Turyn legte das
Blatt auf den Stapel. »Tja, dann hoffe ich, Ihr werdet nicht allzu enttäuscht
sein.«


»Das tust du oft,
nicht wahr?«


»Ähm, was?«


»Alle anderen und
dich selbst enttäuschen.« 


Turyn musste
hicksen. »Darin bin ich sozusagen ein Meister.«


»Mhm, es ist
besser, gar nicht erst loszugehen, wenn man ohnehin stolpern wird.« Die
Magisterin nahm sein Blatt vom Stapel und hielt es, als wollte sie es ihm
wiedergeben. 


Oh, ihr Heiligen, wurde er gerade aus dem Unterricht
geworfen? Hatte er es wieder einmal vermasselt? Und das in der
ersten Stunde. Kurz zuckte seine Hand, um es entgegenzunehmen, dann aber schob
er diese trotzig in die Hosentasche. 


»Nein, seht es
Euch ruhig an«, sagte er. 


Caitan legte die
Zeichnung zurück und dieses Mal zuckte ein Lächeln über ihre Lippen. 


Turyn weckte seinen
Frostschakal, denn Magister Edo war bereits im Anmarsch, um das Chaos der Kunstbanausen zu beseitigen. Dennoch begegnete
er Caitan Achteiche mit sehr viel Respekt, die ihm half, die Sessel wieder in
ihre angestammten Positionen zu rücken. Als Turyn fast die Tür zur Bibliothek
erreicht hatte, hörte er den gerufenen Wolf doch tatsächlich lachen. Es klang
grausig.


Im Flur wartete
Nitani auf ihn. Das Licht einer Luminarkugel warf Schatten über ihr Gesicht.
Sie blickte besorgt und traurig auf, als er die Flügeltür schloss, das
wölfische Lachen noch in den Ohren.


»Ich werde nie
wieder ein Buch zu spät abgeben«, murmelte Turyn und nahm Kuma an die Leine. Sie
gingen in Richtung Sternenhalle und Nitani schloss sich ihnen an. 


Eine Weile schlenderten
sie schweigend dahin. Turyn verspürte Unbehagen. Neben ihm war eine Frau, an
deren Händen das Blut von Menschen und Monstern klebte. Ihm war bewusst, dass
auch Injey Far vermutlich einiges auf dem Kerbholz hatte, verdrängen ließen
sich diese Gefühle dadurch jedoch nicht. Offenbar erging es Nitani ebenso. Sie
wickelte pausenlos eine Haarsträhne um den Finger. 


»Ich habe Blumen
gemalt«, sagte sie schließlich. 


»Baum«, sagte
Turyn und das Bild von Injey tauchte vor ihm auf, wie sie mit ihrem Schwert aus
Licht gegen die Attentäterin gekämpft hatte. So ruhig und tödlich. »Ich hatte
das Bild von Wurzeln im Kopf, die ins …«


»…Sonnenlicht
streben. Ja, so erging es mir auch«, sagte Nitani sichtlich erleichtert. Ihre
Miene verdunkelte sich. »Wie geht es Nifilas? Ich habe ihn seit einigen Tagen
nicht gesehen.« 


Turyn blieb stehen
und blickte zu der Gladiatorin auf. »Der Tod seines Bruders hat ihn schwer
getroffen.« Seufzend fuhr er sich durch die Locken. »Ich denke, er braucht ein
wenig Zeit für sich. Die Einzige, mit der er redet, ist Nerial.« Eifersucht
huschte über Nitanis Antlitz, flink wie eine Klinge. Turyn war einen Moment
versucht, diese Empfindung zu befeuern, doch das wäre gemein gewesen. Und
jemandem die Handlungen seiner Vergangenheit vorzuwerfen, ohne die Gründe dafür
zu kennen, grenzte an Hochmut. »Sie sind nur Freunde.«


In der
Sternenhalle verabschiedeten sie sich voneinander. Turyn stieg die lange Treppe
empor und wunderte sich, dass er kaum Muskelschmerzen verspürte. Vor dem
letzten Kreuzpunkt vernahm er ein zischendes Raunen und duckte sich sofort auf
den obersten Stufen dicht an die Wand. Zu beiden Seiten verlief der gekrümmte
Korridor. Vor ihm der Treppenaufgang, der zum Laubengang des Eulenturms führte.
Das Licht war schummrig. Er spähte um die Ecke, sah jedoch niemanden. Gerade
wollte er weitergehen, als das Flüstern erneut einsetzte. 


Die Stimme klang
verärgert. »… am Bergsee versagt. Auch der Schriftbewahrer ist wieder hier
anstatt in unseren Händen.« 


Turyn meinte,
einen Akzent zu vernehmen, konnte ihn jedoch nicht einordnen.


»Die Ausläufer
eines Flutwindsturms waren schuld. Und am See tauchten sie mit einem großen
Steinschiff auf. Wir haben gute Männer dabei verloren.«


Eine weitere
Stimme erklang. »Ich will keine Ausflüchte hören! Verbündete sollten von Nutzen
sein und keine Schwierigkeiten erzeugen.« Der andere schwieg dazu, doch Turyn
konnte darin förmlich die Verärgerung spüren. 


Dann sprach er
wieder mit unterdrückter Wut. »Sollen wir mit dieser verrückten Petition
tatsächlich fortfahren? Sie wird ohnehin nur wenige Anhänger finden.«


»Genau das ist der
Plan. Die Schüler sollen in Lager gespalten werden. Nichts ist so flüchtig wie
Loyalität, die auf Lügen beruht. Je mehr es auf der Akademie rumort, desto
besser lassen sich unsere Aktionen verbergen.« Diese Stimme … Turyn kannte sie
von irgendwoher. »Jetzt sag: Wer hatte Kontakt zu dem Drachen?« 


»Der blaue Hase
und ein gewisser Turyn Vidar. Ein Schüler aus dem Eulenturm. Er bestritt mit
Gandar das Magische Rennen. Seitdem ist das Vieh verschwunden.« 


»Gut, ich werde
mich persönlich darum kümmern. Du und deine Gruppe, ihr werdet weitermachen.
Sät weiter Zwietracht und verbreitet Gerüchte. Mein Auftraggeber möchte, dass
die Akademie von innen heraus verrottet. Sag allen, die sich uns anschließen
wollen, dass Ruhm und Gold sie erwarten.«


Feste Schritte
erklangen, die sich entfernten. 


Turyn hopste das
Herz bis in den Hals. Er schaute Kuma an, der mit den Ohren wackelte und ihm
die kalte Nase ans Kinn drückte.


»Du Schlingel aus
der ersten Reihe«, raunte Turyn und knuddelte den Frostschakal. »Wir werden wohl
eine Tafelrunde einberufen müssen. Es gibt Verräter auf der Akademie!«










9. Strophe • Anari Kendaru • Ehre


 


Das Kloster
Kaidoon – Wasserwelt Iko


 


Wer das veränderte
Gehör hatte, das Knistern von Eis in der Tiefe wahrzunehmen, der wusste, wie
sich absolute Stille anhörte. Genau eine solche umgab die Klosterinsel. Sie
glich jener, die geherrscht hatte, nachdem auf Barion Bay die gesamte Bucht ausgelöscht und in grauen Staub
verwandelt worden war. 


Anari bückte sich,
nahm einen krummen Ast auf, der neben den Stufen lag und hielt ihn wie einen
Speer vor sich. 


»Hast du überhaupt
einen Plan?«, flüsterte Anari. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie
hier sein wollte. Ein kurzer Blick über die Schulter zum gähnenden Schacht des
Aufzugs erinnerte sie daran, dass sie eigentlich genug von Iko gesehen hatte,
um nach Hause zu fliegen. Eine innere Stimme riet ihr, sich aus fremden
Angelegenheiten herauszuhalten.


Kal deutete den
Weg hinauf. »Ich muss wissen, was geschehen ist. Und nur ein Mann kann es mir
sagen: Lorente Abys.« Der Prinz schlich weiter voran und Anari folgte ihm
widerwillig.


»Wer ist der
Kerl?«


»Ein alter Freund
der Familie und der Vorsteher dieses Klosters.«


»Womöglich ist er
tot.« 


»Lorente kennt
diese Mauern besser als jeder andere. Wenn es einen Angriff gegeben hat, hat er
sich bestimmt in Sicherheit gebracht.«


Anari hielt diese
Theorie für ziemlich löchrig. Immerhin hatten sie gerade einen Kopf ohne den dazugehörigen
Körper gefunden. Aber gut, dann suchten sie eben einen Greis, der irgendwo versteckt
in einer Ecke kauerte.


»Gleich da vorn
ist der Eingang zum Hauptgebäude«, raunte Kal. 


Der Weg machte
eine Biegung um eine Klippe herum, die wie ein schwarzer Zahn dastand. Es
mochte gut sein, dass dies wirklich ein Zahn war, denn die gebogene Innenseite
wies eine exakte Reihe von messerscharfen Kerben auf. Anari wollte sich lieber
nicht vorstellen, in wessen Kiefer dieser einst gesteckt haben mochte.


Das Eingangstor war
ein breites Dreieck und war mit unzähligen, bleichen Knochen umrandet. Es stand
offen. Auf dem Mosaik der Eingangsplatten lag ein Körper in einem engen, feuerroten
Kleid. Ein blutiger Knochen ragte aus der blauen Haut des linken Arms, der mit
weißlichen Linien verziert war. Die Finger umklammerten noch immer den Griff
eines ungewöhnlichen Messers. Die Klinge wies Löcher und Aussparungen auf. 


Der Prinz kniete
sich nieder und drehte den Leichnam behutsam um, während Anari wachsam die
Umgebung im Auge behielt. 


»Das ist Shifrin.
Sie stammt aus dem Hause Koralin.« Er ließ den Kopf hängen. »Sie war … eine
gute Freundin.« Das weißgraue Haar der Frau war blutbefleckt, Teile des Kleids
zerrissen. Sie hatte sich gewehrt. 


»Das tut mir leid,
Kal«, sagte Anari und spähte in die Dunkelheit der Eingangshalle. Es war ruhig wie
in einem Grab. Kein besonders ermutigendes Zeichen. 


Der Prinz erhob
sich und zischte voller Zorn: »Wer immer das getan hat, wird sich dafür vor dem
Rat verantworten müssen.« Er nahm das Messer der Toten an sich und steckte es
in seinen Gürtel. 


Anari legte ihm
eine Hand auf die Schulter. »Wo können wir diesen Lorente Abys finden?« Sie
musste die Wut des Prinzen wieder zurück auf das Wesentliche lenken. 


Kal ruckte mit dem
Kopf in die Halle. »Sein Zimmer befindet sich im vierten Stock. Dort sollten
wir zuerst nachsehen.« Er holte eine Luminarkugel hervor und schüttelte sie
wach. Blaues Licht waberte über den Boden, der aus Hunderttausenden bunten
Steinchen gefügt war. 


Das Innere des
Turms wirkte, als wäre es wie ein Muschelhorn gewachsen. Die glänzenden,
vielfach gewölbten Wände, schimmerten matt. Zwei Treppen führten in eleganten Bögen
hinauf, die Stufen aus denselben bleichen Knochen wie der Eingang. Eine sakrale
Ehrfurcht erfüllte Anari, als hätte sie einen Tempel betreten. 


Wortlos schlich
der Prinz auf die linke Seite und deutete an, dass Anari die andere Treppe
nehmen solle. Sie verzog mürrisch das Gesicht, packte den Ast fester und stieg
vorsichtig die Stufen hinauf, obwohl diese weder knarrten noch sonst ein Geräusch
von sich gaben. Offenbar wurde die Ruhe im Kloster Kaidoon allenthalben hochgeschätzt.



Die etwa dreißig
Stufen führten auf eine Plattform, von der mehrere Abzweigungen tiefer in den
Berg hineinführten. Die Treppe selbst machte einen scharfen Knick und führte in
die Gegenrichtung weiter hinauf. Kal nickte ihr kurz zu und lief geduckt, mit
den Klingen voran, weiter nach oben. 


»Mir gefällt
dieser Ort nicht«, sagte Anari und der kleine Steinlicht-Taucher, der
mittlerweile in ihrer Manteltasche hockte, gab ein zustimmendes Fiepen von
sich. »Da hast du vollkommen recht, Kinshu. Wieso erwacht keine der
Luminarkugeln in diesem Turm? Nichts gegen leise Treppen und Böden, aber sollte
man nicht wenigstens sehen, wohin man tritt?« 


Oder besser gesagt: Worauf?, dachte Anari und ihr Fuß blieb unwillkürlich über der
nächsten Stufe in der Luft hängen. Sie fuhr zu Kal herum, der seltsamerweise
ebenfalls stehen geblieben war. Der Prinz gestikulierte wild herum. Offenbar
hatte er vergessen, ihr etwas über diese Treppe mitzuteilen. Anari nickte und
sah auf die Stufe vor sich hinunter. Glatt geschliffener Walknochen. Aber etwas
stimmte nicht. Sie setzte den Fuß wieder ab, kniete sich hin und als sie die
Hand nach der Stufe ausstreckte, bewegte sich die Spirale darauf. Und dann
hörte sie eine hauchdünne Tonfolge, die aus der Stufe drang. Sie beugte sich
vor und hielt die Hand über die nächste Stufe. Wieder diese Melodie. Die dritte
aber blieb still und ihre Tätowierung beruhigte sich. »Bastarde«, zischte sie
und übersprang die beiden Stufen. Entweder lösten diese eine Waffe aus oder
aber sie gaben jemandem darüber Auskunft, dass sie hier waren. Beides war nicht
gut.


Fortan mussten sie
langsamer machen, doch schließlich gelangten sie auf die vierte Plattform. Es
gab noch eine weitere, doch Kal blieb vor einer hölzernen Tür in der Mitte
stehen, die völlig normal und harmlos aussah. Während der Prinz ein Ohr an das
schwarze Holz hielt, gab Anari ihrem kleinen Steinlicht-Taucher die Aufgabe,
nach den Schiffen auf dem Pier zu sehen. 


»Ich will nicht
auf dieser Insel stranden«, flüsterte sie dem Monster zu. Kinshu grinste eifrig
und zerstob lautlos. Anari erhob sich, runzelte die Stirn über den lauschenden Kal,
streckte ihre Hand nach der Tür aus und als sich die Spiralen nicht bewegten,
schob sie ihn beiseite und mit einem kräftigen Tritt flog die Tür aus den
Angeln und landete krachend auf dem Boden.


Kal war instinktiv
in Deckung gegangen. »Bei den Meeren! Wenn das eine Falle gewesen wäre, dann …«,
zischte er.


»Hast du denn
etwas gespürt? Ich jedenfalls nicht. Wir haben keine Zeit, das ganze Kloster
auf Zehenspitzen abzusuchen, Prinz.« Sie nahm ihm die Luminarkugel ab und hob
sie an. »Ähm, sind wir hier richtig?« 


Kal lugte um die
Ecke und gab einen Ton von sich, der irgendwo zwischen Schock und Verwunderung
lag. 


Der große,
halbrunde Raum war leer. Nackter, kahler Fels und einige schmale Fenster, die
ein fahles Streifenmuster auf den Boden warfen.


Kal tat einen
Schritt. Die Tür knarzte unter seinem Gewicht. »Ich … Das verstehe ich nicht.
Was geht hier vor?«


Anari blieb unter
dem Türsturz stehen. »Also sah es vorher nicht so aus?«


»Der Schreibtisch,
die vielen Bücher … und dort hing ein Gemälde seiner verstorbenen Frau.« Er
deutete auf einen Platz zwischen zwei Fenstern. »Alles weg.« Kal sah sie an und
Anari erkannte in seinem Blick die quälende Verzweiflung eines Mannes, dessen
vertraute Umgebung sich Stück für Stück mit düsteren Schatten füllte. 


Sie musste etwas
dagegen tun. »Denk nach, Kal. Du sagtest, dass dieser Lorente das Kloster in-
und auswendig kenne. Wohin also mag
er gegangen sein?«


Der Prinz schloss
die Augen, atmete tief durch die Nase ein und stieß die Luft stotternd wieder
aus. Das tat er drei Mal schnell hintereinander. 


»Diese Atemtechnik
habe ich dir gezeigt«, erklang es hinter ihnen. Anari wirbelte herum. Auf dem
Treppenabsatz stand ein kleiner, alter Mann – unbewaffnet. 


Kal stürmte an ihr
vorbei. »Meister Abys. Ihr lebt!«, rief er. Der Mann lächelte und ergriff Kals
Hand, die er mit beiden umschloss, und klopfte ihm dann väterlich auf den
Unterarm. Das Blau seiner Haut war blasser, die Kanten weicher. Er hatte ein wissendes,
etwas hochmütiges Gesicht, aus dem eine müde Gleichgültigkeit sprach. Die Augen
türkisgrün, das Haar schneeweiß, aus dem dunkle Hörner stachen. Er war in eine
sandhelle Robe gehüllt, die makellos saß, und trug einen dicken Reif aus
glänzendem Silber um den sehnigen Hals. »Seid Ihr unverletzt?«, fragte der
Prinz hastig, als hätte dies eigentlich seine erste Frage sein müssen.


Lorente Abys schaute
auf und als sein Blick Anari erfasste, sah sie ein Glimmen in den Augen, dass
zwischen Neugier und Unglauben schwankte. »Lasst uns an einen sicheren Ort
gehen«, sagte er und schritt an Anari vorbei, hinein in das leere Zimmer. 


Der Meister stellte
sich vor die linke Wand und zeichnete eine auf der Seite liegende Acht darauf. Eine
magisch verborgene Gravur wurde sichtbar, die filigran in das Gestein gemeißelt
worden war. Ineinander verschachtelte Dreiecke mit verschiedenen Symbolen
darauf. Er tippte neun Symbole in schneller Folge. Eine Tür erschien und sank
lautlos in die Wand hinein. Ein geheimer Zugang! Sie schlüpften hindurch
und die Tür schloss sich hinter ihnen. Luminarkugeln erwachten und offenbarten
eine perfekte, runde Röhre. 


Anari hatte so
eine Ahnung, welche Art von Wesen dafür verantwortlich gewesen sein mochten. 


»Wir befinden uns
in einem Tunnel, der bis auf die andere Seite der Insel führt. Meister Talbat
hat diesen einst erschaffen«, sagte Abys. 


Kal runzelte die
Stirn. »Meister Talbat? War das nicht der Gründer von Kaidoon?« 


»Die Information
über den Tunnel wird von einem Meister zum nächsten weitergegeben. Allein der oberste
Hüter des Klosters verfügt über dessen Kenntnis.« Der Mann schritt mit
erstaunlicher Energie voran. 


»Was ist
geschehen?«, fragte Kal. »Wir fanden einen toten Wächter und unten in der Halle
liegt die arme Shifrin.«


Abys schüttelte
den Kopf. »Drei Häuser kamen mit Kriegsschiffen und sagten, das Kloster werde
auf Befehl des Rates aufgelöst. Als ich den Erlass sehen wollte, setzten sie
mich in meinem Zimmer fest. Also benutzte ich den Tunnel. So wie es aussieht,
haben die Häuser Terrasol und Zeda entschieden, nach Jahrzehnten des Friedens das
Gleichgewicht auf Iko zu ihren Gunsten zu verändern. Dass es hier, auf
neutralem Boden, Tote dabei gegeben hat, ist abscheulich und unentschuldbar.« 


Anari verstand
weder etwas von der Politik dieser Welt noch von den Kräfteverhältnissen. Sie
wusste jedoch, dass es oft nur zwei verschiedene Meinungen brauchte, um sich
gegenseitig an die Kehle zu springen. Und wenn auf Iko ein Bürgerkrieg ausbrach,
würde es niemanden hier kümmern, was auf Pendra geschah. Was wiederum bedeuten
mochte, dass Kuria seine Pläne längst auf andere Welten ausdehnte, indem sie
diese entweder ins Chaos stürzten oder zu Komplizen machten. Sie dachte an
Turyns seltsamen Traum. In dieser Zukunft hatte Kuria bereits einige Welten
unter seine Kontrolle gebracht. Wenn sie wieder in der Akademie war, sollte sie
mal ein paar ernste Worte mit Ra-An Sherell wechseln. 


Schließlich
gelangten sie in eine hohe Kammer. Sie wirkte eher wie eine Gefängniszelle mit
einer gewissen Gemütlichkeit. Ein Bett, Schreibtisch, Bücherregale, Teppiche,
Sofa und Tische. An einer Seite waren Löcher in der Wand, aus denen Flaschenhälse
ragten. Luminarkugeln erwachten. Es roch nach Meer und eine leichte Brise
streichelte ihre Wange. Zur Seeseite hatte jemand einige Luftschlitze in den
Felsen gezaubert. Sie war sich sicher, dass diese von außen nicht zu sehen
waren.


Lorente Abys
breitete die Arme aus. »Das war Talbats Rückzugsort. Hier hat er meditiert,
gelesen und sich von der Mühsal der Verantwortung erholt. Und das tue auch ich,
in alter Tradition.«


Kal betrachtete
die Wand mit den Flaschen. Es waren sehr viele. »Was sollen wir jetzt tun?«,
fragte er hilflos.


Der Meister wandte
sich um. »Nun, zuerst könntest du mir sagen, wer diese ungewöhnliche, junge
Dame ist, die du mitgebracht hast.« 


»Verzeihung,
Meister Abys. Das ist Anari. Sie kommt von Pendra und es hat uns beide auf
recht verschlungenen Wegen hierher verschlagen.« Kal setzte sich auf einen
Hocker und seufzte. »Es ist sehr viel geschehen.« Er blickte erschöpft auf.
»Habt Ihr etwas von meiner Familie gehört?«


»Bedauerlicherweise
nein. Sollte es wirklich so sein, dass die abtrünnigen Häuser einen Krieg
anzetteln, wird deine Mutter gerade mit anderen Dingen beschäftigt sein.
Vermutlich wähnt sie dich hier in Sicherheit.« Der Meister fummelte
gedankenverloren an seinem Halsschmuck, der mit Linien und Punkten verziert war,
ganz schwach nur, aber sie waren da. 


»Ich habe die
Vermutung, dass das, was gerade vor sich geht, mit meinem Großvater zu tun
hat«, sagte Kal. 


Abys lachte
bitter. »Sag mir nicht, dass er auch dich mit diesem Unsinn von dieser verschollenen
Tiefenlanze angesteckt hat.«


»Ihr wisst
davon?«, rief Kal.


»Beluda und ich
waren einst Schüler auf Kaidoon. Schon damals hat er die Bibliothek nach den
alten Mythen durchforstet. Und so besessen, wie er davon war, denke ich nicht,
dass er jemals damit aufgehört hat.« Abys hustete kurz. »Er hat mich damit
beinahe in den Wahnsinn getrieben. Diese Lanze, die Kaijura, das geheimnisvolle
siebte Haus … Ich habe mich immer gefragt, warum ihn diese Märchen derart
fasziniert haben.«


»Weil er sie nicht
für Märchen hielt«, sagte Kal. »Wir haben ein verborgenes Labor von Großvater
entdeckt.« Er hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: »Leider wurde es
zerstört.«


Abys’ Miene
verriet Zorn. »Eine Schande. Vor vielen Jahren versuchte Beluda den Rat davon
zu überzeugen, dass Iko sich in Gefahr befindet. Schließlich hat er es
aufgegeben und sich enttäuscht zurückgezogen. Er brach jeglichen Kontakt ab,
auch zu mir.«


»Von welcher
Gefahr sprecht Ihr, Meister Abys?«


»Beluda war davon
überzeugt, dass die Hyperion-Kristalle und die Kaijura in Verbindung stehen. Dass uns großes Unheil drohe, wenn
wir nicht schonender mit den Ernten umgingen. Er sagte dem Rat, dass seine
Berechnungen auf einen sinkenden Meeresspiegel hindeuteten. Und dass die Kaijura
dies nicht zulassen würden. Es sei wie vor Zehntausend Jahren, als die großen
Gletscher schmolzen, nur umgekehrt. Niemand hat ihm geglaubt. Ich gehörte
ebenfalls dazu, muss ich zugeben. Das hat unsere Freundschaft zerstört.«


Anari kam ein Satz
in den Sinn, den Kal in der Höhle seines Großvaters gesagt hatte: »Damals hat mein Volk noch in großen Städten
auf gewaltigen Kontinenten gelebt. Wir haben die Meere besegelt, die
Hyperion-Kristalle in den Gletschern entdeckt und schließlich die ersten Steinschiffe
entworfen.« Sie stutzte, denn das Gleiche geschah auf ihrer Heimat Barion Bay. Das Eis schmolz überall dort,
wo die Kristalle vom Kaiserreich Kuria geerntet wurden. Benji hatte Anari immer
ermahnt, einen Splitter der gefundenen Kristalle zurückzulassen. Und er hatte
erzählt, als der alte Sam Dodler dies ignoriert habe, hätten ihn die
Weißhornschlangen geholt. Jetzt starben sie. Vermutlich war Kals Großvater gar
nicht verrückt gewesen, sondern hatte einen Zusammenhang entdeckt, von dem auch
Benji gewusst hatte. 


Der Prinz zog Anaris
Kompass aus seinem Mantel und betrachtete ihn nachdenklich. Der Meister aber
schien sofort zu erkennen, worum es sich handelte. »Was ist das?«, flüsterte
er, stand auf und ging zu Kal hinüber. Dabei zog er das rechte Bein leicht nach.



»Ein Sphären-Kompass«,
sagte Kal. »Anari hat ihn auf Pendra gefunden. Ich denke, die Legende um die Tiefenlanze
ist sehr viel realer als ein Märchen, Meister.« Der Mann beäugte die Kugel aus
Glas und Holz, als könnte, nein, als dürfte
sie nicht existieren. 


»Darf ich?«,
fragte er und Kal reichte ihm die Kugel. »Da ist ein winziges, rotes Glühen im
Innern. Was ist das?« 


»Wir nehmen an,
dass es der Ort ist, an dem die Lanze versteckt wurde.« 


Abys schlurfte zum
Schreibtisch, stellte die Kugel ab und holte ein Vergrößerungsglas aus der
Schublade. »Das … Das ist unmöglich.« Seine Stimme zitterte vor Aufregung. »Dein
Großvater hat oft von Darun Kie-Nara gesprochen.« Er hielt die Linse dicht vor die Glaskugel. »Aber, bei den
Monden, wir hielten ihn für einen Träumer, der bloßen Kindergeschichten
hinterherjagt.« Lorente Abys stützte sich mit den Händen auf die Tischkante und
ließ den Kopf hängen, als hätte
man ihm gesagt, dass der Himmel unten und das Meer oben sei. Seine linke Hand schimmerte
auf und in einer blitzschnellen Bewegung, die Anari dem Alten niemals zugetraut
hätte, drosch er mit der Faust auf die Kugel ein, die in Tausende Splitter
zerbarst. Mit drei flinken Schritten war er im Tunnel und summte eine kurze
Melodie. Ein Schild schoss aus den Felswänden und verschloss den Raum. 


Anari sprang auf den Meister zu, doch Kal packte ihre Schulter und
wirbelte sie herum. 


»Nicht! Der Schild würde dich töten«, rief er resigniert. 


Hinter dem goldenen Schimmer nickte Abys wissend. »Höre auf den
Prinzen, Kind. Das hier ist nicht deine Angelegenheit.«


»Es gab nie eine Order des Rates, oder?«, fragte Kal. Sein Blick zeigte
tiefe Enttäuschung.


Abys lachte krächzend. »Nein, aber es war an der Zeit, sich für eine
Seite zu entscheiden. Dinge sind in Bewegung geraten und ich konnte nicht
zulassen, dass ausgerechnet Beludas Enkel die Tiefenlanze findet.«


»Da draußen liegen zwei Tote, die nichts damit zu tun hatten«, brüllte
Kal.


Der Meister zischelte: »Das wäre nicht nötig gewesen. Sämtliche Schüler
waren folgsam, aber dieser Wächter wollte fliehen und Shifrin … Nun, sie war
schon immer eine äußerst streitbare junge Frau. Ich habe sie nicht gern
getötet.« Er rieb sich das Bein. Offenbar war er bei dem Kampf verletzt worden,
was er gut verborgen hatte. »Doch für das große Ganze sind Opfer zuweilen
nötig. Leider war zu wenig Zeit, die Leiche verschwinden zu lassen. Du bist schneller
hier aufgetaucht, als wir angenommen haben.«


»Nötige Opfer. Das große Ganze: die Standardausrede für Despoten und
Wahnsinnige. Wirst du mich jetzt ebenfalls töten?«


Abys hob beschwichtigend die Hände. »Nein, du wirst noch gebraucht,
vorerst. Doch deine Schwester …« Der Blick des Meisters wurde düster. »Ich rate
dir also, versuche nicht, dich uns entgegenzustellen, Junge. Das würde nur weitere
Opfer heraufbeschwören. Das Haus Nunoa wird untergehen.« Der Meister wandte
sich lachend ab und hinkte mit wehender Robe den Tunnel zurück zum Hauptturm.


Kal stieß mit dem Stiefel gegen die Splitter, die über den Boden
kullerten. »Dieser verdammte Olk. Der Sucherstein am Pier. Die verzauberten Treppenstufen. Das leer geräumte Zimmer. Lorente
Abys war längst für diesen Auftritt gewappnet. Er wollte lediglich erfahren, ob
ich etwas von Großvaters Forschungen dabeihabe.«


Anari drehte ihn zu sich herum. »Was hat den hinterlistigen Greis
verraten?«


»Großvater hat niemandem außer mir je etwas von Darun Kie-Nara erzählt.
Immerhin war das sein Geheimwort für die Höhle.«


»Und dann gibst du Abys unseren verdammten Kompass? Ich fasse es
nicht.«


Kal zeigte Zähne. »Das war der letzte Beweis, den ich brauchte, Anari.«


»Fein und jetzt werden er und seine Abtrünnigen diese Tiefenlanze suchen.«


»Ja, aber an der falschen Stelle«, sagte Kal. »Ich habe die Kugel manipuliert.«


»Du blauhäutiger, gehörnter Bastard«, rief sie. »Jetzt müssen wir nur
noch hier rauskommen, bevor die bösen Jungs auftauchen.« 










2. Zwischenspiel • Selenya Orrin • Fäden


 


Kaiserreich Kuria
– Hauptstadt Kuria Prime


 


Gestern Nacht
hatten sie sich geliebt. Selenya streckte sich in dem großen Bett, strich
langsam über ihren Bauch und seufzte wohlig. Roshen war ein fantastischer,
intuitiver Liebhaber. Es war ihr, als wüsste er zu jeder Zeit, was sie wollte,
was sie brauchte. Und sie zelebrierte die Hingabe, denn das erregte den Kaiser
ungemein. Es war wie ein sinnliches, poetisches Theaterstück. Mal zärtlich und
voll stiller Lust, dann wild und rau wie ein Sturm. Ein Taumeln zwischen
Ekstase und Schmerz. Sie wusste, er begehrte ihren Körper, den sie mit Übungen
biegsam und geschmeidig hielt. Selenya war eine Meisterin darin, Roshen zu
verführen. Es ging ihr dabei nicht allein um Leidenschaft, sondern sie wollte
alles für ihn sein, was er brauchte. Auf diese Weise wuchs das Band zwischen
ihnen. 


Nach dem fatalen
Fehler in der Arena hatte sich der Kaiser zurückgezogen. Selenya wusste, dass
es nicht allein der Tod so vieler Unschuldiger war, der ihn erschüttert hatte. Roshen
machte sich Vorwürfe, dass er die Falle nicht hatte kommen sehen. Er war ein
Perfektionist. Den Verlust seiner Schwester hingegen erwähnte er mit keinem
Wort. Selenya war sich noch nicht sicher, ob das an einem uralten Groll lag
oder daran, dass ihre Verbannung ein Loch in den Schild der Familie gerissen
hatte. Was es auch sein mochte, die Beziehung der beiden war fatal gewesen und
Selenya bereit, diese Wunde zu heilen, mit allem, was dazu nötig war.


Ihre Gemächer
lagen in einem gesonderten Flügel. Das Landhaus des ehemaligen Senators bot zwar
nicht die Pracht des Palastes der steinernen Wolken, jedoch wüteten im Norden
die ersten Winterstürme und der Kaiser hatte es vorgezogen, in der Nähe der
Hauptstadt zu residieren, da wichtige Ereignisse vorzubereiten waren. Als aber
die Nachricht eintraf, dass die Arbeiten in den Schiffswerften von Vidankor zum
Stillstand gekommen wären, weil eine Halle unter der Last des Schnees
eingestürzt sei, hatte Roshen Zweifel an seinem göttlichen Auftrag bekommen. Wenn
die Natur sich gegen ihn stellte, was konnte dann noch geschehen? Er hatte sich
eingestehen müssen, dass er diese Dinge nicht unter Kontrolle hatte, und das
machte ihn schwermütig. 


In einem der
Nebenräume ihres Gemaches hatte Selenya einen Raum ohne Fenster entdeckt,
dessen Funktion sich ihr nicht erschließen wollte. Kurzerhand ließ sie diesen
scharlachrot streichen und an der Stirnwand ein Gemälde der verborgenen Göttin Astera anbringen, welches die gesamte
Fläche einnahm und mit einem goldenen Rahmen ausgestattet war. Ein dramatisches
Motiv, das die Göttin in sinnlicher Herrlichkeit zeigte. Jeden Tag zur
Mittagsstunde ging Selenya in diesen Raum, zog ihre Kleidung aus, entzündete
duftende Kerzen und rieb ihren nackten Leib mit einem speziellen Öl ein, welches
die Fruchtbarkeit fördern sollte. Dann kniete sie vor dem Antlitz der Göttin
nieder und betete. In dieser Zeit der inneren Einkehr wollte sie ungestört sein
und informierte ihre Hofdamen darüber, dass sie für niemanden zu sprechen war. 


Eine Woche dauerte
es, bis sie Roshens Stimme in den Fluren hörte, wie er ihre Dienerinnen daran
erinnerte, wo ihr Platz sei. Kurze Zeit später wurde die Tür aufgerissen. Selenya
schloss die Augen und wusste, welchen Anblick sie bot. Des Kaisers verehrte
Göttin in strahlender Pracht und seine Gefährtin davor, auf deren öliger Haut
Schatten und Licht miteinander tanzten. Sie vernahm, wie er hastig den Mantel
ablegte, die Hose zu Boden sank und dann nahm er sie. Die kleine Kammer füllte
sich mit lustvollem Keuchen und Stöhnen. Ein kurzer, aber heftiger Akt. Und
während sie die Göttin weiter um Beistand bat, verließ der Kaiser leise den
Raum und schloss behutsam die Tür. 


Selenya lächelte,
denn jetzt wusste Roshen, wo sie zu jeder Mittagsstunde betete und vor allem wie sie es tat. 


 


***


 


Der Himmel war
grau und kalte Böen ließen Selenya frösteln. Vor etwa einer Stunde waren die
neuesten Nachrichten eingetroffen. Der Kaiser hatte nach ihr rufen lassen und jetzt
hastete sie den Laubengang entlang, der zum Hauptgebäude führte. Zahlreiche
Gardisten sicherten die Umgebung und waren an allen strategischen Punkten
postiert. Ohne ein kaiserliches Siegel kam niemand hinein oder hinaus. Zudem
sicherten vier voll bemannte Kriegsschiffe das Landhaus zusätzlich. Sie standen
jenseits des Flusses und waren bereit, wenn nötig, sofort in die Lüfte zu
steigen. 


Selenya wurde von
ihrer eigenen Leibgardistin begleitet. Nazan war eine ebenso schweigsame wie folgsame
junge Frau. Sie beherrschte den elften Grad des Intako-Kampfstils und war eine
wahre Meisterin mit Schwert und Bogen. Sie hatte ein großes, feuerrotes
Muttermal, das die halbe linke Gesichtshälfte bedeckte. Das Augenlid auf dieser
Seite hing ein wenig, aber sie hatte Kampfgeist, das hatte sie mehr als einmal
bewiesen. Ihre Familie stammte aus den westlichen Bergen und war in die Minen
geschickt worden, um dort Geld zu verdienen. Selenya hatte sie entdeckt, als
sie mit Roshen und dem Zauberer Joraz Aquila einige dieser Minen besucht hatte.
Nazan zog gerade zwei Männer aus dem Schacht, einen in jeder Hand, und bat um
eine Schaufel, weil noch mehr verschüttet waren. In wenigen Monaten hatte sie
die Ausbildung mit Bravour durchlaufen. Seitdem unterstand die junge Frau
allein Selenyas Befehlen. 


Hast du gehört, worum es geht?, fragte Selenya in
der Zeichensprache, die sie in den Tausenden von Stunden Einsamkeit in dem
Schloss der Orrins selbst entwickelt hatte. Nazan hatte auch diese in Windeseile
erlernt. Selenya fragte sich, wie viele Talente auf diese Weise in einer
Gesellschaft verloren gingen, weil niemand solche Fähigkeiten erkannte und zu
schätzen wusste. 


Es geht um die Grenze zwischen Horath und Voor. Mehr weiß ich auch nicht, gestikulierte Nazan
und fügte hinzu: Meister Loy ist
ebenfalls eingetroffen. Gestern schon. 


Ekori Loy – dessen
Frau und Kinder als Geiseln im Palast wohnten. Dennoch hatte dieser Witz von
einem Mann sich erstaunlich verändert. Aus dem weinerlichen Bückling war ein stolzer
und fanatischer Beamter geworden, der dem Kaiser verfallen war. Soweit Selenya
wusste, hatte Loy auf verschiedenen Welten entweder Verbündete rekrutiert oder
ein Netz aus Fäden gezogen, die Kuria weitere Ressourcen sichern sollten. Es
ging um Getreide, Metalle und natürlich Hyperion-Kristalle, ohne die kein
Steinschiff auskam. Ohne diese konnte das Kaiserreich nicht expandieren. 


Bisher deckten die
Ernten auf Barion Bay den benötigten Bedarf
an Kristallen. Doch mit jedem Schritt, den Kuria tat, wurden die Verwicklungen
komplizierter. Schmuggler, Geheimbünde, Regierungen, sie alle gierten nach
Reichtum oder stellten Forderungen. Ein Umstand, der Roshen zunehmend
frustrierte. Die Schulden, die das Reich anhäufte, würden irgendwann zu einem
Problem werden, das war Selenya deutlich bewusst. Sollte der Goldstrom versiegen,
würden aus Verbündeten Feinde werden. Aus diesem Grund war Ekori Loy auf die
Wasserwelt Iko entsandt worden. Dort, in den unermesslichen Tiefen des Meeres, sollten
Hyperion-Kristalle im Überfluss existieren.


Im Flur zum
Kriegsraum, wie dieser mittlerweile genannt wurde, kamen ihnen der
Flottenadmiral San Doza und Ekori Loy entgegen. Offenbar wollte Roshen mit
Selenya allein reden. 


»Lady Orrin, es
ist mir eine Freude, Sie wohlauf zu sehen«, sagte Doza und verbeugte sich vor
ihr. Loy hingegen deutete dies nur an. Sie würde darauf achten müssen, dass der
Stolz des Beamten nicht überhandnahm. Der Admiral sah prächtig aus in seiner
Uniform und strahlte Stärke sowie Zuversicht aus. Das kantige Gesicht rosig von
der Kälte. 


»Danke, Admiral
San Doza.« Selenya erwiderte die Verbeugung. Loy ignorierte sie. Der Mann
durfte nicht vergessen, wo sein Platz war. »Ist die Besprechung etwa schon
vorüber?« 


Doza lachte und zuckte
mit den Schultern. »Die aktuellen Nachrichten mögen herausfordernd sein. Doch unsere Antworten werden zügig und unmissverständlich
erfolgen.« Er verabschiedete sich förmlich und zog Loy mit sich, der Nazans Muttermal
anstarrte. 


Vor der Tür stand Roshens
Leibwächterin und gab den Weg wortlos frei. 


Ein großer Tisch
dominierte den Raum. Durch die Bogenfenster an der Längsseite drang helles
Licht und ergoss sich über Pergamente, Karten und Figuren, welche die Truppen
Kurias oder einzelne, verdeckt operierende Einheiten darstellten. Am Kopfende
saß Roshen. Er trug schlichtes Schwarz wie ein Soldat. Vor ihm stand ein
Tablett mit einem Teeservice und einer Schale mit Nüssen. Das offene Haar war
kürzer und ließ ihn verwegener aussehen. Es war Selenyas Idee gewesen, mit der
höfischen Tradition zu brechen, bei der das Haar bis zur Hüfte reichte und die
Macht des Kaisers symbolisierte. Für sie war der Charakter entscheidend und diesbezüglich
konnte niemand Roshen Dar Solan das Wasser reichen. Er benötigte keine
Insignien, er war Kuria! 


Das Kinn in eine
Hand gestützt schaute er aus dem Fenster über den Fluss. Er wirkte nachdenklich
und angespannt. Sie schritt um den Tisch herum, stellte sich hinter ihn und
legte ihre Hände auf seine Schultern. Das tägliche Training mit den
Schwertmeistern hatte Spuren hinterlassen. Sie sagte nichts, schwieg mit ihm. 


Nach einer langen
Pause sprach Roshen endlich. »Vielleicht war ich zu ungeduldig.« Er seufzte. »Es
gibt eine Fabel, die mich immer fasziniert hat. Ein mächtiger Tiger ging hinauf
in die Berge, um das Land als sein neues Revier zu beanspruchen. Kein anderes
Raubtier stellte sich ihm in den Weg. Nicht einmal die Bären. Doch eine Kolonie
von Wühlmäusen dachte gar nicht daran, ihr Heim zu verlassen. Der Tiger lachte
und fraß den Boten, der ihn bat, einen Berg weiter zu ziehen. Und so kam es zum
Kampf.« Roshen lachte leise. »Der Tiger zerstampfte die kleinen Mäuse wie Gras
und bemerkte gar nicht, wie die übrigen ihn mit ihren winzigen Zähnen in seine
Hinterläufe zwickten. Bald schon wurde er schwächer, obwohl er so viele von
ihnen gefressen hatte, dass er hätte stark sein müssen. Schließlich, müde vom
vielen Kämpfen, legte sich der Tiger schlafen. Er wachte nie wieder auf.«


Selenya ging um
ihn herum und setzte sich neben ihn auf den Stuhl. »Vielleicht hätte sich der
Tiger mit ein paar Mäusebussarden verbünden sollen.«


Roshen blickte
weiter aus dem Fenster. »Ja, aber sie alle wollen ihren Anteil, nicht wahr?
Haben ihre eigenen Ziele.«


Sie schaute über
die vielen Pergamente. Oft nur kurze Zeilen. »Dann muss der Tiger ein paar
Federn rupfen.«


Roshen lächelte
und ein Gefühl von Dankbarkeit überkam sie. »Der König von Horath hat sich
weinend an seinen Nachbarn gewandt. Und Voor hat geantwortet. Angeblich liefern
sie etwas, das seine Hauptstadt schützen wird.« Er wandte sich nun dem Tisch
zu. »Die Sklavenhändler weigern sich, weiterzubezahlen. Sie glauben, dass sie sich
eine eigene Mehrheit im pendraischen Rat kaufen können. Zudem bringen sie ihr
eigenes Wolkenhauch auf den Markt, billiger und verschnitten. Und auf der
verlassenen Welt Keoth ist eine
Expedition gescheitert, die nach jenem Artefakt gesucht hat, das du in den Flammenden
Büchern entdeckt hast. Das Schiff stürzte ab.«


»Der Speer der Finsternis«, raunte
Selenya. Es wäre wichtig gewesen, diese Waffe in die Hände zu bekommen. 


Roshen nickte, nahm
einen Schluck Tee. »Die Wasserwelt Iko hat noch keinen einzigen
Hyperion-Kristall geliefert, und diese hellhäutigen Sandleute aus Sylion winseln
mehr, als dass sie helfen.« Er schaute sie eindringlich an. »Womöglich hätte
der Tiger warten sollen. Zumindest bis er das eigene Lager von Mäusen befreit
hat.« Er sagte dies nicht resigniert, sondern in einem Ton der Erkenntnis. »Aus
dem Untergrund der Hauptstadt werden Lügen über den Vorfall in der Arena
verbreitet. Sie sagen, der Kaiser sei von dunkler Magie besessen. Ich hätte meinen
Verstand verloren und käme des Nachts in die Häuser der Armen, um ihr Blut zu
trinken.« Er lachte und dieses Mal klang es verbittert. »Immer weniger Rekruten
melden sich zur Armee, weil es angeblich keinen Sold gibt. Und gestern traf
eine Delegation des Goldenen Handschuhs
im Süden ein. Kurias Schulden wachsen.« Er stand auf und blickte auf die Karte
an der Wand, die Pendra in allen Einzelheiten zeigte. »Meine Mutter sagte
einmal zu mir: Wir müssen die
Vergangenheit kontrollieren! Erst dann können wir die Zukunft gestalten.«


Selenya erhob sich
und legte ihre Arme um Roshen, ihre Lippen nah an seinem Ohr. »Deine Mutter war
eine weise Frau«, flüsterte sie. »Ein Drache
sollte dir den Rücken freihalten. Einer, der sich um die Wühlmäuse und Bussarde
kümmert. Mit lodernden Flammen!«


 


***


 


Zwei Tage später flog
eine Fackel in die Stadtbäckerei am Fluss. Der Mehlstaub explodierte in einem
Feuerball und Trümmer segelten in die Nacht hinaus. Der Meister, neun seiner Gesellen
und zehn Gehilfen starben. Der Funkenflug tauchte ein angrenzendes Lagerhaus
der Tuchgilde sowie sechs Frachtschiffe in ein Flammeninferno. Insgesamt waren einundneunzig
Tote zu beklagen. 


Die gesamte Straße
am Flussufer war mit Plakaten zugekleistert: KURIA SOLL BRENNEN! stand darauf
geschrieben. Oder: VERROTTET UNGLÄUBIGE! Daneben prangten mit schwarzer Farbe
die Wappen des Königreichs Voor, Horath und, – dies war ein wenig seltsam – das
der Bruderschaft der Kinder der Wahrheit. Und als wäre es ein Zeichen
des Himmels selbst, stürzte am Morgen darauf ein Teil des Forums ein und legte
eine uralte und vergessene Statue der Göttin Astera frei. Das Volk jubelte frenetisch, als hätte es endgültig
die Ketten von sich geworfen.


In der folgenden Woche
meldeten sich in der Hauptstadt und in den umliegenden Städten Tausende junger
Männer und Frauen freiwillig zum Kriegsdienst. Willst du Kuria zum Feind, dann sollst du einen Feind bekommen,
sangen sie grölend in den Gassen. 










10. Strophe • Anari Kendaru • Die Unsichtbaren


 


Das Kloster
Kaidoon – Wasserwelt Iko


 


»Wie hast du es
überhaupt geschafft, den Kompass zu manipulieren?«, fragte Anari und suchte die
Wände nach einem Hinweis ab, ob der Schild irgendwo eine Schwachstelle hatte.


»Eigentlich war es
dein Steinlicht-Taucher«, sagte Kal und wühlte in den Schubladen. »Als wir Kinshu
zwischen den Schiffen hin- und hergeschickt haben. Gerufene sind manchmal fähig,
die Melodien eines Zaubers Note für Note wiederzugeben.« Er kramte weiter in
der Lade. »Also, wenn sie diese Eigenschaft erhalten haben. Es war einen
Versuch wert und es hat funktioniert.« Der Prinz schaute auf und runzelte die
Stirn »Was denn?«


Anari starrte ihn
an. »Du hast damit gerechnet, dass Aby dich verraten würde. Deshalb hast du
dich auch so bedeckt mit Informationen gehalten. Über mich, unsere Entdeckung
im Eis von Barion Bay und … Na ja, du
hast eigentlich gar nichts erzählt.«


»Hier im Kloster
haben Jägerspinnen auf mich gewartet. Verrat war das Erste, woran ich dachte,
als wir hier ankamen.« Er zog eine weitere Lade auf. »Ich wollte meine Freunde
nicht im Stich lassen. Doch dass mein Meister dazu gehört … Das hat selbst mich
überrascht.« 


»Was hast du mit dem
Kompass angestellt?«


»Ich habe den
Glimmerpunkt in der Kugel verschoben. Ohne Kinshus Hilfe hätte ich sie an Bord der
Quonai versteckt.«


Anaris Faust
krachte auf den Schreibtisch. »Bei den
Klüften! Der Kleine wartet unten am Kai. Und dahin ist bestimmt auch
Lorente Abys gegangen.« Sie rief nach dem Steinlicht-Taucher.


»Beruhige dich.
Beide Schiffe sind gesichert.« Doch Kals Stimme klang unsicher, besorgt. 


»Der Greis hat
einen Sternenschild vor diese geheime Kammer gelegt, Kal. Was, wenn er die Schilde
unserer Schiffe einfach deaktiviert oder irgendetwas in der Art? Der ganze
wichtige Kram deines Großvaters liegt in meinem Laderaum, verdammt noch eins.
Und der hätte sicher nicht gewollt, dass eine Eisratte wie Lorente Abys sie in
die gierigen Finger bekommt.« 


»Dazu müsste er
wissen, welches Sternenbild den Schild mit Energie versorgt.« Kal riss die
Decke von der Matratze und warf sie in die Ecke. »Die meisten benutzen einfache
Konstellationen, andere hingegen verwenden Sternenmuster, die man mit dem
bloßen Auge nicht sehen kann. Und ich denke, Großvater hat die Quonai mit einem solchen ausgestattet.«
Wirklich überzeugend klang das nicht, aber sie nahm sich vor, mehr darüber zu
erfahren, wenn sie zurück auf der Akademie war. Sie konnte nicht den lieben langen Tag in den Himmelshallen
stehen und vom Fliegen träumen. Sie sollte ihre Neugier anfachen und am
Unterricht teilnehmen. Immerhin hatte ihr Vater die gleiche Magie benutzt, um
die Weitwortstatue des Winterwolfs in der Wand ihres Hauses zu schützen. Bei der
Erinnerung an Benji und das Schicksal ihrer Heimat wallte Wut in ihr auf, als
ein fröhliches Pfeifen sie in die Realität zurückholte. Sie wandte sich um und
sah Kinshu vor dem Schild sitzen, als wäre er nur kurz spazieren gewesen. Seine
blauen Schuppen leuchteten und die vielen korallenartigen, bräunlichen Minihörner
hatten ein Muster auf dem flachen Schädel gebildet. Kinshu schaute sie mit
großen, freundlichen Augen an, drehte den Kopf und Licht schoss aus seinem
Maul, so grell, dass Anari die Hände vor die Augen hielt. Erst als das Flackern
vor ihren Fingern abrupt verschwand, wagte sie, wieder hinzusehen. In der Felswand,
einen Schritt neben dem Schild, war ein schmaler Durchgang entstanden, der
exakt ihre Höhe besaß. 


»Ich möchte auch
so einen.« Kal ließ die Matratze sinken, die er vor sich gehalten hatte. 


Anari nahm das
kleine Monster auf ihre Hand und grinste von einem Ohr zum anderen. »Du bist
ein echter Teufelskerl«, raunte sie
dem Steinlicht-Taucher zu. Ein Ausdruck, den Nerial zuweilen benutzte. Kinshu
schien das sehr zu gefallen, denn er zeigte seine winzigen Zähnchen und gab ein
Fauchen von sich, das sich zwar eher nach einem Niesen anhörte, aber von Herzen
kam. 


Kal zwängte sich
bereits durch den entstandenen Spalt. »Lasst uns hier verschwinden.« Anari
stimmte zu und folgte ihm. Unten in der Halle hob er die junge Frau auf seine
Arme und nahm sie mit. »Ich kann sie nicht hierlassen«, sagte er. »Ihre Familie
soll sie dem weiten Lied des Meeres übergeben können.«


Am Kai lagen ihre
Steinschiffe, offenbar unberührt. Anari deaktivierte den Schild und schaute
sich mit düsterem Blick um. Dass man sie so einfach gehen ließ, kam ihr falsch
vor. Wie eine weitere Falle. Kal hatte den Leichnam in sein Schiff gebracht und
stand auf der Rampe. Seine Miene zeugte ebenfalls von Misstrauen.


»Also geht es
jetzt wohl zum Haus Nunoa?«, sagte sie und setzte Kinshu auf ihre Schulter. Der
Prinz riss ein Emblem vom Innenkragen seines Mantels und warf es ins Hafenbecken.



»Sollte meiner
Schwester etwas zustoßen, könnte ich mir das niemals vergeben«, sagte er. »Ich
hoffe, dieser Konflikt lässt sich noch lösen, ohne Blutvergießen. Es wäre
verheerend für Iko, wenn wir wieder in alte Muster verfielen und Waffen anstatt
Vernunft sprechen ließen.« 


Nun, dazu hatte Anari
eine andere Meinung, aber diese behielt sie für sich. Es hatte jetzt keinen
Sinn, die angespannte Situation in düsteren Farben auszumalen. Dennoch nahm sie
sich vor, sich aus dieser Auseinandersetzung herauszuhalten. Sobald Kals
Familie in Sicherheit war, würde sie sich auf den Heimweg machen. Und wenn sie
dafür den Winterwolf rufen musste. 


Der Prinz wandte
sich mit hängendem Kopf um und stieg die Rampe hinauf. »Wir sollten vor dem
Morgengrauen da sein.«


 


***


 


Das Seegebiet des
Hauses Nunoa begann weit im Westen mit einer Inselkette. Lang gestreckte, dicht
bewaldete Erhebungen, die sich wie grüne Buckel aus dem pechschwarzen Meer erhoben.
Die Morgensonne übergoss den Himmel mit Farben und auf der ruhigen Wasseroberfläche
lag ein helles Leuchten aus Rot und Gold. Hoch über den Wolken standen drei
Monde, die wie treue Begleiter der Krümmung des Horizontes folgten.


Ihre Steinschiffe
schwebten zehn Meter über dem Meer. Anari sah bereits das Ende dieser Reise vor
sich. Ein paar Hände schütteln, Großvater Belodas Krimskrams an einen sicheren
Ort bringen und dann ab nach Hause. 


Hinter der letzten
Insel schwenkten sie südlich ab und passierten einen Leuchtturm, der über einem
schäumenden Riff aufragte. Ein düsteres, stufenförmiges Bauwerk, dessen beeindruckende
Höhe mit einem Kuppeldach aus Glas abschloss. Anari konnte sogar die große,
rote Luminarkugel ausmachen, die dahinter in einer metallenen Fassung ruhte. Der
Turm musste noch aus einer Zeit stammen, als Holzschiffe die Meere befahren
hatten. 


Nach einer Stunde
kam die Hauptinsel in Sicht. Am Himmel ein weiches Blau, darunter eine steile, schroffe
Küste. Gesäumt von gewaltigen Bäumen, deren Kronen im Wind wogten. Die Brandung
stieß hoch gegen die kantigen Klippen. Grünes Moos wuchs auf den schwarzen
Felsen. Rau und schön wirkte Kals Heimat und strahlte dennoch etwas Düsteres
aus. Zwischen den Bäumen standen riesige Steinköpfe von Kriegern, die mit
stechendem Blick auf die See schauten. Auf ihren archaischen Helmen wuchsen
Büsche und ihre Münder waren weit aufgerissen, als wollten sie jeden Augenblick
einen wilden Schlachtruf erklingen lassen. Sie war überzeugt, dass diese
Steinkrieger nicht zur Auflockerung der Landschaft aufgestellt worden waren. 


Eine Weile folgten
sie der Küstenlinie, die backbord vorbeizog, als Anari in der Ferne einen Spalt
wahrnahm. Es war die Mündung eines Fjords, der sich tief in die Insel gegraben
hatte. Genau dorthin lenkte der Prinz die Quonai
und drosselte seine Geschwindigkeit. Staunend folgte Anari. Die Höhe der Berge
zu beiden Seiten musste über Tausend Schritt betragen. Wie Mauern wirkten sie,
obwohl sie dicht bewaldet waren. Auf unterschiedlichen Höhen sah sie niedrige,
quadratische Türme, deren Zinnen sich seltsam über die Turmfläche bogen. Dahinter
standen gut geschützt große Katapulte und man konnte einige Soldaten ausmachen,
welche die ankommenden Steinschiffe beobachteten. Die Linsen ihrer Fernrohre
funkelten in der Sonne. 


Zusehends wurde
der Fjord schmaler, die Bergflanken höher und nach wenigen Meilen hatte Anari
das Gefühl, durch eine enge Schlucht zu fliegen. Die Felswände waren mit Löchern
übersät und in manchen konnte sie schwaches Licht und Schatten erkennen, die
sich davor bewegten. 


Der Fjord machte
einige Biegungen und nach weiteren zehn Meilen öffnete er sich zu einer Bucht
von ungeheurer Weite. Dominiert wurde diese von einem Berg, der aus Zehntausenden
sechseckigen Felssäulen bestand. Wie aus dem Boden gewachsen kamen sie Anari
vor. Schwarz und grau ragte dieser Klotz über der Bucht auf und erstreckte sich
tief ins Hinterland wie der kantige Rücken einer einst hier angespülten Wesenheit.
An seiner rechten Flanke hing in schwindelerregender Höhe die Festung des
Hauses Nunoa, als hätte sich ein monströser Drache an die Felswand geklammert
und zusammengerollt. Segelgroße Banner wehten auf einigen der Vorsprünge. Schwarzes
Tuch, auf dem ein silberner Mantarochen die Außenlinien bildete und innen mit
verschlungenen Symbolen, Kreisen und Punkten ausgefüllt war. Ein prächtiges
Wappen.


Sie flogen über
den Rücken des Berges, gingen tiefer und erreichten einen Landeplatz, der von
hohen Felssäulen umrandet war. Zwei Steinschiffe standen dort bereits, welche
die Form von Rochen besaßen. Kal setzte die Quonai
auf die andere Seite des Platzes und Anari das ihre dicht daneben. Aus einer
halbrunden Höhle strömten Soldaten in Rüstungen, die mehr als nur unheimlich
wirkten. In diesem Moment entschied Anari, dass sie ihren Steinlicht-Taucher
zurück in sein Gefäß rufen musste. Niemand durfte von Kinshu erfahren, nicht
hier! 


»Tut mir leid,
Süßer«, flüsterte sie, warf die silberne Scheibe in die Luft und Kinshu
verschwand mit einer verwirrenden Melodie als blassblauer Wirbel in dem eingefassten
Stein. Mit fliegenden Fingern verknotete sie das Schmuckstück zwischen ihren
Zöpfen, dicht an der Kopfhaut. 


Bevor Anari die
Heckluke öffnete, wandte sie sich um und starrte die Klappe an, hinter der die
Leiche der Zauberin verborgen war, der dieses Steinschiff einst gehört hatte. Wie
hatte es die Frau nach Barion Bay verschlagen? Was war damals geschehen? Wer
hatte sie gejagt und gefoltert? Anari schaute auf ihre Hand, doch die
Spirale bewegte sich nicht. Seufzend berührte sie das Symbol an der Wand. Die
Heckluke glitt zur Seite und die Rampe knirschte über den Boden des
Landeplatzes. Mit einem zwiespältigen Gefühl lief sie diese hinunter. Neben ihr
wartete Kal und blickte den ankommenden Soldaten entgegen. Anari wollte eben
den Schild aktivieren, doch der Prinz schüttelte den Kopf. Das wäre vermutlich
falsch aufgefasst worden. Dennoch wollte Anari verhindern, dass man ihr Schiff
durchsuchte. Also schloss sie zumindest die Luke und stellte sich neben Kal.


»Das ist die
Eliteeinheit des Hauses Nunoa«, flüsterte er. »Offenbar befindet sich die
Festung in Alarmbereitschaft.« 


Schweigend betrachtete
Anari die ungewöhnlichen Rüstungen der Soldaten. Sie waren aus einem schwarzen
Material gefertigt, jedoch nicht aus Metall. Alles daran wirkte modelliert, als
wären sie auf den Körper aufgetragen
worden. Wie eine dicke Paste, die dann erstarrt war. Sie waren offenbar aus
mehreren dicken, unförmigen Schichten aufgebaut, wie Muscheln, die eine Planke
überwuchert hatten. Darin waren flache Scherben von roten und gelben
Luminarkugeln eingelassen. Auf dem Kopf trugen die Soldaten eine Art Kokon, der
diesen gänzlich umschloss. Über den Augen befand sich kein Sehschlitz, sondern
ein ovales, reflektierendes Glas. Es verlieh den Kriegern ein anonymes, kaltes
Aussehen. Aus den Schultern ragten Stacheln und die gepanzerten Stiefel und
Handschuhe waren mit Klingen und Zacken besetzt. Diese Rüstungen gaben den Kriegern
nicht nur Schutz, sondern auch eine Aura der Macht, die ihren Feinden Furcht
und Respekt einflößte. 


Kal machte zwar einen
entspannten Eindruck, doch Anari traute niemandem hier. 


Der vorderste
Soldat deutete eine Verbeugung an: »Prinz Nunoa«, erklang es dumpf unter dem geschlossenen
Schalenhelm und sie fragte sich, wie der Kerl darunter überhaupt Luft bekam. »Eure
hoheitliche Mutter erwartet Euch im Saal der Ahnen.« Damit drehte er sich um
und die anderen Soldaten bildeten eine Formation, die Kal und Anari einkeilte, als
wären sie wichtige Abgesandte oder aber … Gefangene!


 


***


 


Sie gingen durch
einen Tunnel. Anari schielte zum Prinzen, dessen Miene Entschlossenheit
ausstrahlte. Sie wusste nicht, wie das Verhältnis zu seiner Mutter war. Und
wenn sie hätte raten müssen, dann war es wohl eher angespannt als locker und
herzlich. Denn welche Mutter ließ ihren verschollenen Sohn von einer Truppe
gesichtsloser Elitesoldaten vom Landeplatz eskortieren? Alarmbereitschaft
hin oder her. 


Die Felswände auf
beiden Seiten wiesen dieselbe sechseckige Struktur auf und die Kanten wirkten
wie ein halb geöffneter, steinerner Fächer. Das Herz dieser Festung war in den
Berg hineingebaut worden. Der Boden unter Anaris Stiefeln war voller Löcher.
Sie blickte hinter sich. Metallstangen glitten daraus lautlos nach oben und bildeten
einen undurchdringlichen Wald aus Gittern. Vermutlich konnte man auf dieses Weise
auch die Schlucht über dem Fjord sperren. Eine gar nicht mal so üble
Verteidigungsstrategie. Derart konnte man angreifende Truppen oder auch
Flüchtlinge festsetzen und war man erst einmal in diesen Berg hineingekommen,
würde es verflucht schwierig werden, wieder einen Weg hinauszufinden. Keine
besonders prächtigen Aussichten.


Nach endlosen
Abzweigungen, Treppen und Rampen, hielten die Soldaten in einer Halle vor einer
schlichten Doppeltür, die von weiteren vier bewacht wurde. Ihre Eskorte bildete
eine Gasse und Kal drückte die Flügel schwungvoll auf. 


Der Saal glich
eher einer Grotte. Die hohe Decke war mit Stalaktiten übersät an deren Spitzen
Luminarsplitter befestigt waren. Die Wand, welche zur Bucht und dem Fjord wies,
wurde von sechs deckenhohen Bogenfenstern dominiert, deren Rahmen mit Korallen
verdickt und mit Muscheln besetzt waren. Das Glas war rein und klar und von bronzenen
Streben durchzogen, die das Wappen des Hauses darstellten. Ein kurzer Tisch
stand in der Mitte des Saals. An einem Ende saß eine gebeugte, alte Frau, die
den Kopf hob, als würde er eine Tonne wiegen. Das Blau ihrer Haut war fahl und
das Haar aschgrau. Sie war in eine rote Robe gehüllt, die mit Silberspangen
verziert war. Vor einem der Fenster stand eine große, schlanke Dame. Laut Kals
Beschreibung musste das Aloren Nunoa sein, seine Mutter. Sie trug eine blaue,
knielange Tunika, die mit einer roten Schärpe gebunden war und darüber einen
schwarzen Mantel, an dessen Kragen glitzernde Orden hingen. Ihr Antlitz war
schmal und elegant, ohne besonders zu wirken. Ein Stirnreif, der vorn einen
goldenen Mantarochen zeigte, hielt das wallende hellweiße Haar im Zaum. Ihre
schwarzen Hörner hingegen waren nach hinten gebogen, ganz anders als bei Kal. Der
ließ nun alle Förmlichkeit außer Acht und stürmte auf den Tisch zu. 


»Großmutter«, rief
er, kniete sich hin und nahm die Hände der alten Frau in seine. »Bist du
wohlauf?« Die Alte murmelte etwas und nickte müde. Kal küsste sie auf die Wange
und erhob sich. »Also, was ist geschehen, Mutter?«


»Wer ist … diese Person?«, fragte sie kühl und schaute
ihren Sohn eindringlich an. Anari spürte die Autorität und die Verärgerung, die
sie mühsam im Zaum hielt. Schließlich besann sich Kal und wandte sich um. 


»Verzeih, Mutter.
Das ist Anari, sie stammt von Pendra. Unsere Pfade kreuzten sich, als ich über
einige … Irrwege in ihre Welt gelangte.«


Aloren Nunoa
machte einen Schritt auf Anari zu. »Ich erkenne das Wappen der fünf Himmel. Wir
haben mit der Akademie nichts zu schaffen. Der Rat hat dies beschlossen.« Mit
jedem Wort war ihr Kinn energischer nach vorn gezuckt. Doch der Zorn erreichte
ihre Augen nicht.


»Ich denke, der
Rat ist unser kleinstes Problem«, sagte Kal und berichtete, was ihm widerfahren
war. Er endete mit dem Angriff des Hauses Terrasol auf das Versteck seines
Großvaters, Lorente Abys Verrat und dem tragischen Tod seiner Freundin. Den
Winterwolf ließ Kal unerwähnt und Anari konnte das gut verstehen. Dieses Wesen
war schwerlich zu beschreiben. »Bitte, lass mich einen Boten zum Haus Koralin
schicken, damit sie Shifrin zu sich holen und dem ewigen Lied der Tiefe
übergeben können.«


»Wie hast du Iko
überhaupt verlassen?«, fragte seine Mutter misstrauisch und sah Anari an. Ihre
grünen Augen verengten sich, als versuchte sie, ein Rätsel zu verstehen. Anari
konnte ihr das kaum verübeln. 


»Mit der Quonai.« Kal rieb sich verlegen das
Kinn. »Großvater hat sie für mich gebaut.«



In diesem Moment
kam Leben in die Alte am Tisch. War das ein Lachen? Wenn ja, dann klang
es verdammt irre. Sie wandte ihnen den Kopf zu und ihre milchigen Augen
starrten boshaft.


»Beloda war ein
Verräter!«, keifte sie. »Und ein Schwächling!« 


Kal keuchte auf. 


Erstaunlich
behände stand seine Großmutter auf. Ihre rote Robe wurde von einem weißen
Gürtel über den knochigen Hüften gehalten. Die goldene Schnalle zeigte ein rautenförmiges
Wappen mit einem Säbelhai in der Mitte. »Wir sind aus dem Haus Lomare, Junge. Deine
Mutter und ich sind das Herz dieser Verbindung zu den Nunoa. Besinne dich
deines Blutes, Kal. Erkenne die Wahrheit hinter all den Lügen. Denn dein
Großvater hat seit Jahren eine Rebellion vorbereitet, um den heiligen Rat zu
stürzen.«


Anari war über diese
Beschuldigungen verblüfft, doch Kal schienen sie bis ins Mark zu erschüttern.
Er wankte, blinzelte heftig und blickte abwechselnd die beiden Frauen an, als ständen
ihre vertrauten Gesichter im völligen Gegensatz zu ihren Worten. Still stand er
da und schaute auf den Boden. Anari befürchtete, dass er jeden Moment umkippen
könnte, doch plötzlich drang ein Kichern aus seiner Kehle, das in ein bellendes
Lachen überging. 


»Ich habe es nie für
wichtig erachtet. Diese ewige Rivalität zwischen den Häusern, die oberflächlich
zwar aus Politik besteht, aber von innen verfault und dumm ist und überquillt
vor Hass, Neid und Misstrauen.« Er hob den Kopf und stieß seine beiden Fäuste
gegeneinander. Die Großmutter zischte erbost und Aloren Nunoa knallte einen
Stiefelhacken auf, der wie ein dumpfer Peitschenhieb durch den Saal hallte. 


»Du vergisst wohl,
wer hier vor dir steht, Sohn.«


»Oh, erspare mir deine
Theatralik, Mutter.« Dann machte er einen energischen Schritt. »Wo ist Tenee?« 


Die Alte verzog
die blauen Lippen. »Im Gegensatz zu dir weiß deine Schwester, was in diesen
Zeiten von ihr verlangt wird. Das Haus Nunoa war nie besonders mächtig. Allein
die starke Bindung zu Lomare hat es vor dem Untergang bewahrt. Tenee wird See-Lord Kingar heiraten.«


»Du wirfst sie in
den gierigen Rachen von Haus Zeda?«, rief Kal. »In die Fänge dieses schmierigen
Olks? Niemals würde Tenee das freiwillig tun.«


»Über derlei
Entscheidungen sind wir weit hinaus«, sagte Kals Mutter und ein Anflug von Ärger
huschte über ihr arrogantes Antlitz. »Ein Sturm hat unsere Welt erfasst, Kal. Unsere
Entscheidungen dienen Iko und unseren Häusern.« Ihr Ton wurde milder. »Versteh
doch, mein Sohn. Eine neue Zeit bricht an und wir können diesen Wandel nur
bestehen, wenn wir Opfer bringen.« Sie seufzte tief, als unterstützte sie diese
Heirat ebenso wenig. »Wir haben uns auf die Seite der Sieger gestellt. Für das
Haus, für unsere Zukunft. Großvaters Ansichten wurden stets misstrauisch
beäugt. Und seine Forschungen erst recht. Er hätte uns alle mit in den Abgrund
gerissen, verstehst du das denn nicht?«


Bevor Kal etwas
erwidern konnte, trat ein Soldat ein, marschierte in seiner gruseligen
Ganzkörper-Rüstung zur Herrin des Hauses, neigte den Kopf und zischelte
irgendetwas, das wie ein Röcheln klang. Aloren Nunoa hörte unbewegt zu, entließ
den Mann mit einer Geste, wartete, bis ich die Türen wieder schlossen und schaute
dann Anari an. 


»Du bist eine
Veränderte. Magisch auf- oder abgewertet, je nachdem aus welchem Blickwinkel
man es sehen will. Dein Steinschiff lässt sich nicht öffnen.«


Anari zuckte
unschuldig mit den Schultern. »Nicht mein Problem. Ich habe lediglich die
Haustür ordentlich zugezogen, so wie Kal es wollte. Der Schild ist nicht aktiv.«


»Was willst du
hier?«, krächzte die Alte dazwischen. »Du bist hier nicht willkommen.«


»Ehrlich, ich
würde lieber einen Kuchen von Turyn Vidar verputzen, als länger dieser
herzlichen Wiedersehensfeier beizuwohnen, da könnt ihr Gift drauf nehmen.« Nicht
nur, dass Anari eine Fremde in diesen Gefilden war, jetzt wurde sie auch noch
unhöflich. Aber manchmal kam man mit Manieren und Süßholz eben nicht weiter. Sie
ließ ihre Halswirbel knacken. »Tja, Kal hat mir nicht besonders viel von seiner
Familie erzählt. Und nun weiß ich auch, wieso. Also werde ich mich auf den
Heimweg machen, wenn’s recht ist.«


Der Prinz starrte
sie an, als hätte Anari den Verstand verloren. Aber irgendwer musste die Sache
ja beschleunigen, damit die Karten endlich auf den Tisch kamen. Die alte Nunoa
hob zittrig eine Hand und grummelte etwas in einen Ring, der an ihrem Finger steckte.
Und schon landete ihr Trumpf auf dem Tisch. Die Türen schwangen auf und die
Elitesoldaten kreisten sie ein. Aloren Nunoa schien noch etwas sagen zu wollen,
doch Anari hatte längst begriffen, wer hier wirklich die Befehle gab. 


Dieses Mal führte
man sie tiefer in die Festung. Über endlose Treppen. Auch diese waren mit
Löchern versehen und konnten bei Bedarf in Fallen verwandelt werden. In
Abständen von drei Schritten glommen Luminarkugel in den Wänden und warfen
rötliches Licht in die grauschwarzen Korridore.


»Tut mir leid«,
raunte sie Kal zu, der starr auf den Rücken des vor ihm gehenden Soldaten
blickte. Seine mahlenden Kiefer deuteten darauf hin, dass er entweder laut schreien
oder in den Nackenschutz der Rüstung beißen wollte. Unvermittelt strömte ein
Kribbeln durch Anaris Muskeln. Ihr Herz schlug schneller und die Luft roch
intensiv nach Salz und Stein. Sie erreichten eine quadratische Ebene. Vier
weitere Treppen gingen von diesem Kreuzpunkt ab. Zwei davon in die Tiefe. Aus
dem Augenwinkel nahm Anari einen Schatten wahr. Er war urplötzlich da,
verharrte auf dem Treppenabsatz links über ihnen. Der Anführer der Elitetruppe
wandte sich um, drückte auf ein Symbol auf dem Unterarm seiner Rüstung und
grelles Licht brach daraus hervor. Für einen kurzen Moment stand die Gestalt reglos
dort oben. Sie war von Kopf bis Fuß in fließende Gewänder gehüllt, die aussahen,
als wären sie aus Schneeflocken gewoben. Lediglich ein schmaler Schlitz über
den Augen unterbrach dieses wallende Weiß, war jedoch mit einer getönten
Fliegerbrille besetzt. Die Gestalt ließ etwas Glänzendes zu Boden fallen und
ein metallisches Singen ertönte, als es die Stufen hinunterhüpfte. Der
Kommandant bellte einen Befehl. Die Soldaten richteten ihre Schilde und Speere
aus, als die Kugel auf der letzten Stufe liegen blieb. 


Anari ging blitzschnell
die wenigen Möglichkeiten durch, sich schleunigst zu verkrümeln, als eine
wundervolle Melodie erklang, die direkt in ihrem Kopf zu schweben schien. Von
einer Sekunde zur anderen wurden ihre Lider schwer. Jeder Muskel in ihr wollte
sich ausruhen. Eine solch bleierne Erschöpfung erfasste sie, dass sie sich nur
noch hinlegen und eine Woche lang schlafen wollte. Neben ihr sank Kal zu Boden,
ein seliges Grinsen auf dem Gesicht. Und auch die Soldaten kippten der Reihe
nach um. Einen Atemzug lang hielt der Anführer noch aus, bevor auch er den
Speer sinken ließ und gegen die Mauer sackte. Anaris Blick wurde unscharf. Sie
presste ihre Hand auf den Boden. Die Spirale wirbelte jetzt stärker. Trotzige
Kraft floss in ihre Beine, hielt sie aufrecht. Die Gestalt schritt die Treppe
hinunter. Doch sie war nicht mehr allein. Sechs andere waren bei ihr, alle in diesen
Gewändern aus Schnee. Anari konnte kaum den Kopf oben halten, als zwei der
Fremden sie unterhakten. Die anderen zogen den Prinzen auf die Füße. Schnell rannten
sie die Treppe zur Rechten hinab. Anari stolperte einige Male, aber sie wurde
gehalten. Die Wände zu beiden Seiten verschwammen. Immer wieder fielen ihr die
Augen zu, doch sie blieb bei Bewusstsein. 


Die Gruppe hastete
durch lange Tunnel, dann erneut über Treppen. Schließlich erreichten sie eine
Halle. Anari drehte den Kopf hin und her, auch wenn es sie anstrengte. Sie zählte
an die vierzig Steinschiffe, die seitlich ausgerichtet zu einem eckigen,
offenen Tor am Ende der langen Halle standen. Dies war ein Hangar für die
Flotte der Nunoa! Überall lagen schlafende Soldaten herum. Zwischen ihnen
metallene Kugeln, deren Melodien sich wie Wellen überlagerten und Anari beinahe
in die Knie zwangen. Ihr gesamter Körper sehnte sich nach Schlaf und wollte ihn
gleichzeitig verhindern. Ein äußerst verwirrender Zustand. Sie fragte sich
gerade, wie sie von dieser Insel fliehen wollten, als die Luft unmittelbar vor
dem Tor flirrte. Die Wirklichkeit bekam einen Spalt, der sich zu einer trapezförmigen
Luke verbreiterte. Ein getarntes Schiff! Rampen stießen wie Schlangenzungen
nach unten. Eine verhüllte Gestalt hockte im Eingang und gab hektisch Handzeichen.
Offenbar war Eile geboten. Anari half mit ihren Gummibeinen, so gut es ihr
möglich war. Kal wurde über der Schulter getragen und verschwand als Erster im
Heck des Steinschiffs, das ein blau schimmerndes Licht aussandte. Endlich ging
es die Rampe hinauf. Anaris Verstand, eben noch ein wirres Häufchen Elend, wurde
allmählich klarer. Dennoch sackte sie erschöpft an einer Wand zu Boden. Die
letzten Besatzungsmitglieder liefen an ihr vorbei und die Luke schloss sich
geräuschlos. Das typische Vibrieren der Hyperion-Kristalle drang in ihre Ohren
und der gewohnte Ruck in ihrem Magen sagte ihr, dass sie soeben gestartet
waren. 


Vor ihr baute sich
einer der verhüllten Fremden auf. Kal lag einige Schritte entfernt auf dem
Boden. Er regte sich stöhnend, als müsste er sich aus einem tiefen Traum kämpfen.
Das blaue Glimmen war erloschen und Anari konnte in dem Zwielicht nicht
erkennen, aus welchem Material dieses Schiff gebaut war. Die Wand in ihrem
Rücken war glatt und ihre Hände ruhten auf Holz, jedenfalls fühlte es sich rau
an.


»Wer seid ihr?«, fragte
sie träge. 


Die Gestalt hockte
sich hin, nahm die Flugbrille ab und schlug die weiße Kapuze zurück. Darunter
kam ein ebenso weißes Tuch zum Vorschein, das kunstvoll um den Kopf gewickelt
war und nur strahlende, bernsteinfarbene Augen zeigte.


»Dir wird es
gleich besser gehen«, sagte jemand. Die Stimme klang ruhig und selbstbewusst.
Es war die einer Frau. Sie zog das Tuch herunter und Anaris Puls sprang in die
Höhe. Die Haut wie helle Asche, mit blauen Streifen und Mustern. Weiße Lippen
mit einem blauen Strich in der Mitte, der sich bis über das kantige Kinn zog.
Zwei gebogene Hörner wuchsen seitlich aus ihrer Stirn, mit farbigen Ringen, die
wie Wachstumslinien anmuteten. »Mein Name ist Rayna.« Sie lächelte und neigte
den Kopf. »Willkommen bei den Unsichtbaren.«










11. Strophe • Corban Sendai • Bruchstücke


 


Die Ebenen von
Loras Sol


 


»Bindet euch ein
Tuch vor die Nase«, rief Corban. »Ich glaube nicht, dass es der Gesundheit besonders
zuträglich ist, diesen grauen Staub einzuatmen.« Er schaute hinüber zu Clash,
die sich eiligst ihren Schal vor den Mund hielt. Sogar Tembah folgte dem
Ratschlag und zog etwas aus einer seiner Umhängetaschen, das wie ein geblümtes
Bettlaken aussah. Der Grizzly faltete es sorgsam zu einem Dreieck und wickelte
es sich vor die Schnauze. Es sah aus wie ein riesiger Sabberlatz. Corban
schüttelte kichernd den Kopf und ging weiter den Kraterrand entlang. 


Die Zerstörung war
… unglaublich. Er hatte das alte Tempelgelände vor Jahren besucht. In den
Katakomben gab es atemberaubende Wandmalereien, die bis heute nicht gedeutet
werden konnten. Nun lag all das in Schutt und Asche. Unwiederbringlich
verloren. Ein Stück Geschichte, einfach von dem Antlitz Pendras getilgt. 


Tembah stieg vorsichtig
in den Krater. Die Druckwelle hatte eine flache Mulde im Boden hinterlassen. Die
Tiefe war nicht besonders bemerkenswert, dafür jedoch ihr Durchmesser. Er
konnte sich nicht vorstellen, dass es dort unten noch irgendetwas zu finden
gab. Corban kramte eine Karte aus dem Rucksack und verschaffte sich einen
Überblick darüber, wie es hier vor der Explosion ausgesehen hatte. 


»Soweit ich weiß,
hat die Zeremonie auf diesem ovalen Platz stattgefunden, mitten zwischen den
Stufenpyramiden«, sagte Clash und deutete auf einen gestrichelten Umriss. »Der
Gewinner bekommt die Krone überreicht und dann geht normalerweise die Sauferei
los.«


Corban zeigte auf
die entsprechende Stelle im Krater. »Ja, sie bauen ein Holzpodest und dort wird
der Sieger gekürt. Es könnte sein, dass die Explosion genau darunter erfolgte.«


Clash rückte ihren
Schal vor dem Mund zurecht. »Corban, sie haben die verdammte Zeremonie dazu
benutzt, dass alle in der Nähe des Podestes zusammenkommen. Jeder wollte einen
Blick auf die …«


»… Krone des
Himmels werfen.« Er winkte Tembah zu. »Es war die Krone, mein Freund«, rief er.
»Kannst du irgendetwas hören?« 


Der Grizzly unten
im Krater nickte und schloss die Augen.


»Er kann hören,
was passiert ist?«, fragte Clash leise.


»Nein, aber
Hyperion-Kristalle haben eine sehr dichte Melodie. Soweit ich weiß, war diese
Krone mit ebensolchen Kristallen verziert.« Er schaute auf eine Notiz neben der
Kartenlegende. »Deshalb sind so viele dieses Rennen mitgeflogen.« 


Clash nuschelte
einige Flüche und Corban konnte es ihr nicht verdenken. Jemand hatte eine
neuartige Waffe getestet, und damit gleich einen ganzen Haufen von eisenharten
Kriegern und flugfähigen Monstern ausgelöscht. Das war ziemlich finster. 


Unten im Krater
hatte Tembah doch tatsächlich ein olles Schüttelsieb aus seinen Taschen
gefischt. Der Grizzly hockte in einer grauen Staubwolke und summte munter vor
sich hin. 


»Ein wahrlich
wunderliches Wesen«, sagte Clash.


Tembah stieß zwei
kurze und einen langen Pfiff aus.


»Du wartest hier.«
Corban setzte die Flugbrille auf, die um seinen Hals hing, und stapfte zu
seinem Freund hinunter. Bei Nepas, er konnte kaum etwas sehen, so dicht war der
eklige Staub. Der Grizzly war nicht mehr als eine verschwommene Silhouette. »Du
hast etwas gefunden?«, fragte er und wedelte in der grauen Wolke herum. 


Der Bär zupfte mit
einer Pinzette etwas aus dem Schüttelsieb, ließ es in seine Pranke fallen und
streckte sie Corban hin. 


»Sieh dir das an«,
brummte Tembah. 


Corban wischte die
Gläser der Flugbrille ab und sah zwei winzige Splitter von ungewöhnlicher Farbe
zwischen dem Fell liegen. Ungefähr so dünn wie diese Nadeln, mit denen die
Schneider ihre Stoffe für den Adel absteckten. Der eine wies die Färbung von nassem
Schiefer auf und der andere ein irritierendes Violett, das Corban an einen
Amethysten von purer Reinheit erinnerte, wie er ihn bisher noch nicht zu
Gesicht bekommen hatte. 


»Nimm sie mit,
mein Freund. Ich muss mir das aus der Nähe ansehen. Ohne diesen Staub um mich
herum.«


 


***


 


Clash stellte die
Teekanne auf die mit Feuerhonig beträufelte Steinplatte und legte ein paar der
mitgebrachten Glutbrote daneben. Scharfe Soße tropfte heraus, zischte und
verbreitete einen feinen, intensiven Geruch. Sie saßen im Schatten ihres
Steinschiffs. Kalte Böen wehten von Norden her und trugen den Staub der Ebene
mit sich.


»Sie sind
vollkommen ausgebrannt«, brummte Tembah. »Nicht einmal ein Hauch von Energie
ist noch vorhanden.« Er ließ das Vergrößerungsglas sinken und rieb sich den
Kinnzopf. 


Corban knurrte der
Magen. »Zeig mal her.« 


Der Bär reichte
ihm das weiße Stück Stoff, auf dem die beiden Splitter lagen. 


Corban fummelte seine
eigene Lupe hervor, die er vor Jahren einem sehr reichen Juwelier gestohlen
hatte. Diese besaß mehrere Linsen, die man hintereinandersetzen konnte. Er bat
Tembah, die Luminarkugel ein wenig näher zu halten, und starrte mit einem Auge
durch das Okular. »Die Kanten der Kristalle sind von hauchdünnen Rissen
überzogen. Und tatsächlich. Mit dieser Vergrößerung sieht man es deutlich. Sie sehen
auch nicht wie Splitter aus, die man künstlich herausgebrochen oder mit Magie abgespaltet
hat.« 


»Was meinst du
damit?«, fragte Clash, während sie die Brote umdrehte.


»Wenn die Oldowan
einen Hyperion-Kristall finden, brechen sie ein Stück heraus und lassen ihn an
genau derselben Stelle zurück«, sagte Corban. »Es gibt eindeutige Beweise, dass
sich diese Splitter sozusagen erholen und wieder zu ihrer alten Größe
heranwachsen.« Er fügte eine letzte Linse hinzu und schnaufte. »Diese Splitter
waren Teile von größeren. Sie haben ihre gesamte Energie in einem einzigen
Augenblick abgegeben und alles im Umkreis von bald einer Meile in grauen Staub
verwandelt. Ich habe derartige Kristalle noch nie gesehen oder auch nur davon
gehört. Die Melodien in der Nähe dieser Explosion müssen regelrecht
auseinandergerissen worden sein.«


Tembah zog die
Lefzen hoch. »Du meinst, der Grund für diese Katastrophe war, dass die
Kristalle zu nah beieinander waren?«


Corban nickte. »In
Steinschiffen werden jeweils die Hyperion-Kristalle nur einer Art verwendet. Das
muss einen Grund haben. Ich denke, wir haben nie besonders darüber nachgedacht.
Ich weiß, dass sich einige Kristalle gut miteinander vertragen. Das erzählt
jeder, der danach buddelt.« Er faltete das Tuch sorgsam zusammen. »Aber diese
beiden hier, die konnten sich nicht ausstehen. Ich denke, man hat sie in die
Krone eingearbeitet. Die gegenteiligen Schwingungen haben schließlich dazu
geführt, dass ihre Melodien kollidierten und die Ebene verwüsteten.«


Eine Zeit lang war
es still bis auf den Wind und das Blubbern des Teekessels.


»Ich habe schon
viele Kristalle gesehen, habe sie gestohlen, selbst aus der Erde geholt oder
mit ihnen gehandelt. Aber so etwas ist mir noch nicht untergekommen.«


»Vielleicht ist
das unser Glück«, sagte Tembah. 


Clash verteilte
die Teller. »Ja, was sind wir doch alle gut dran.«


»Ich meine es
ernst, kleine Kämpferin. Die Tatsache, dass es bisher nur diese eine Explosion
gegeben hat, stützt Corbans These, dass diese gezielt herbeigeführt wurde. Aber
genauso sagt sie mir, dass jemand sehr sparsam mit dieser neuen Waffe umgehen
wird, weil die Kristalle zu selten sind.«


»Tja, großer
Grizzly. Ich habe gehört, dass im Kaiserreich Kuria Bergleute angeworben
werden. Für einen enorm guten Lohn. Die graben sich durch jeden verdammten
Hügel. Und das sagt mir, dass sie nach
mehr von diesem speziellen Zeug suchen.« 


»Bei Nepas’ Titten!«,
rief Corban und hob entschuldigend die Hand. Doch Clash winkte ab, als hätte
sie schon wesentlich Schlimmeres gehört. »Lasana Zwölfmond hat mir vor vielen Jahren
von einem Ort erzählt. Lantas Furt, denke ich. Dort hat Hootie Joe das
vollkommen zerstörte Dorf und ein kleines Mädchen vorgefunden.«


»Du meinst Injey
Far, oder?«, fragte der Grizzly.


»Genau. Laut
Hooties Bericht war von dem Dorf nur noch ein Krater übrig. Und ein Haufen
grauer Asche.«


»Das würde
bedeuten, dass die Waffe schon damals getestet wurde«, flüsterte Clash. »Mitten
in den Zerfurchten Landen, wo es
niemals jemandem auffallen würde, weil dort immer noch magische Fallen
verborgen sind.« Geistesabwesend biss sie in ihr Brot und kaute. 


»Clash hat recht«,
sagte Corban. »Das hier war kein Test. Das war eine Demonstration vor den Augen
von ganz Pendra. Jemand hat den Königreichen gezeigt, wozu er fähig ist.« 


 


***


 


Nach Einbruch der
Nacht packten Tembah und Clash die Sachen zusammen. Corban stand am Rand des
Kraters und blickte in die Ferne gen Norden. 


Er zog einen
Zigarillo aus seiner Blechbüchse, klemmte ihn sich in den Mundwinkel, zündete
ihn an und paffte eine Weile. Das Tuch mit den Kristallsplittern steckte in
seiner Manteltasche. Er musste sie Lasana zeigen und mehr darüber herausfinden.
Wenn in Kuria ein Zauberer hockte, der diese Zerstörung zu verantworten hatte,
dann musste dieser eliminiert und seine Forschung vernichtet werden. 


Wenn Corban recht
hatte, würde der neue Kaiser dieses Geheimnis mit allen Mitteln verteidigen. Kuria
war riesig. Dieser Bastard konnte überall ein Labor haben. 


Nein, zuerst
musste er Erkundigungen einholen, die Möglichkeiten eingrenzen. Und wenn es
nötig sein sollte, in die Höhle des Drachen zu fliegen, nun, dann war es eben
nötig. Niemand sollte eine Waffe besitzen, mit der er ganz Pendra in eine
zweite Wüstwerdung schicken konnte. 


Doch eines hatte
Corban in den Jahren des Widerstands bitter erfahren müssen: Wer Macht besaß,
setzte sie ein, koste es, was es wolle. Und irgendwann war der Wahnsinn zu
groß, um mit Worten dagegenzusteuern. 


Er tätschelte
seine Liddy. Dann brauchte es Glück und einen gut gezielten Armbrustbolzen. 










12. Strophe • Anari Kendaru • Familienbande


 


Das Kloster
Kaidoon – Wasserwelt Iko


 


»Willkommen bei
den Unsichtbaren!« Diese Worte
hallten wie ein Echo in Anaris Schädel. Vor allem das letzte. Das bedeutete,
das siebte Haus existierte tatsächlich, wenn sie noch halbwegs geradeaus denken
konnte. Sie saß in einer länglichen Kabine auf einer Bank. Ein schmaler Tisch
vor ihr mit einem Becher dampfenden Tees, dem Duft nach zu urteilen. Alles in
dieser Kabine war von einem matten Weiß mit einem hauchzarten bläulichen Ton,
der darunter zu liegen schien. Keine einzige Kante war auszumachen, jedes Möbelstück
sowie die Linien der gesamten Kabine schienen wie aus einem Block herausgeschmolzen
zu sein. Es wirkte zwar unglaublich harmonisch, doch verwirrte es die Sinne,
die so sehr an Kanten und Ecken gewöhnt waren. Selbst der Becher vor Anari sah
aus, als wäre er aus bleichem Wachs geformt worden. Es gab eine Schlafkoje mit
einer blauen Decke und Kissen und ein paar Griffe an der Innenwand deuteten an,
dass sich dahinter Stauraum befand. Ein paar Bücher lagen ordentlich gestapelt
in einer Nische am Kopfende der Koje. 


Anari nahm einen
Schluck und hustete ob der überraschenden Würze. 


»Das ist Fremenkraut«, sagte Rayna lächelnd. »Es
wärmt und vertreibt die Müdigkeit aus deinen Gliedern.« Sie zog das Gewand aus
und darunter kam ein seltsamer Anzug zum Vorschein, der ihren gesamten, auffallend
schlanken Körper wie eine zweite Haut bedeckte und jede noch so winzige Kurve
betonte. Woraus er gemacht war, konnte Anari nicht sagen. Der raue Stoff war in
Dutzenden Schichten anscheinend willkürlich zusammengenäht. Leichte,
wellenförmige Ausbuchtungen, Schlaufen, Haken, Ösen und Taschen besaß er. Rayna
fuhr sich durch das kurze Haar, welches weiß, blau und dunkel abgestuft war,
und setzte sich auf den Rand der Koje. Ihr Gesicht war zwar nicht hübsch, dafür
aber umso energischer. Es strahlte Ruhe und Überlegenheit aus, Intelligenz und
Stärke. 


»Wo bin ich
hier?«, fragte Anari und nahm noch einen Schluck. Auch wenn der Geschmack mehr
als gewöhnungsbedürftig war, fühlte sie sich schon besser. Und obwohl die Frage
ihrer Herkunft wie ein Feuer in ihr brannte, schob sie diese vorerst beiseite,
denn viel wichtiger war, was jetzt geschehen würde. Anari hatte geahnt, dass
auf Iko ein Teil ihrer Vergangenheit zu finden war. Das Schiff im Eis, ihre
ungewöhnliche Haut, die Spiralen auf ihren Händen, Beinen und Schultern. Und
natürlich der Steinlicht-Taucher, den sie mühelos verstehen konnte. Doch
kämpfte diese Gewissheit gerade mit der Vorstellung, dadurch die Vergangenheit zu
verlieren, und das würde sie nicht zulassen. 


Rayna bedachte sie
mit einem Blick, aus dem Freude, Traurigkeit, aber auch Vorsicht sprachen. »Du
bist an Bord der Jintaro. Sie wurde
aus den Knochen toter Leviathane gesungen.« Die Frau hielt inne, stand auf und
öffnete die Kabinentür. »Ich weiß, es brodelt in dir, Anari. Und du hast sicher
erlebt, dass es auf Iko gerade einen Konflikt gibt. Viele Dinge sind in
Bewegung geraten. Dinge, um die wir uns kümmern müssen.« 


»Du meinst damit
die Unsichtbaren?«


Rayna seufzte.
»Wir haben eine Verantwortung für diese Welt. Und obwohl wir uns stets bemüht
haben, im Hintergrund zu bleiben, so können wir jetzt nicht dabei zusehen, wie Iko
in einen Strudel gerät, der es vernichten könnte.« Sie ging hinaus auf den
Gang, ließ die Tür jedoch einen Spalt offen. »Ruhe dich etwas aus. Sobald wir
ankommen, werde ich deine Fragen beantworten, so gut es mir möglich ist.«


»Was ist mit Kal?«


»Es geht ihm gut. Die
Betäubungsmelodie hat ihm schwer zugesetzt. Aber er wird wieder auf die Beine
kommen. Die Nunoas sind zäh.«


Anari senkte die
Stimme. »Er wollte nur seine Schwester beschützen.«


Raynas Brustkorb
hob sich bebend. »Das … Das kann ich gut verstehen«, flüsterte sie, wandte sich
ab, schloss die Tür und ließ Anari allein zurück. 


Die Kabine besaß
weder ein Fenster noch ein Bullauge, was darauf schließen ließ, dass sie nicht
an der Außenwand des Schiffes lag, sondern im Innern. Anari hockte sich auf die
Koje. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, voller Gedanken, die umherkreisten wie
Eiswespen. Vielleicht legte sie sich kurz hin, nur einen Augenblick ausstrecken
und durchatmen. Sie machte sich lang und legte den Kopf auf das Kissen. Eine
warme Flut erfasste ihren Körper. Es war wie daheim in ihrem Zimmer auf Barion Bay, wenn sie von einem langen,
kalten Tag in den Tosenden Klüften zurückgekehrt war, auf dem
Küchentisch eine heiße Suppe und frisches Brot, dann noch ein bisschen Lesen.
Wenn sie schließlich im Dunkeln dem Wind gelauscht und sich unter die Decke
gekuschelt hatte, war sie glücklich gewesen. 


 


***


 


Eine Melodie
weckte sie. Sie drang aus dem Schiff selbst. Keine Töne, die unmittelbare
Gefahr suggerierten, aber dennoch eindringlich genug, dass Anari das Gefühl
bekam, nach dem Rechten sehen zu müssen. 


Niemand rannte hektisch
durch den Korridor vor der Kabine. Die wenigen Besatzungsmitglieder, die sie zu
Gesicht bekam, wirkten allenfalls erleichtert. Sie nahmen Anari mit einem knappen
Nicken zur Kenntnis. Aber es gab auch einige, in deren Mienen sich eine gewisse
Ehrfurcht ablesen ließ. Woher diese ihren Ursprung hatte, konnte sie nicht
sagen. 


Das Innere des
Schiffes war unglaublich. Fließende Formen von schlichter Eleganz offenbarten
eine gänzlich andere Konstruktion als die wenigen Steinschiffe, die Anari bisher
gesehen hatte. Selbst Kals Quonai
wirkte dagegen wie ein grob aus dem Felsen geprügelter Klotz. Dieses Schiff war
ein Wunderwerk der Magie, ein Artefakt aus einer anderen Welt, das aus den Gebeinen
gigantischer Meereswesen gebaut worden war. Die Knochen waren von einer
seltsamen, fast unnatürlichen Härte. Einige Segmente waren mit Zeichen und
Symbolen bedeckt, die in einer fremden Sprache eingeritzt waren und eine
unheilvolle Aura ausstrahlten. Ein vertrauter Geruch hing in der Luft und
manchmal hörte Anari seltsame Geräusche von irgendwoher, die nur von diesem
Schiff stammen konnten, als riefe es nach etwas, das längst verloren war. Sie
fragte einen jungen Mann, wo sie Kal finden könne, und fand mittschiffs den
beschriebenen Gemeinschaftsraum. Hier aß die Mannschaft und tauschte
Neuigkeiten aus. Es war ein ovaler Raum, dessen Außenwände mit etlichen
Aussparungen versehen waren, die den Blick auf die seitlich vorbeiführenden
Gänge freigaben. Der Prinz saß mit hängenden Schultern an einem fischförmigen
Tisch und klammerte sich an einem Becher Tee fest. Anari setzte sich zu ihm. »Wie
geht es dir?« Sie schaute sich um. Bis auf einen älteren Mann, der in einem
Buch las, konnten sie ungestört reden.


»Machst du
Scherze?« Kal starrte düster in das Gebräu vor sich. 


Anari versuchte es
erneut. »Behandeln sie dich gut?«


»Ich bin kein
Gefangener, falls du das meinst.« Er blickte über die Schulter zu dem lesenden
Besatzungsmitglied und fuhr dann leise fort: »Niemand will mit mir reden. Das Einzige,
was ich herausbekommen habe, ist, dass sie mich freilassen, sobald wir
angekommen sind. Wo immer das auch sein mag.«


»Ich denke, sie
bringen uns in Sicherheit. Vermutlich weit ab von den Hoheitsgebieten der
verfeindeten Häuser.« Anari seufzte. »Ich meine, deine eigene Familie, sie wollte
dich …«


Kal hob die Hand.
»Ich weiß nicht, was vor sich geht. Und du ebenso wenig, Anari.« Er rang sich
ein schiefes Grinsen ab. »Immerhin weißt du
jetzt, woher du stammst, oder? Von hier!«


Dieses Mal war es
Anari, die eine abwehrende Geste machte. »Warten wir es ab. Hat denn keines der
Häuser von diesen Unsichtbaren
gewusst? Ich meine, ihr teilt diese Welt miteinander.«


»Es gibt tatsächlich
nur sehr wenige alte Legenden … Lieder oder Gruselgeschichten. Nach der Flut
und dem Krieg sind viele Aufzeichnungen verboten und schließlich zerstört
worden.« Der Prinz wirkte mit einem Mal nachdenklich. »Großvater Beloda hat davon
erzählt. Jedes Zubettgehen endete mit einer kleinen Geschichte über die Unsichtbaren. Später, als ich im Kloster
Kaidoon war, schrieb er Anekdoten am Ende seiner Briefe. Von der Tiefenlanze
und ihrem Träger, dem Darun Kie-Nara
…«, Kals Blick glitt in die Ferne, »… bis vor einigen Jahren. Dann hörte es
auf.« Er sah Anari an. »Das muss zu der Zeit gewesen sein, als er …«


»Als er was, Kal?«



Der Prinz atmete
schneller, wirkte fiebrig. Bevor er antworten konnte, betrat eine Frau den Raum.
Sie blieb in einigem Abstand stehen. 


»Wir erreichen
unseren Bestimmungsort«, sagte sie ruhig. »Rayna hat euch beide eingeladen, auf
die Brücke zu kommen.« Sie trug den gleichen weißen Anzug wie jeder hier an
Bord. Im Gegensatz zu Rayna trug sie jedoch Waffen bei sich: zwei Kurzschwerter
mit dünnen, gebogenen Klingen, ein Messer und einen Speer, der auf dem Rücken
befestigt war.


Kal schaute die
Frau an, als wollte er ihr jeden Moment an die Kehle springen. Anari legte ihm
eine Hand auf die Schulter. Ihre Blicke trafen sich und endlich nickte er mit
angespanntem Kiefer.


»Wir kommen gern
mit.« Anari schob den Stuhl beiseite. »Die Kommandobrücke eines Knochenschiffs
dürfte ziemlich interessant sein.«


 


***


 


Die Brücke war wow! Eine hohe, weiße Kuppel. Doch der
Ausblick, verflucht, der war ein Traum. Anari bestaunte ein riesiges, v-förmiges
Sichtfenster, welches sich an den Seiten wie ein Stirnreif fortsetzte und einmal
um die Kuppel herumführte. 


Es gab drei schalenförmige,
bequeme Sitze. Die beiden hinteren wurden von länglichen Konsolen flankiert, welche
mit schwach schimmernden Anzeigen ausgestattet waren. Vor dem Pilotensitz ragte
ein Steuergriff aus dem Boden, der wie eine Koralle aussah. Daneben gab es eine
tiefe Mulde. Und darin ruhte ein silberner Würfel, so groß wie ihr Unterarm. Der
Sternenantrieb. Er war über und über mit Symbolen graviert, die sanft im
Zwielicht glommen. Magie in Vollendung. Anari wünschte sich, Benji könnte das
gerade sehen. Oder Nerial … Nein, am besten die ganze verrückte Tafelrunde. Bei
den Klüften, wie sehr sie die ganze Bande doch vermisste. 


Anari trat neben
den Pilotensitz und schaute gebannt aus dem Sichtfenster. Sie schwebten durch
eine gewaltige Schlucht. Größer und Furcht einflößender als alles, was sie je
gesehen hatte. 


»Das ist Alagos Tor«, sagte Rayna und steuerte das
Schiff nur mit den Fingerspitzen so zart, als würde sie ein Spinnennetz
berühren. Die Strömung hier war tückisch. »Keine Sorge, die Jintaro ist geschützt. Sie besitzt sechs
Schilde. Jeder davon wird von einem anderen Sternenbild mit Magie versorgt.« 


Anari hörte kaum
zu. Sie konnte ihre Augen nicht abwenden, als das Schiff das Ende der Schlucht
passierte und zurück in die offene See schwebte. 


Eine Zeit lang war
da nichts als das allumfassende Blau, dunkel, mystisch und weit wie der
Horizont, bis ein heller Fleck in Sicht kam. Der untere Teil eines Eisbergs,
der wie ein behauener Steinkeil in die Tiefe stach. Anari berührte die
Sichtscheibe. Der Eisberg kam näher. Er war atemberaubend schön. 


Neben ihr stand
Kal, doch er bewunderte nicht die Aussicht, sondern blickte finster auf Rayna,
die das Knochenschiff allmählich aufsteigen ließ. Zwischen zwei Vorsprüngen kam
ein schmaler Riss in Sicht, der sich wie ein riesiges Walmaul öffnete. Vermutlich
ein unterseeischer Kanal oder dergleichen. Aber eines war damit nun klar: Der
Stützpunkt lag im Innern des Eisbergs. Die zweite Pilotin nickte ihr zu und Anari
überkam ein unbekanntes, intensives Gefühl der Verbundenheit, das viel tiefer
reichte als die bloße Zugehörigkeit zu einem Volk. Das hier war ein Teil von
ihr, ob sie es wollte oder nicht. Ihr Blut wusste es, egal wie sehr sie sich
dagegen sträubte. Es war der Ruf der Zeit selbst. Und ihr Körper wollte ihm
folgen.


Die Jintaro fuhr in den Schlund.
Luminarkugeln glommen auf und ihr Licht wanderte über die glatten Eiswände. Es
ging weiter aufwärts und nach etwa einer Meile wurde der Kanal unvermittelt
heller. Das Knochenschiff stoppte und tauchte auf. Anari erblickte eine hundert
Meter breite, gleißende Fläche, bis die Wände des Eisbergs senkrecht in die
Höhe stiegen. 


Rayna deaktivierte
die Hyperion-Kristalle und befahl der zweiten Pilotin, das Schiff zu sichern. 


»Folgt mir!«,
sagte sie und ignorierte Kals feindseligen Blick. 


Auf der Rampe
musste Anari die Hand vor die Augen halten. Das Sonnenlicht reflektierte auf
dem Eis. Das kannte sie von den Tosenden
Klüften und mit Schneeblindheit war nicht zu spaßen. Krieger in weiten
weißen Umhängen und mit Speeren erwarteten sie. Einer verteilte getönte
Flugbrillen und endlich konnte Anari sich den Stützpunkt genauer ansehen. 


Der Grund des
Eisbergs war riesig. An einer Seite waren eine Reihe von kleineren
Knochenschiffen abgestellt. Ihre Form hatte etwas von Riffhaien und sie waren
mit einer Schicht aus Eis bedeckt, die wie eine dünne Decke darüber lag. Sogar
die typischen Rücken- und Bauchflossen hatte man nachgeahmt. Unter Wasser waren
sie vermutlich schnell und wendig. Und auch Kals Flitzer lag dort. Als Anari
sich umdrehte, um die Jintaro genauer
in Augenschein zu nehmen, blieb ihr einen Moment die Spucke weg. Das Innere
hatte auf ein größeres Schiff hingedeutet, doch nun war sie überrascht, wie
groß es tatsächlich war. Mindestens achtzig Schritt lang und dreißig breit. Die
Außenhülle war vollkommen in Dutzenden Blau-, Weiß- und leichten Grüntönen
bemalt. Sie sah aus wie der verzierte Speerkopf eines Kriegers, der die Götter
herausfordert. Ganz langsam stieg das Schiff empor. Auf der Steuerbordseite öffnete
sich eine große Luke und Anaris Steinschiff schwebte aus dem Rumpf heraus. Es
wurde gesichert und in einen Höhleneingang gezogen.


»Ich dachte schon,
es wäre verloren«, rief sie erfreut. 


Rayna beobachtete
stolz ihre Mannschaft. »Einer unserer besten Krieger hat es von dem Landeplatz
der Festung Nunoa entwendet. Es war schwierig, aber dieses Schiff gehört nach
Hause. Es hat uns zu dir geführt, gleich nachdem du die Brücke nach Iko überquert
hattest.«


Bevor Anari dazu
etwas sagen konnte, kam Kal mit schnellen Schritten und zorniger Miene auf sie
zu. Seit dem Gespräch im Gemeinschaftsraum war er wie ausgewechselt. Eine Hand
glitt zum Gürtel. Zum Glück hatten sie ihnen die Waffen abgenommen, nachdem sie
an Bord geschleppt worden waren. Denn der Prinz wirkte, als wäre er im Begriff
etwas sehr Dummes zu tun. 


Da ertönte ein
Freudenschrei, der seinen Ursprung hinter ihnen hatte. Kal wandte sich
erschrocken um, als jemand seinen Namen rief. Er stand da wie vom Blitz
getroffen. 


»Tenee?«,
flüsterte er. Dann rannte er auf die junge Frau zu, die einen der weißen Anzüge
der Unsichtbaren trug. Ihr grauweißes Haar wehte hinter ihr her, als auch
sie lief. Die beiden fielen sich in die Arme und der Prinz wirbelte seine
Schwester herum, bis er sie herunterließ und von oben bis unten in Augenschein
nahm. »Bei der Tiefe, Schwesterchen. Geht es dir gut? Bist du unverletzt?«


Die junge Frau knuffte ihren Bruder. »Was redest du da?
Wieso sollte ich verletzt sein?«


Anari erinnerte sich daran, was der Prinz über sie
erzählt hatte. Tenee war eine Stunde jünger als er und die beiden sahen sich
sehr ähnlich. Bis sie ins Alter der Veränderung gekommen waren, hatten
sie diese Ähnlichkeit oftmals für Streiche ausgenutzt.


Kal blickte zu Rayna. »Na ja, uns haben sie mit Magie außer
Gefecht gesetzt.« 


Tenee lachte auf. »Na, das hätte ich gern gesehen. Mein
großer Bruder schläft mitten im Getümmel ein und schnarcht. Sie haben mich gerettet,
Bruder. Ohne sie wäre ich jetzt nicht hier, sondern auf dem Weg zu einer Hochzeit.«
Tenee warf den Kopf zur Seite und spuckte aus. »Ich kämpfe aber lieber, als
mein Blut zu verschenken.«


Anari mochte die junge Frau sofort. Sie hatte die scharf
gezeichneten Züge des Prinzen. Ihre waren sogar noch ausgeprägter als Kals. Ihr
Antlitz schien wie von einem Künstler aus tiefblauem Obsidian gemeißelt. Die
flach am Schädel anliegenden Hornansätze gingen nahtlos in die üppige, grauweiße
Haarpracht über, die an den Seiten mit Mustern kurz rasiert war. Erstarrten
Wellen gleich erhoben sich die schwarzen Hörner aus den Strähnen, bis sie am
Hinterkopf gänzlich mit dem langen Haar verschmolzen. Zwei der Hörner aber
waren, wie bei Kal, verkürzt und leicht nach oben gebogen. Dafür glänzte Tenees
blaue Haut intensiver und zeigte zusätzlich ein außergewöhnlich symmetrisches
Muster aus perlmuttfarbenen Flecken, die sich von der Mitte der Stirn über ihre
Nase bis zum Kinn zogen.


Eines aber hob sie von Kal ab. In ihren Augen glühte
ungebändigtes Feuer! 


Der Prinz wandte sich an Rayna. »Sagt mir, habt Ihr etwas
mit Großvater Belodas Tot zu tun?«


Anari konnte nicht glauben, was sie da hörte. Auch Kals
Schwester wirkte mehr als irritiert. Darum ging es also. Daher der finstere
Blick und der Zorn. 


»Ich denke, es wird Zeit, zu reden.«


 


***


 


Der kleine Raum, in den sie geführt wurden, wirkte wie aus
dem Berg herausgeschmolzen. Das Eis aber war nicht glatt wie Glas, sondern mehr
wie Marmor mit bläulichen Adern, die ein hübsches Streifenmuster bildeten. Es
gab eine große Holzkiste, die als Tisch diente, und ein paar kleinere, um
darauf zu sitzen. Insgesamt schien der Stützpunkt selten benutzt zu werden. Alles
erweckte den Eindruck, dass dieser Ort binnen Minuten verlassen werden konnte,
ohne Spuren zu hinterlassen. 


Rayna bedeutete ihnen, sich zu setzen, und Kal schaute
verwundert, als seine Schwester ihre Kiste neben Anaris rückte. 


»Ich bin Tenee«, sagte sie. »Gehörst du auch zu den Unsichtbaren?« Dann aber entdeckte sie
das Abzeichen der Akademie auf dem Mantel und ihre Augen weiteten sich. »Heiliger
Wellentanz! Du kommst von Pendra?«


Anari zuckte mit den Schultern. »Ist eine lange
Geschichte«, sagte sie.


»Na, das kann ich mir denken.« Sie zeigte auf ihren
Bruder. »Wenn du mit ihm gereist bist, tut es mir sehr leid. Seit er im Kloster
ist, hat seine Zunge einen Bart bekommen. Und falls er doch spricht, dann
furchtbar langsam und sehr würdevoll.« Sie dehnte die beiden Wörter
und grinste. 


Kal verzog das Gesicht und seufzte. »Das Kloster wurde
aufgelöst. Shifrin ist tot, Schwester.« 


Die Nachricht ließ jedes Lächeln verblassen und Anari
hätte dem Prinzen am liebsten eins auf die Hörner gegeben. 


Schließlich war es Rayna, die das Wort ergriff. »Nicht
nur das Kloster Kaidoon wurde aufgelöst, sondern auch der Rat.«


Eine Kriegerin brachte ein Tablett mit einer Teekanne und
Bechern und entfernte sich ebenso schweigsam wie sie gekommen war. Dennoch
wartete Rayna ab, bis sie wieder ungestört waren. Sie goss in jede Tasse etwas
Tee und schaute alle drei nacheinander an. »Dieser Streit zwischen den Häusern muss
beendet werden.«


»Ich glaube kaum, dass dies noch möglich sein wird«,
sagte Kal eindringlich. »Das Haus Terrasol hat die Forschungsstation meines
Großvaters in Schutt und Asche gelegt. Und auch auf mich und Anari haben sie es
abgesehen.«


»Terrasol hat nur Befehle befolgt.« Rayna schaute auf und
Anari rieselte ein Schauder über den Rücken.


»Was willst du damit sagen?«, fragte Tenee besorgt. 


»Euer Großvater hatte viele Feinde. Umgebracht aber hat
ihn das Haus Nunoa. Eure eigene Mutter ist für seinen Tod verantwortlich,
Prinz.«


Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen, bis der
Alarm losging.










13. Strophe • Kesha Dar Solan • Fragmente


 


Die Akademie der
fünf Himmel


 


In den breiten
Straßen von Inasburry tummelten sich Menschen, Zwerge und Monster aus
allen Königreichen des Kontinents. Es war ein einziges Gewimmel und Kesha
fühlte sich in der Menge erstaunlich unwohl. Das letzte Mal war sie in den
Gassen von Datorra unterwegs gewesen
und hatte das wilde und laute Durcheinander begrüßt, denn es bot ihr eine Form
der Unsichtbarkeit, die jeder Spion suchte, um seiner Arbeit nachzugehen. 


Noch immer
wunderte es sie, dass die Steinringe der Akademie sie nicht ausgespuckt hatten
wie einen faulen Fisch, der in den falschen Gewässern schwamm. Kesha hatte sich
sogar für einige der Unterrichtsstunden angemeldet, damit sie nicht
herumlungerte und ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie blieb bei ihrer erfundenen
Biografie und schmückte diese bei Bedarf weiter aus. Dies war jedoch selten
nötig, denn Kesha wusste stets, wie weit sie mit ihren Lügen gehen konnte. Eine
Mischung aus gespielter Demut und echtem Selbstbewusstsein bildete eine Fassade,
wie sie jeder Zweite zur Schau trug. Mit der Masse schwimmen, das war ihr Ziel.



Der Unterricht
selbst aber war tatsächlich interessant. Kesha war seit der Begegnung mit Joraz
Aquila darauf erpicht, mehr über die Magie der Melodien zu erfahren. Sich
einfach nur auf dessen Fähigkeiten zu verlassen, ohne die Mechanismen dahinter
zu verstehen, hielt sie für einen fatalen Fehler. Deshalb war sie im Rückblick
fast froh, dass es zwischen ihr und Roshen zum Bruch gekommen war. Zudem hielt
Aquila seine Fähigkeiten geheim. Wozu war der Mann tatsächlich imstande?
Woher hatte er seine Kenntnisse? Und beeinflusste er womöglich wichtige Entscheidungen,
ohne dass Roshen es bemerkte? Denn dass ihr Bruder sich verändert hatte,
war offensichtlich. Seine unbedeutende Geliebte mochte darüber frohlocken,
Kesha jedoch nicht. 


Und dazu noch diese
verborgene Göttin. Bis heute hatte Roshen kein Wort darüber verloren, was die
Expedition in das Kalte Herz bewirkt
hatte. Vieles blieb im Nebel und dass Keshas Informanten aus dem Palast
verbannt worden waren, machte es noch schwieriger herauszufinden, was dort
wirklich geschah. Sie selbst war nie religiös gewesen, aber ihr Bruder
klammerte sich an diese Göttin, als hätte sie ihm das Zepter der Macht über den
gesamten Kosmos in den Schoß gelegt. 


Fatal war auch,
dass ihre Brüder bedingungslos auf Roshens Seite standen, allen voran der
fromme Kaistos. Innerhalb der Familie hatte Kesha also keine Verbündeten,
obgleich sie das nicht weiter verwunderte. Nach dem Tod ihrer Eltern waren jegliche
Bande auseinandergebrochen und sie mit einem zerrütteten Bruder
zurückgeblieben, welcher sich jetzt anschickte, ganze Welten zu unterwerfen, anstatt
sich um diese eine zu kümmern, die ihre Heimat war. 


Die Wasserwelt Iko
in einen Bürgerkrieg zu lenken, war nicht nur riskant, sondern konnte auch dazu
führen, dass sie ihre Kräfte an zu vielen Fronten verteilen mussten. Und die
Unterstützung von Sylion bedeutete rein gar nichts, denn die Sandleute waren eher
Händler und Plünderer und weit entfernt von einem geeinten Königreich, auf das
man sich verlassen konnte. Roshen spielte ein gefährliches Spiel, doch niemand
wagte es, ihm das zu sagen. 


Ein Kribbeln in ihren
Fingerspitzen ließ Kesha innehalten. Sie blickte die Straße entlang, die mit
einem Mal unscharf wirkte. Ein turtelndes Liebespärchen lachte viel zu laut und
das große Monster hinter ihnen waberte, als würde Hitzeflimmern sein Aussehen
verzerren. Der Geruch von Gewürzen stach ihr in der Nase: Pfeffer, Zimt und
Golakraut. Unwillkürlich wich sie den Passanten aus und lehnte sich heftig
atmend gegen eine Wand. Ihr Körper bereitete sich auf einen Kampf auf Leben und
Tod vor, dass ihre Muskeln zitterten und die Wahrnehmung einengte, als blickte
sie durch einen Tunnel. Kesha beugte sich nach vorn, die Hände auf den Oberschenkeln
und stieß ein leises Knurren aus. »Raus mit dir, SOFORT!«, zischte sie und die Worte
bewirkten, dass sie tief Luft holen konnte. Einmal. Zweimal. Sie hob den Kopf
und die Umgebung glitt zurück in die Realität. Einen Moment noch blieb sie dort
stehen, wo sie war, schloss die Augen und brachte ihre Atmung wieder unter
Kontrolle. Schließlich straffte sie die Schultern und ging langsam weiter. Sie
wusste, was sie soeben erlebt hatte: Es waren Fragmente von Roshens Macht, als
er ihr wie ein wütendes Kind seine Angst und seine Furcht in den Leib gehämmert
hatte. Die gebündelten Gefühle eines verlorenen Jungen, der selbst um Hilfe
schrie. Kesha hatte diesen Ausbruch überstanden, aber wenn ihr Bruder ein
weiteres Mal versuchen sollte, sie zu brechen, würde sie sich wehren.


 


***


 


Die kleine
Silberschmiede lag in der Nähe des Hafens, ein wenig versteckt in einer
Seitengasse, mit einem ordentlich geputzten Fenster, einem Holzschild und einer
fröhlichen Türglocke. In der Auslage waren einige Stücke auf einem Samttuch
ausgebreitet. Nichts, was Kesha interessiert hätte. Sie hielt Schmuck für völlig
überbewertet, es sei denn als Schlagring. 


Sie betrat den
engen Verkaufsraum. Hinter der Theke stand ein schlaksiger Kerl, der gelangweilt
in einem Buch las, die Ellbogen auf das polierte Holz gestützt. Er schaute auf
und musterte Kesha aus eng stehenden Augen. Der Mann hatte eine tätowierte
Glatze, auf der sich ein rötliches Rautenmuster befand, das ihn als einen
Händler aus Loras Sol auszeichnete. 


Seine Stimme
schnarrte und es klang, als zöge er die Worte durch die Nase: »Womit kann ich
helfen?« Er klappte das Buch zu und schob es beiseite. 


»Ich bin auf der
Suche nach einer Halskette«, sagte Kesha. »Gern mit einem hübschen Anhänger,
auf dem steinerne Wolken abgebildet sind.«


Der Mann nickte bedächtig,
richtete sich auf und zog die Ärmel seines Gehrocks zurecht. »Eine
ausgezeichnete Wahl. Ich habe einige Stücke hier. Wenn Ihr mir bitte folgen
möchtet.« Er zog einen Vorhang beiseite und schlurfte einen schmalen Flur
entlang. Kesha folgte einige Schritte dahinter. Es war dunkel und roch nach Kräutern
und Zedernholz. Sie gelangten in ein Hinterzimmer ohne Fenster. Ein
Schreibtisch stand dort mit einer Lampe, deren Luminarkugel unter einem roten
Schirm glomm. Tintenfässchen und Pergament standen ebenfalls bereit. Die Wände
waren aus Eisenplatten und sahen ziemlich robust aus. 


»Welche Nummer?«,
fragte der Ladenbesitzer und versuchte sich an einem Grinsen.


»963/187/29«,
sagte Kesha. Der Mann zog eine flache Holztafel, welche die Größer einer
Kinderhand hatte, aus seinem Gehrock und tippte die Nummernfolge auf
verschiedene Symbole, die jeweils einen zarten Ton von sich gaben. In der
Eisenwand glühte der Umriss eines Rechtecks auf, das Metall summte und dann
sprang eine Klappe auf, die innen mit gravierten Runen versehen war. In der
Nische lag eine Holzschatulle. Er nahm sie heraus und legte sie vorsichtig auf
den Schreibtisch. Dann wandte er sich zum Gehen.


»Sagt mir
Bescheid, wenn Ihr fertig seid!« Er verschwand.


Kesha setzte sich
und betrachtete die schlichte Verarbeitung. In den Deckel war eine Reihe von Zeichen
geschnitzt. Sie drückte sie in einer festgelegten Folge und die Schatulle
sprang auf. Darin lag ein gefaltetes Pergament. Seufzend nahm sie es und las:


 


Schwester,


ich hoffe, Du hast Dich an der Akademie einleben können
und bewegst Dich unerkannt unter den Feinden des Kaiserreichs. Tu weiterhin
alles, was Deine Tarnung aufrechterhält.


Wir fanden Hinweise auf ein Objekt, das von enormer
Wichtigkeit sein könnte. Leider wurde eine Unternehmung auf der Welt Keoth sabotiert, die uns vielversprechende
Informationen über den Verbleib dieses Objekts hätte geben können. Weitere
Nachforschungen haben ergeben, dass eine Karte existiert, deren Einzelteile gefunden
werden müssen. 


Ein Teil dieser Karte ist auf der Akademie der fünf
Himmel verborgen. Wir nehmen an, dass nicht einmal die obersten Zauberer
davon wissen. 


Finde alles über einen Drachen namens Gandar heraus! Er könnte der
Schlüssel zur Bergung des gesuchten Artefakts sein. 


 


Dein Bruder und Kaiser,


Roshen Dar Solan


 


Kesha ließ den
Brief sinken. Dein Bruder und Kaiser.


Deutlicher konnte man
kaum schreiben, welche Rolle ihr fortan im Reich zustand. Sie war zu einer einfachen
Befehlsempfängerin degradiert worden. Zu einer Fußsoldatin. Und mit wir … waren wohl er und sein worttrinkendes,
blondes Anhängsel gemeint – Selenya Orrin. Seit diese Frau im Palast der
steinernen Wolken angekommen war, liefen die Dinge in eine undurchsichtige
Richtung. Roshen war blind für die Gefahr, die von der magiebegabten Adligen
ausging.


Mit einem Grunzen
zerknüllte sie das Pergament, legte es in eine Kupferschale und verbrannte die
Nachricht. Sie nahm ein neues Blatt und schrieb: 


Werde Nachforschungen anstellen.


K. 


Mehr konnte und
wollte sie ihrem Bruder nicht zugestehen. 


Sie zahlte dem
Ladenbesitzer einen Goldbarren und machte sich auf den Rückweg zur Akademie. Es
gab einiges zu tun für Kesha. Sie musste sich weiterhin als Schülerin ausgeben,
sich um den Auftrag aus der Heimat kümmern und einem anderen Hinweis nachgehen.
Ein Händler aus dem Königreich Tukal hatte in einer Taverne von einer Musikerin
gesprochen, die sein trauriges Herz geheilt habe. Offenbar war sie eine Elementar-Komponistin, wobei Kesha erst
einmal herausfinden musste, was damit überhaupt gemeint war. Jedenfalls war das
Mädchen hier auf der Akademie und musste gefunden und womöglich neutralisiert
werden. Vielleicht sollte sie Turyn Vidar fragen. Der Junge schien
leichtgläubig und naiv genug. Kesha lächelte. Ja, das war eine hervorragende
Idee.


 


***


 


In der
Sternenhalle herrschte Tumult. Schüler standen beieinander, diskutierten.
Andere standen vor dem Langen Auge
und starrten gebannt auf die neuesten Nachrichten aus den Königreichen. Kesha
erkannte Nitani Venga, die ehemalige Gladiatorin aus Baskar. Sie unterhielt
sich mit diesem hübschen Oldowan, Nifilas Ohnefeder. Das Gespräch schien ernst
zu sein, denn die junge Frau hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt und
redete eindringlich auf ihn ein. Irgendetwas musste vorgefallen sein. 


Die Schüler aus
Horath standen beisammen und gestikulierten hektisch. Ihre Gesichter unter den
wilden Salzlocken waren angespannt und einer der Jungen weinte gar. 


Endlich entdeckte
Kesha einen schneeweißen Hund und gleich daneben den pummeligen Kerl, der in
die Büsche auf der Laufstrecke gekotzt hatte. Sie wühlte sich durch die Menge
und stellte sich wie zufällig neben Turyn, der sich hingehockt hatte und sein
Monster beruhigte. Als er wieder hochkam, bemerkte er sie. Er stieß einen
überraschten Laut aus und seine Wangen färbten sich rot. »Oh, hey, Lumen … Wow.«



Kesha schaltete
ihr bestes Lächeln an, worauf das Rot auf seinen Bäckchen um eine Nuance
dunkler wurde. »Was ist denn hier los?«


Turyn schaute zu
seinen Freunden hinüber, dann auf sein Monster, das brav neben ihm saß, als
könnte es kein Wässerchen trüben. Schließlich wagte er es, Kesha in die Augen
zu schauen, wobei er ein Hicksen von sich gab. 


»Du hast es also
noch nicht gehört. Es gibt schlechte Nachrichten. Offenbar hat es einen
Anschlag in Kurias Hauptstadt gegeben. Viele Tote. Der Kaiser dort hat Horath
dafür verantwortlich gemacht und ihnen offiziell den Krieg erklärt.«


»Knochen und Asche.«
Kesha stöhnte auf und musste nicht einmal schauspielern, um wütend zu wirken. Ihr
Bruder hatte also begonnen, Pendras Antlitz zu verändern. Kein einziges Wort
hatte er in dem Brief darüber verloren, als wäre sie ein Risiko oder zu
unbedeutend, um davon zu erfahren.


Turyn beugte sich
vor und Kesha tat es ihm nach. »Da ist noch mehr. Das Königreich Usharu hat sich zu einem Bündnis mit dem
Kaiserreich bekannt. Auch sie sprechen von Anschlägen. Ein Schiffswrack sei an
die Ostküste gespült worden. Keine Überlebenden. König Veem macht die Oldowan
dafür verantwortlich und wird die Sichelinseln
von dem blutigen Terror der Monster säubern,
wie er es genannt hat.«


Keshas Gedanken
wirbelten umher. Ihr Bruder hatte das große Spiel also mit einem Doppelzug
eröffnet. Er wollte die Welt testen. Was würde die Antwort darauf sein? Was
der pendraische Rat dazu sagen? 


Irgendwo knallte
ein Stab auf den Boden. Das Echo donnerte durch die Halle. Sofort verkamen die
aufgeregten Diskussionen zu einem allgemeinen Gemurmel. Köpfe wurden gereckt
und weiter vorn sah Kesha das rote Glühen von Hörnern. Der Hüter von Stein und
Tor!


»Ruhe!«, brüllte
Zepherus und es wurde mucksmäuschenstill. »Der Unterricht für heute wird
ausgesetzt.« Fragende Rufe ertönten und die Glashörner des Monsters glühten
noch heller. »Ich weiß, ihr macht euch Sorgen aufgrund der Nachrichten. Doch
vorerst gehen sämtliche Schüler in ihre Türme. Niemand wird draußen herumlaufen
und Unsinn anstellen, verstanden? Morgen früh werdet ihr euch im Speisesaal
einfinden. Bis dahin gilt meine Order. Meine Wuseligen werden die Türme im Auge behalten. Und nun räumt die
Halle.« 


Kesha blickte dem Hüter
nach, als dieser grummelnd die Treppe hinunterstapfte. Ein Monster sollte keine
solche Macht besitzen. Diese von Magie geschaffenen Wesen waren nützlich, ohne
Frage. Doch ihnen mehr als eine Dienerschaft zu erlauben, grenzte an Irrsinn. Und
erst recht, wenn man ihnen gestattete, an einer Akademie die Kunst zu erlernen,
der sie entsprungen waren.


»Na komm, Kuma«,
sagte Turyn neben ihr zu seinem Monster. »Ich denke, es wird Zeit für eine
kleine Tafelrunde.« Behutsam leinte er das weiße Tier an und wuschelte ihm
durchs Fell.


»Tafelrunde?«,
fragte Kesha. 


Der Junge winkte
verlegen ab. »Ach, nichts Besonderes. So nennen wir unsere Treffen auf dem
Turmdach.« Er verabschiedete sich höflich und ließ Kesha ratlos zurück. In der
Aufregung hatte sie vergessen, nach dem Mädchen zu fragen, das Herzen heilen
konnte. 


Am Ende der Halle
lehnte ein Sylonier neben der Tafel an der Wand und starrte sie an. Kesha rieb
sich die Nase und der junge Mann nickte kaum merklich. Es war an der Zeit, ein
wenig Öl ins Feuer zu gießen. 










14. Strophe • Anari Kendaru • Legenden


 


Das Kloster
Kaidoon – Wasserwelt Iko


 


Der alarmierende
Ton verebbte und Stille senkte sich über den Eisberg. Rayna blieb ruhig und
trank weiter ihren Tee, also sah Anari keinen Grund, sich wie ein
aufgescheuchtes Schneehuhn zu benehmen. 


»Was war das?«,
fragte Kals Schwester und blickte sich ängstlich um. 


»Hin und wieder
wagen sich einige Schiffe der anderen Häuser sehr weit hinaus«, sagte Rayna. »Oftmals
sind es Übungsflüge für neue Piloten. Oder sie testen die Reichweite ihrer
Kristalle. Leider stören sie damit auch einige unserer Geheimbasen.« 


»Dann ist die
obere Öffnung bestimmt getarnt?«, fragte Kal. 


Die Unsichtbare nickte. »Das ist sie. Und
zudem mit einem Schild gesichert.« Ein Ruf schallte vom Landeplatz und der
Alarm ertönte erneut. Jetzt sprang Rayna auf und auch Anari war flugs auf den
Beinen. »Da stimmt etwas nicht«, raunte die große Frau, spannte den Schal über
ihr Gesicht und setzte die Flugbrille auf. 


Der Prinz stellte
sich schützend vor seine Schwester, griff nach seinen Messern und fluchte, weil
sie ihm abgenommen worden waren. Sie liefen durch den Tunnel zurück auf den
Landeplatz. Der gewaltige Rumpf der Jintaro
sank gerade unter den Eisberg und einige der kleineren Knochenschiffe folgten. 


»Sie werden sich auf
den Grund sinken lassen«, rief Rayna. »Kein anderes Schiff vermag eine solche
Tiefe zu erreichen.« Sie winkte ein Besatzungsmitglied zu sich. »Wir müssen das
Schiff aus Pendra in Sicherheit bringen.« Anari fragte sich, ob das Schiff oder
seine Fracht wichtiger waren, aber es stand ihr nicht zu, darüber zu urteilen. Rayna
wandte sich ihnen zu, als einer der Unsichtbaren
endlich bei ihnen war. Auch er war nun vollständig vermummt. »Ihr beide werdet
mit ihm fliegen«, sagte sie und deutete auf den Prinzen und seine Schwester. »Schnell
jetzt, wir haben keine Zeit mehr.« Widerwillig folgten Kal und Tenee dem Befehl
und rannten mit dem Piloten los. »Und du kommst …« Ein lautes Zischen unterbrach
Raynas Worte. Anari blickte nach oben. Die sich dort verjüngenden Eiswände
wurden von einer Phalanx aus rot glühenden Speeren durchbohrt. Dampf stieg auf,
geschmolzenes Wasser stürzte in einem langen Schwall zu Boden. Die Speere ragten
aus einem schwarzen Rumpf, der wie ein Keil geformt war, und waren auf seiner
gesamten Breite angeordnet. Glutkopfspeere! Mit dem Bug drückte das Steinschiff
den sauber aus der Eiswand geschnittenen Block heraus, der sich in der Luft
drehte und dann krachend zu Tausenden Eisbrocken zerbarst. 


Anari starrte auf
dieses unwirkliche Schauspiel, unfähig auch nur einen Muskel zu bewegen. Das
feindliche Steinschiff flog durch die entstandene Lücke und schwebte über dem
Landeplatz wie der dunkle Umriss eines Falken, der auf seine Beute niederstoßen
wollte. Die Hyperion-Kristalle summten und glommen grünlich. Eine Tür in dem
flach abgeschrägten Rumpf öffnete sich und eine Reihe von Soldaten stand dort,
jeder mit einer Armbrust im Anschlag. Zwischen ihnen trat ein Mann nach vorn,
der ein Sicherungsseil um die Hüfte trug. Es war Lorente Abys, der Verräter aus
dem Kloster, der Anari und Kal eingesperrt und den Weltenkompass zerstört
hatte. Er setzte einen Trichter an seine grinsenden Lippen, während das Schiff
langsam niederschwebte. 


»Haus Indigo! Ihr
seid umstellt. Ergebt euch und wir werden euch verschonen«, rief er blechern. Weitere
Schiffe schmolzen sich durch die Wände und warfen harte Schatten in das Innere
des Eisbergs. Keines davon trug ein Wappen. 


Die kleineren
Knochenschiffe summten auf und schossen in größere Tunnel davon. 


Rayna grunzte nur
verächtlich und drückte auf einen flachen Stein, der mit einem Band um ihr
Handgelenk befestigt war. Dutzende Löcher öffneten sich in den Eiswänden und
silberne Netze schossen heraus, die sich über drei der Schiffe legten. An ihren
Enden hingen Steine. Und als die Unsichtbare
einen melodischen Pfiff ausstieß, wuchsen diese zu großen Felsbrocken an. Die
Steinschiffe gerieten ins Wanken, sanken abrupt ab und Lorente Abys fiel vornüber
aus der Luke und baumelte wie ein Fisch an der Angel unter dem Rumpf. Der Trichter
entglitt ihm und er brüllte panisch.


»War das Antwort
genug, Verräter?«, rief Rayna und zog Anari mit sich. Sie liefen durch einen anderen
Tunnel. Die Unsichtbare stieß einen
weiteren, komplizierten Pfiff aus und der Tumult hinter ihnen wurde lauter. Nach
einigen Biegungen gelangten sie in eine Höhle, in der ein Knochenschiff wartete,
das wie der lang gezogene Schädel eines Wals geformt war. Eine Seitenluke
öffnete sich und die beiden sprangen hinein. Anari begriff sofort, dass dies
ein Fluchtschiff war, denn außer dem Raum für die beiden Piloten gab es keinen
weiteren. Der hintere Bereich war lediglich durch eine Trennwand von der Brücke
abgeschirmt. Die Sitze ähnelten Muschelschalen und die Konsole für die
Steuerung ragte davor auf. Einen Sternenantrieb konnte Anari nicht entdecken, obwohl
die Hyperion-Kristalle bereits summten, noch bevor sich Rayna in den Sitz warf.
Hinter ihnen schloss sich die Luke und Anari beeilte sich, den Gurt anzulegen. Durch
die Sichtfenster, die sich auch seitlich am Rumpf entlangzogen, konnte sie
sehen, dass die Höhle hellblau schimmerte. Das Licht der Kristalle musste enorm
sein. Und auch unter den Sitzen war ein schmaler Spalt dieses magischen Glases
verbaut. Vor ihnen gähnte ein weiterer Tunnel.


»Festhalten!« Rayna
drückte den Steuerknüppel nach vorn. Sie rasten durch den Eiskanal nach unten,
dann in einer langen Kurve leicht aufwärts und schließlich auf einer Rampe in
die Höhe. Das Knochenschiff glitt wie ein Eissegler dahin, bis vor ihnen eine
Wand auftauchte und sie unvermindert darauf zuhielten. In einem Regen aus
Splittern und Brocken schossen sie aus dem Eisberg heraus und hinein in den
strahlend blauen Himmel, der jedoch zwei keilförmige Flecken aufwies. Feindliche
Steinschiffe!


Anari packte die Armlehnen
fester und drückte die Fußballen auf den Boden, als Rayna den Schub auf die
Heck-Kristalle erhöhte und gleichzeitig einen Knopf auf der Mitte des
Steuerknüppels drückte. Durch die seitlichen Sichtfenster sah Anari, wie zwei
schwertähnliche Knochen aus dem Rumpf schnellten. Dumpfe Töne des Einrastens waren
zu hören, und es legten sich funkensprühend Schilde darüber. Sie glühten in
einem intensiven, dunklen Blau und wirbelten wie dünne Nebelstränge um diese
herum. 


Immer näher kamen
die feindlichen Schiffe. Und sie würden nicht weichen. Im letzten Moment senkte
Rayna ihre Flugbahn und tauchte unter ihnen hindurch. Ein hoher, singender Ton
erklang. Über ihnen rasten die Schatten der beiden Steinschiffe vorüber und ein
Schwall glühender Scherben und Steine explodierte aus ihren Rümpfen. Rayna
jubelte, setzte zum Sturzflug an, um kurz über den Wellen erneut Schub aufzunehmen.
Anari wurde in ihren Sitz gepresst. Sie preschten davon, während die
Knochenschwerter aufhörten zu glühen und sich wieder an den Rumpf legten. 


Als der Druck auf
ihrer Brust nachließ, keuchte Anari. »Bei den Tosenden Klüften! Was zum Henker
war das denn?« 


Rayna lachte auf.
»Das waren Sternenschilde. Sie sind mit den Knochen verwoben, die jedes
bekannte Gestein aufreißen können. Unsere Zauberin hat lange daran gesungen.« Die
Unsichtbare flog tiefer, bis sie
durch die Wasseroberfläche stieß, dort den Kurs änderte und die Energie der
Kristalle herunterfuhr. Das berauschende Zwielicht des Meeres flutete die
Brücke. »Wir werden noch ein paar Haken schlagen, aber ich denke, sie verfolgen
uns nicht länger. Es gibt nur wenige Schiffe, die es mit dem hier aufnehmen
können und die gehören alle zu uns.« Rayna schnallte den Gurt ab, stand auf und
streckte sich, wobei ihre Hände über die Decke streiften. 


Anari brauchte
einen Schluck Wasser. Ihre Kehle fühlte sich nach dem irren Flug trocken an. Die
Unsichtbare reichte ihr eine
Feldflasche, die in einer Tasche an ihrem Pilotensitz hing.


Gierig trank
Anari. »Gibt es einen Plan?« Sie wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.


Rayna zwinkerte.
»Ich denke, das war genug Aufregung für einen Tag. Wir werden nach Hause
fliegen. Dort wirst du in Sicherheit sein.« 


Nach Hause … Das hörte sich seltsam an, als gäbe es zu
viele davon und als gehörte keines davon wirklich zu Anari. Nicht einmal Barion Bay. Und ebenso wenig Nerial,
auch wenn diese Erkenntnis wehtat. Vielleicht war es die Anspannung, die von
ihr abfiel und eine bleierne Schwere zurückließ. Dass sich alles nur noch
fern und falsch anfühlte? Eine Müdigkeit gegenüber der Realität. Oh, wie
gerne würde sie ein wenig schlafen und in der gnädigen Dunkelheit des Unwissens
versinken. 


»Achtern steht ein
Feldbett«, sagte Rayna, als hätte sie Anaris Gedanken erraten. »Außerdem sollte
man die Leere, die oft nach einem Kampf oder einer Flucht entsteht, nicht unterschätzen.
Der Körper sehnt sich nach Ruhe.« Die Unsichtbare
zeigte Anari das schmale Bett hinter der Trennwand, holte eine weiche Decke
hervor und gab sie ihr.


»Was ist mit Kal
und seiner Schwester?«, fragte Anari und setzte sich. 


»Sie werden
ebenfalls nach Süden gebracht. Aber zuvor müssen meine Leute den Melodiestein
finden, den Lorente Abys dem Prinzen angeheftet hat.«


»Melodiestein?«
Anari legte sich hin. Die Lider schwer wie Gletscher.


»Nur auf diese
Weise konnten sie so schnell die geheime Zuflucht im Eisberg finden«, sagte
Rayna und legte ihr die Decke liebevoll über. 


»Verstehe«,
murmelte Anari. »Sie wollen die Tiefenlanze.«


»Schlaf jetzt ein
wenig«, flüsterte Rayna. »Und um diese Lanze mach dir keine Sorge. Wir wissen
längst, wo sie versteckt ist.« 


 


***


 


Als sie erwachte,
war ihr, als wäre sie der Zeit entglitten. Anari rieb sich den Schlaf aus den
Augen und blinzelte. Um sie herum war es still, aber vor allem das Licht
verwirrte sie. Sie schlug die Decke beiseite und richtete sich auf, die Hände auf
die Knochenkante des Bettes gelegt. Ihr Kopf fühlte sich schwer, aber wunderbar
klar an. Als hätte jemand während ihres Schlafes darin aufgeräumt wie in einem
unordentlichen Zimmer. Anari hob den Blick und schaute auf die fließenden
Formen des Hecks. Die Vorstellung, dass jeder Fingerbreit dieses Schiffs aus
den bleichen Knochen eines gigantischen Leviathans gemacht worden war, erschien
ihr Frevel und hohe Ehre zugleich. Auf diese Weise streiften die Tiere auch
weiterhin in den Tiefen jener Meere, die einst ihre Heimat gewesen waren.


Sie erhob sich und
wurde sich erneut des Lichts bewusst. Das Innere des Schiffs wurde von einem
lichten Glanz erfüllt, der wie tanzend in der Luft hing. Anari ging nach vorn
auf die Brücke und als sie aus dem Sichtfenster blickte, wusste sie, was ihre
Seele so sehr berührte. Sie tauchten unter einer geschlossenen Decke aus Eis. Und
obgleich es Nacht war, schimmerte es, als würde es vor Licht nur so strotzen,
es aufsaugen und speichern, um es der Dunkelheit darunter zu schenken. Anari
wunderte sich über derart spirituelle Vergleiche, aber sie fand keine anderen
Worte dafür.


Leise, fast
andächtig, trat sie näher. Rayna blickte kurz auf. Sie wirkte entspannt, als wäre
sie im Schoße ihres Heims und würde alten Geschichten lauschen, so wie Anari es
getan hatte, wenn der Wind über Barion
Bay gefegt war und Benji ihr Märchen von Monstern und fernen Meeren erzählt
hatte. Seine Stimme vermisste sie am meisten und den Duft von Honig in seinem
Tee mit einem Schuss Moorbrand darin. 


»Das ist
wunderschön«, sagte Anari. Die Eisfläche über ihnen war zerklüftet, rissig und
zuweilen so glatt, dass sie wie weißer Marmor wirkte. 


Rayna stieß einen
Seufzer der Hingabe aus. »Ich werde nicht müde, diesen Anblick zu genießen. Er
ist Teil meiner Seele, meines Erbes. Zukunft und Vergangenheit im Wandel der Gezeiten.
Vier der zwölf Monde stehen heute am südlichen Firmament und heißen uns willkommen.«


»Ihr lebt an den
Polen, nicht wahr?«, raunte Anari. Sie erinnerte sich an Kals Worte. Dass die
Pole von den Häusern Ikos nie wirklich erforscht werden konnten. Denn keine der
Expeditionen war von ihrer Reise dorthin zurückgekehrt. 


Raynas Blick wurde
grimmig. »Die alten Häuser. Sie sind wie Welpen, die übermütig über die Wellen
segeln und fest daran glauben, all das gehöre ihnen.« 


»Habt ihr euch
deshalb versteckt und seid zu den Unsichtbaren
geworden?«


»Wir sind die Tantauri. Unsichtbare. In vielen Herzen,
Anari, ist die Zeit ein tief verwurzeltes Wesen. Bekommt das Herz Angst, sucht
es nach Schutz. Und oftmals findet es diesen in der Verleumdung der Vergangenheit
und bevorzugt Lügen. Aber derlei Taten sind tückisch. Sie blenden all jene, die
nach der Zukunft greifen, denn die Zeit kennt alle Pfade.«


»Außer in Märchen
und Legenden.«


Rayna lachte auf.
»Dort liegen Lüge und Wahrheit besonders nah beieinander.«


»Wo sind wir
jetzt?«


»Wir nennen die
Ausläufer dieses Schelfeises den weißen
Schleier. Hier ist er nicht dicker als zwei Schritt, manchmal weniger. Bald
schon sind es an die zweihundert.«


»Du nanntest es
mein Zuhause.«


Das Eis zog an
ihnen vorüber, als wäre es schon immer da gewesen. Als wäre genau dies seine
Bestimmung. Wie gern würde sie einmal ein solches Gefühl in sich finden. Wäre
es eine Befreiung? Würde sie es spüren, wenn es richtig war? So wie man
manchmal in die Sonne blickte und wusste, dies würde ein guter Tag? Ein Tag,
den es lohnte zu leben. Mit allen Sinnen. Und der sich in der Nacht an einen
schmiegte wie eine wärmende Liebe?


Rayna ließ den
Steuerknüppel einrasten, stand auf und stellte sich neben Anari. Gemeinsam
sahen sie zu dem Eis empor. Es war so still, so wundervoll still und weit. 


»Wer bin ich?«,
fragte Anari. Ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


Die Tantauri ergriff ihre Hand, verschränkte
Anaris Finger mit den ihren. »Du sprachst von alten Legenden.« 


»Ja, mein Vater
hat sie mir erzählt. Damit bin ich aufgewachsen.«


»Und ich halte
gerade eine fest.«










15. Strophe • Nerial Amberstone • Elementar-Magie


 


Die Akademie der
fünf Himmel


 


»Und du bist
sicher, dass du diesen Song noch einmal genauso spielen kannst?«, fragte Injey
und nahm einen Apfel aus der Schale, die auf dem Schreibtisch stand.


»Ich habe ein
eidetisches Gedächtnis, was Noten angeht. Also ja, ich werde ihn genauso
spielen wie in Makotan.« Nerial
schaute auf. »Ansonsten wäre das Experiment ja überflüssig.« Aber vorher bei
der Lehrerin hatte sie das nicht hinbekommen.


Injey biss in den
Apfel. »Eidetisch, hm? Klingt wie
etwas, das man sich in einer üblen Spelunke einfängt.«


»Du hast doch
gesagt, das Lied sei gefährlich. Ich habe es Lei Mur-Mura erzählt, so wie du es
wolltest.« Nerial wischte mit einem weichen Tuch über die Saiten und den
Korpus. Sie erinnerte sich an den Tag, als sie das Instrument bekommen hatte,
als wäre es gestern gewesen. Aufgemotzt, mit verbesserten Tonabnehmern und silbernen
Stimmwirbeln. Sie konnte darauf Mozart spielen oder ein brachiales Enter Sandman und in der nächsten
Sekunde Jazz oder Blues. Diese Gitarre war ihr ein Rettungsboot und Freund. Und
auch wenn sie damit viel, sehr viel Geld verdient hatte, so war es Nerial
niemals wichtig erschienen, den Erfolg in Zahlen auszudrücken. Es war ihre Art
gewesen, mit dem Schmerz umzugehen, von dem sie nicht wusste, woher er stammte
und was er von ihr wollte. Das Privileg einer Künstlerin, welche die Welt mit
ihren Augen besungen hatte, war ein Geschenk gewesen. Und nun sollte die
Musik gefährlich sein? »Was weißt du eigentlich über
Elementar-Komponisten?«, fragte sie.


Injey kaute
langsamer. Sie musterte erst Nerial und dann die Gitarre. »Jedes noch so
kleine, unscheinbare oder monströse Ding auf der Welt besitzt eine Melodie. Ganze
Schichten davon, derart viele, dass normale Zauberer nur an der Oberfläche
kratzen können. Aber es gibt jene, die tiefer zu hören vermögen. Sie
durchdringen die endlosen Schichten, begreifen den Ursprung, seine elementare Struktur.
Und damit sind sie in der Lage, Unvorstellbares anzustellen. Im Guten wie auch
im Bösen. Deshalb jagte man sie nach der Wüstwerdung.
Ich habe nie von jemandem gehört, der diese Magie noch beherrschen konnte. Bis
du dieses Lied auf dem Turm gespielt hast.«


»Verdammt, Injey!
Jedes Mal, wenn du das so sagst, geht mir der Hintern auf Grundeis. Als wäre
ich der Teufel höchstpersönlich. Als müsste man mich schleunigst auf einen
Scheiterhaufen stellen.« 


Injey federte hoch
und hob die Hände. »Ho! Ho! So etwas will ich nicht von dir hören, klar?« Sie
kniete sich hin und legte Nerial unbeholfen eine Hand auf die Schulter. »Ich
weiß, ich bin nicht gerade eine Poetin und manchmal vielleicht zu direkt. Keine
Ahnung, wenn mir etwas auf der Zunge liegt, dann lasse ich es dort nicht lange
schmoren, bis es matschig und ungenießbar wird.«


Nerial lachte und
schniefte zugleich. »Als Corban mich aus meiner Welt holte, da dachte ich, dass
all das nur ein wahnwitziger Traum sei. Und dann diese Amulette, als wir die
Brücke …« Sie berührte die weißen Streifen auf ihrer Wange, ihrem Hals und
ihrem Schlüsselbein. »Seitdem denke ich, dass meine Gitarre sich irgendwie
anders spielt. Leichter … als würde sie die wildesten Noten aus mir
herauslocken.« Sie atmete zitternd. So nah war Injeys magisches Auge. »Sieh
mich an!«, flehte Nerial. »Sieh mich ganz
genau an, Injey. Bin ich ein Freak? Bin ich gefährlich?« 


Das magische Auge glomm
hell auf, erst grün, dann türkis wie das Meer der Karibik und schließlich feuerrot,
als blickte man in einen Tunnel zur Hölle. »Ich sehe …« Injey nahm ihre Hand
von der Schulter und hielt sie sich an die Stirn. »… Knochen und Asche! Ich
sehe …« Sie ließ die Hand sinken. »Eine verdammt gute Freundin!« 


Und dann lachten
sie gemeinsam. Laut und frei.


 


***


 


Die letzte Note
verklang und entschwand einer lichten Wolke gleich, die sich in der Sonne
auflöste. Lei Mur-Mura stand da und starrte den geheilten Felsen an, der zuvor
noch eine tiefe Kerbe von ihrem Schwerthieb davongetragen hatte. Eine einzelne
Träne rann über die Wange der Magisterin. Sie wischte diese mit einer fast
zärtlichen Geste fort und räusperte sich: »Dieses Erlebnis war … außergewöhnlich!«


Nerial schob das Plektrum
zwischen die Saiten und schaltete den Verstärker aus. Das kleine Ding hatte
ordentlich Wumms und neigte mitunter zu Rückkopplungen. Sie wollte den Moment
nicht verderben, denn auch sie hatte eine Welle aus unterschiedlichsten
Emotionen erfasst. Allerdings anders als die Magisterin. Denn obwohl Nerial
jede Note so gespielt hatte wie damals, hatte sie die Musik irgendwie nicht
richtig gespürt. Das war ein seltsames und furchtbares Gefühl. Misstrauisch
legte sie die Les Paul in den Gitarrenkoffer. Als sie sich umwandte, sah sie,
dass sich Lei Mur-Mura in den Sand gesetzt hatte und auf die Wellen blickte,
die sanft an den Strand rollten.


Nerial setzte sich
dazu und schlang die Arme um die Knie. »Muss ich die Akademie verlassen?«,
fragte sie leise.


Die Magisterin warf
ihr einen ernsten Blick zu. »Als ich sechzehn war, verliebte ich mich in einen
Jungen aus einem benachbarten Felsendom. Wir trafen uns jeden Tag im Dschungel
an einem Fluss und redeten über Monster, Magie und die Schönheit des Seins. Zwei
Jahre später wurden wir in einer heiligen Zeremonie miteinander verbunden.«
Ihre Stimme brach für einen Moment, als sie fortfuhr. »Zehn Monate später …
wurde ich schwanger und … drei darauf, verlor ich das Kind. Wir waren von Trauer
erfüllt, sangen gemeinsam das Abschiedslied. Und mit der Zeit und unserer Liebe
wurde die Trauer irgendwann zu einer Narbe. Doch dann wurde mein lieber … mein
so lieber Mann krank. Keine Heilerin, kein Kraut und auch keines unserer Lieder
konnte ihn retten. Er starb bei Sonnenaufgang in meinen Armen.« Lei Mur-Mura
atmete langsam aus. »Dieser Verlust begleitet mich mein ganzes Leben lang. Doch
heute … Heute habe ich zum ersten Mal das Gefühl, meinen Frieden damit gemacht
zu haben.« 


Nerial
erschauderte. »Ich … Mir fehlen die Worte.« Mehr brachte sie nicht heraus.


»Das Lied, es ist
nicht von dir, sagtest du.«


»Nein, es ist
nicht von mir. Es ist ein Lied aus meiner Welt. Ich habe lediglich einiges
verändert.«


»Was genau hast du
geändert?« 


»Ich habe das
Tempo verringert, Noten hinzugefügt und spiele sie eine Oktave tiefer.«


»Wieso?« 


»Ich wollte, dass
es dunkler und wärmer klingt. Ich wollte es wie einen Sonnenuntergang spielen.«


Lei Mur-Mura
nickte bedächtig. »Du hast also dem Original eine neue Interpretation gegeben.«



»Ich habe es für
meine Mutter verändert. Für ihren Weg heim oder wohin auch immer.«


»Mhm, das war ein
mächtiger Wunsch.« 


»Es kam mir
richtig vor«, sagte Nerial. »Ich mag das Original, aber ich fühle es anders als
jene, die es komponiert haben.«


»Du hast versucht,
Schmerz und Trauer zu heilen, und deine Intuition hat dich geleitet. Du hast das
Wesen des Liedes verändert, verdichtet und ausgedehnt.« 


Nerial schaute auf
die Wellen. »Das verstehe ich nicht.«


»Noch bevor ich
eine Magisterin wurde, noch bevor ich meinen Liebsten kennenlernte, hörte ich
von einem Volk, das die Magie der Melodien entdeckte. Ein Volk von Forschern
und Entdeckern. Frei und friedvoll. Sie wollten weiter blicken als bis zum
Horizont, viel weiter. Sie erschufen die Brücken zwischen den Welten. In den
alten Schriften werden sie die Assili genannt.
Und sie waren Elementar-Komponisten.«


Nerials Herz
schlug von einer Sekunde zur anderen wie eine Trommel. »Wow! Ich hoffe, Ihr
wollt damit nicht andeuten, dass …«


Lei Mur-Mura hob die
Hand. »Die Assili sind ein Mythos. Die
Brückenbauer aber haben existiert. Doch wie viele Welten sie miteinander
verbunden haben, vermag niemand zu sagen.« Die Magisterin nahm eine Muschel,
umschloss diese und erhob sich. »Ich habe immer gewusst, dass das Leben eine
Reise ist. Mit guten und leider auch dunklen und schlechten Tagen. Ich habe
versucht, all dem einen Sinn abzutrotzen, habe die Mysterien der Melodien
studiert und viele Schüler kommen und gehen sehen. Dieser Nachmittag hat etwas
verändert. Was, das weiß ich noch nicht.« Sie schaute Nerial an, mit diesen gütigen
Augen und den Falten im Gesicht. Als betrachtete sie eine Blume, die an einem
unmöglichen Ort gewachsen war. 


»Ihr werdet Ra-An
Sherell von diesem Nachmittag berichten, nicht wahr?«, fragte Nerial. 


»Ich muss es tun,
Schülerin Amberstone. Du besitzt eine Gabe und ich verstehe noch nicht, wo sie
ihren Ursprung hat.«


»Und wenn ich
einfach nur eine tolle Musikerin bin?«, fragte Nerial ebenso hoffnungsvoll wie
verzweifelt. 


Lei Mur-Mura
zeigte auf den Monolithen, dessen Schnitt geheilt worden war. »Diese Melodie
heute war eine gute. Sie war wie ein Licht, das in die Finsternis strömt. Ein heilender
Fluss, der alte Schmerzen … erträglicher macht.« Sie lächelte aufmunternd. »Keine
Sorge. Ra-An wird sich der Sache annehmen. Und ich werde einige Nachforschungen
anstellen. Womöglich findet Magister Edo einige Bücher über die Assili. Auch
im Silbenwald könnten Antworten verborgen sein. Wir werden das Rätsel lösen,
Schülerin.«


Nerial stand auf
und klopfte sich den Sand von ihrem Mantel. »Danke, dass ich bleiben darf.« Sie
nahm den Gitarrenkoffer. »Ehrlich gesagt, wünschte ich, dass ich dieses Lied an
jenem Morgen auf dem Turm nicht gespielt hätte. Aber ich hatte es damals
versprochen. Und wie meine Ersatzmutter zu sagen pflegte: Ein Versprechen gibt
man nur dann, wenn man es auch halten kann.« Sie hatte zwar noch weitaus mehr
dazu gesagt, aber das gehörte jetzt nicht hierher. 


Die Magisterin
blieb sitzen, aber sie bewegte die Finger zu einem Muster und der Sand darunter
verwirbelte sich. »Magie ist ein Geschenk, Schülerin Amberstone. Dein Herz wird
dich leiten. Vertraue der Melodie.«


 


***


 


Es war bereits
dunkel, als Nerial auf das Dach des Eulenturms stieg. Sie war lange spazieren
gegangen und hatte nachgedacht. Jetzt war sie müde, aber sie wollte den
wolkenlosen Himmel nutzen und sich die Sterne ansehen, so wie sie es früher
getan hatte, als sie noch in Montana gewohnt hatte. Dort war das Firmament bei
Nacht ein wahres Wunder. In New York gab es so viel Licht, dass man zuweilen denken
mochte, die Nacht wäre abgeschafft worden. Und auch wenn die Sterne und vor
allem die Monde hier ganz anders waren, so war ihr der Blick nach oben immer
ein besonderer Trost gewesen. 


Eine Stimme
erklang aus dem Dunkel. »Als mir jemand sagte, ich sei außergewöhnlich, wusste
ich das längst. Aber es ist etwas anderes, wenn dieser Jemand selbst
außergewöhnlich ist.«


»Ich weiß, dass es
notwendig war, Injey«, sagte Nerial und blieb neben dem Schwimmbecken stehen.
»Ich musste es jemandem sagen, der mit Magie vertraut ist.« Sie lachte auf.
»Nur weiß ich nicht, ob ich eine Gefahr bin oder ein verdammter Freak. Denn das
werden sie doch am Ende von mir denken, oder nicht?« 


»Taron Tor würde
zumindest jeden Preis bezahlen, damit du die Gäste im Halbmast verzauberst.« Injeys Stimme kam plötzlich aus einer
anderen Richtung. Wie konnte sich das Mädchen so schnell und derart lautlos bewegen?
»Hat Lei Mur-Mura am Ende gesagt, dass du der Melodie vertrauen sollst?«


»Das hat sie.«
Nerial wandte sich um, um Injeys Position zu finden.


»Das sagte man
auch mir, bevor meine Meisterin mich unzählige Male umbrachte. Um zu lernen,
dass der Tod keinen Schrecken besitzt.« Ihre Stimme kam näher, bis Injey hinter
Nerial flüsterte. »Magie ist Macht, Nerial. Sie schwingt zu beiden Seiten. Wenn
ich eines gelernt habe, dann das. Sie pendelt, kreist, wirbelt und ist wirklich
überall. Und sie ist … verführerisch.«


»Was willst du mir
damit sagen?«


»Ich habe
gestohlen, betrogen und ich habe getötet, Nerial. Man hat mich ausgebildet, um
eine Klinge zu sein. Eine, die niemand kommen sieht. So wie jetzt.« Die Worte
waren unmittelbar neben ihr und dann sah sie Injey, wie sie dastand, ganz leise
atmend, als wäre sie ein Teil des Windes, der über das Dach wisperte. »Ich bin,
was ich bin. Aber was bist du?«


Nerial seufzte und
senkte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich spürte, dass Lei Mur-Mura überrascht war,
fast ängstlich. Und sie erwähnte ein altes Volk, die Assili.«


»Knochen und
Asche! Lasana Zwölfmond hat mir von denen erzählt. Sie sollen die Brücken
zwischen den Welten erschaffen haben. Verdammt mächtige Magie.« 


»Wie viele Welten
gibt es eigentlich? Ich bin schon mit dieser überfordert.«


»Ich weiß von neun.
Aber ob sie wirklich existieren? Keine Ahnung.« Injey schaute zu den Sternen
hinauf. »Und dann ist da noch die Drift
oder der Wandernde Nebel, wie man ihn
gern nennt. Ich kenne keinen, der dieses Phänomen erklären kann.« 


Nerial ging zu der
Sitzbank am Rande des Beckens und ließ sich schnaufend nieder. »Im Moment fühle
ich mich total überfordert. Vielleicht hätte ich in New York bleiben und meinen
Frieden mit Mortimer machen sollen.« 


»Du bist jetzt
aber hier auf Pendra.« Injey setzte sich zu ihr. »Dass dieser Tumor in deinem
Kopf hier keinen Mucks von sich gibt, hat etwas zu bedeuten.« Sie klopfte
Nerial aufmunternd auf den Arm. 


»Ja! Vermutlich
bin ich ein Findelkind, das in der falschen Welt aufwuchs. Dieser lahme Plot wird
in jedem zweiten Fantasyroman verwendet.« Nerial lachte. »Vielleicht bin ich
auch noch von edlem Blut und meine wahren Eltern suchen verzweifelt nach ihrer
kleinen Prinzessin.« Sie machte mit der Zunge ein Furzgeräusch. »Das Leben ist aber
kein fantastischer Roman, Injey.«


»Und dennoch hast
du eine ganze Stadt zum Heulen gebracht und heute einen Stein geheilt. Was,
wenn du wirklich aus einer anderen Welt kommst und in deiner versteckt wurdest?
Und du hast ein eidetisches Gedächtnis, was Melodien angeht.« Sie hob abwehrend
die Hände, als Nerial sie böse anblickte. »Ich zähle nur die Fakten auf. Zudem
könnte es Schlimmeres geben, als von den Brückenbauern abzustammen.« Injey
sprang auf und dehnte sich. »Schlaf gut, Prinzessin.« Sie grinste und verschwand in der
Dachluke. 


Irgendwann wurde
es Nerial zu kalt. Ihre Gedanken hatten sich unentwirrbar verheddert. Der Blick
in die Sterne konnte ihr heute keinen Trost spenden, im Gegenteil. Sie fühlte
sich noch verlorener als ohnehin schon. Sie schlug den Mantelkragen hoch, stand
auf und blieb wie angewurzelt stehen, als drei Schritte vor ihr ein goldenes
Licht aus dem Nichts erschien und sich nach oben und unten zu einem glühenden
Spalt ausdehnte. Nerial starrte das ungewöhnliche Licht an und ihr Herz blieb
fast stehen, als eine Pranke aus dem Spalt ragte, mit grauem, dichtem Fell,
langen Gliedern und pechschwarzen, gebogenen Krallen. Die große Tatze legte
etwas auf den Boden und zog sich in den Spalt zurück. Das goldene Licht wurde
schwächer und verblasste schließlich. 


»Was zur Hölle …« Nerial
keuchte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie schloss die Augen, atmete tief
ein und hielt kurz die Luft an, bevor sie ausatmete. Ein oder zwei Minuten tat
sie nichts anderes. Allmählich wurde sie wieder ruhiger. Vorsichtig näherte sie
sich dem Objekt und hockte sich hin. Das Adrenalin ließ ihre Knie zittern. Vor
ihr lag eine schlichte Box aus Stein. Keine Verzierungen oder Symbole. Es war
glatt geschliffener, grüner Speckstein. Sie stieß mit dem Finger dagegen und
öffnete mutig den Deckel. Nerial pfiff leise. In der Box lag das Mundstück
einer Flöte. 










16. Strophe • Clash Ivoku • Tödlich


 


Nahe den Ruinen
von Gilaed – Zerfurchte Lande


 


Das bucklige
Steinschiff landete im Wellental zweier Dünen. Der Sandskorpion, wie Corban diese Klasse genannt hatte, war ihr irgendwie
unheimlich. Sie hätte nicht mit dem Finger darauf zeigen können, aber das
Gefühl ließ sich einfach nicht abschütteln. Ständig glitt ihr Blick über die
geschliffenen, sandhellen Wände mit den seltsamen Hieroglyphen und sie fragte
sich, ob sie dieses Schiff nicht besser vergraben sollten. Clash wusste nicht
viel über die Sandwelt Sylion, aber sie wusste genug, um argwöhnisch zu sein.


Corban setzte sich
seufzend neben sie auf die Bank und reichte ihr zwei gebogene Messer, deren
Klingen ungewöhnlich glänzten. »Zwergenstahl«, sagte er. »Die halten ordentlich
was aus.« Dazu gab es einen Schultergurt, den man unter dem Mantel tragen
konnte, um die Messer zu verbergen.


»Ich habe ein
ungutes Gefühl, Corban. Wieso sind wir an einem der gefährlichsten Orte auf
ganz Pendra?«


»Wir müssen mehr
über diese Kristalle erfahren.« Er zog seine Blechbüchse hervor, nahm einen
Zigarillo heraus und zündete ihn an. »Woher sie stammen, ob es noch mehr von
ihnen gibt und wo diese zu finden sind …« Er blies den Rauch zu einem Kringel.


Clash legte ihre Hände
auf die Messer. »Verstehe.«


Er klemmte den
Zigarillo in seinen Mundwinkel und erhob sich seufzend. »Eine solch mächtige
Waffe muss neutralisiert werden.« Corban öffnete die Heckluke. Kühler Wind und der
Geruch von Schnee wehten herein, die irgendwie nicht zu den Sanddünen und dem
strahlend blauen Himmel passen wollten. Clash nahm ihren leeren Rucksack und
warf ihn sich über die Schulter. Sie hasste die Verhüllten Märkte, aber wer konnte wissen, ob sich nicht was
Nützliches finden ließ, hier am Arsch der Welt. Und dennoch spürte sie die
Anspannung in jedem Muskel. Seit dem Tod ihrer Freunde, der Zerschlagung der Schattenrose und ihrer gewaltsamen
Entführung, war sie nicht mehr die Clash von früher. Die erbarmungslose
Brutalität, mit der ihre Gegner vorgegangen waren, hatte sie tief erschüttert. Und
dass sie auf Hinkebeins Liste stand,
ließ einem nicht gerade die Sonne aus dem Hintern scheinen. 


Tembah kam nach achtern.
Der Gerufene blickte sorgenvoll auf Corban, der sich draußen umsah. »Er wirkt
gehetzt«, brummte der Grizzly und rückte eine seiner Taschen zurecht. »So habe
ich ihn das letzte Mal erlebt, als ihm bewusst wurde, dass die Befreiung der
Oldowan aussichtslos sein würde.« 


»Er ist eng mit
ihnen verbunden, oder?«, fragte Clash.


»Ist praktisch
unter ihnen aufgewachsen. Corban hat früh sein Elternhaus verlassen, war voller
Zorn und Groll. Die Oldowan haben ihn aufgenommen und er hat seinen Pfad
gefunden.«


»Was ist
geschehen?«


Der riesige
Grizzly schaute auf Clash hinab. Sein Geweih wirkte wie eine Krone, das war ihr
bisher gar nicht aufgefallen. »Corban hatte einen Zwillingsbruder. Als dieser
starb, brach für ihn eine Welt zusammen. Er hätte sein Leben für ihn geopfert,
aber die Namenlose nahm sein Geschenk
nicht an.«


»Das muss
schrecklich gewesen sein. Zwillingen spricht man ein magisches Band zu.« Sie
sah den Mann nun mit anderen Augen. Clash hatte in ihm stets einen
lebenslustigen Abenteurer gesehen. Viele taten das.


Tembah strich über
seinen Kinnzopf. »Das Haus Sendai
zerfiel. Nur Corban ist noch übrig. Er hat damit abgeschlossen. Doch den
Schmerz über den Verlust seines Bruders hat er niemals verwinden können.« 


 


***


 


Der Sand hatte die
Farbe vergossenen Blutes und als Clash zurückblickte, wirkte das Steinschiff
wie ein heller Fleck darauf. Corban stieg die Düne hinauf, überprüfte seine
Faustarmbrust und setzte ein neues Magazin ein. Der Staubmantel flatterte ihm
um die Beine, als er den Kamm erreichte und seinen Blick schweifen ließ. 


Keuchend trat
Clash neben ihn. »Wieso hast du Tembah im Schiff gelassen? Ein großer Kerl wie
er hält uns womöglich das Gesindel vom Leib.«


Corban streifte
sich Handschuhe über, um wie Clash die Zeichen der Tiefe Tinte zu verbergen. »Hat Lasana dir je von diesem Markt
erzählt?«, fragte er, statt zu antworten.


»Meine Meisterin
hat ihn einmal erwähnt. Sie suchte nach einem Buch, das von der Magie der
Weitwortstatuen handelt.« Clash sah in der Ferne imposante Ruinen aus den Dünen
aufragen. Das musste das alte Gilaed
sein. Die Messergriffe drückten sanft gegen ihre Rippen und gaben ihr ein
beruhigendes Gefühl. Sie musste sich auf ihre Ausbildung besinnen und sich daran
erinnern, dass Furcht immer der erste Gegner war, der sich einem in den Weg
stellte. In dieser besonderen Disziplin war jedoch Injey stets die Bessere gewesen.



»Ein Buch über
Magie ist sehr selten, aber wenn, dann dürfte es wohl hier auftauchen. Die
Menschen sind verwirrend. Wenn ihnen ein Monster die Arbeit abnimmt, so lässt
sich damit halbwegs leben. Doch wann immer eine Krise über sie kommt, fühlen
sie sich dem Schicksal ausgeliefert. Niemals, wirklich niemals, kommen sie auf
den Gedanken, es könnte etwas mit ihrem
Verhalten zu tun haben. Stattdessen suchen sie regelmäßig und in erstaunlicher
Eile einen anderen, dem sie all ihr Unglück in die Schuhe schieben können. Und
das waren und sind stets die Monster und die Magie.« Er rümpfte die Nase. »Es
ist fast eine Begabung, sich selbst so sehr in den Mittelpunkt der Welt zu stellen.«


»In Datorra werden
die Gerufenen sehr geschätzt«, sagte Clash.


Corban stieß ein
Lachen aus. »In Datorra sind sie lediglich pragmatisch. Sind aber die Kürbisse
des Nachbarn größer als deine eigenen, ist bestimmt Hexerei am Werk. So ist das
nun einmal. Finde stets jemanden, der die Schuld an deinem Unvermögen tragen
kann. Jeder fühlt sich wohler und sogar bestätigt, wenn er die Schuld abwälzen kann.
Sei es ein Kaiser oder ein Bauer.«


Schweigend gingen
sie weiter. Hinter einer weiteren Düne wurde das Land flacher. Lehmmauern
lugten aus den Sandwehen und bildeten die Umrisse von Gebäuden. Auf einigen Quadern
waren noch die gebrannten Fliesen zu erkennen, mit denen sie verziert worden
waren. Die intensive blaue Farbe und gelblichen Muster zeugten von einer Zeit, in
der die Stadt voller Leben und Reichtum gewesen sein musste. 


Eine breite Straße
führte durch das Geflecht der Ruinen, öffnete sich zu einem großen Platz, der
noch immer von wenigen intakten Säulen gesäumt wurde, hin zu einer gigantischen
Statue, die Clash in dieser Art noch nie gesehen hatte. Es war das Abbild einer
Frau, die auf der Seite lag, als würde sie schlafen. Das Gestein war weißlich
und meisterhaft bearbeitet und es sah aus, als läge die Frau unter einem Mantel
aus Federn. Ihr Antlitz mochte mit den Jahren verwittert sein, doch ihre Aura
war unglaublich. 


»Es stellt die
Schwester der Namenlosen dar«, sagte Corban, während sie in eine breite
Gasse einschwenkten, die zu einem weiteren Platz führte. Es war auffallend
still. Beherrscht wurde der weite Platz von gewaltigen, eckigen Becken, welche stufenförmig
in die Tiefe reichten. Dazwischen erhoben sich alte Pavillons mit spitzen
Dächern, die wie Hüte aussahen. »Und das hier sind die legendären Zisternen von
Lartak.« Er deutete die Stufen hinab.
»Da unten liegt ein weitverzweigtes System von miteinander verbundenen Höhlen,
Kavernen und Grotten, die angeblich bis in die einstige Hauptstadt führen.
Niemand kennt die gesamte Anlage. Deshalb bleibst du auch in meiner Nähe,
verstanden? Ich will nicht, dass du mir dort unten verloren gehst.«


Clash schluckte
beklommen und dachte an die Messer. »Werd’s versuchen.«


In den Boden der
ausgetrockneten Zisterne war ein Torbogen gemeißelt worden, der noch tiefer in
die Anlage führte. Offenbar hatten die Erbauer bei der Grabung der Becken
entdeckt, dass es darunter noch mehr Platz gab. Kaum etwas war wichtiger als
Wasser, in einer Region, die von Sand geprägt war. Sie stiegen die Stufen hinab
und passierten das Tor, dessen Ränder mit allerlei Meereswesen verziert waren. Clash
hatte vermutet, dass sie danach in eine düstere Unterwelt eintauchen würden,
doch weit gefehlt. Die gewölbte Höhlendecke war mit Luminarkugeln gespickt, die
in akkuraten Fassungen hingen. Die Decke war bearbeitet und Nymphenstatuen
reckten ihre steinernen Arme bis hoch hinauf. Für Clash ergab es wenig Sinn,
derartige Baukunst anzuwenden, wenn die Kammern überflutet waren, aber wer war
sie schon, um ein Urteil darüber zu fällen. 


Die einsame Stimme
des Windes hallte in dem Gewölbe wider und sie blieb dicht an Corbans Seite.
Mit einem leichten Gefälle führte die tunnelartige Höhle weit hinein in den
Untergrund. Anhand der dunkel verfärbten Linien auf den Felswänden konnte man
erkennen, wie hoch einst die unterschiedlichen Wasserstände gewesen waren. 


Schließlich
gelangten sie in eine große Kaverne. Spalten waren in die Decken getrieben
worden, sodass der Zulauf von Regenwasser nicht allein über die Becken geschehen
war. Man hatte natürliche Risse im Untergrund erweitert, um möglichst viel von
dem lebensspendenden Nass aufzufangen.


Einige
provisorische Stände waren aufgebaut. Bretter, die über zwei Fässern lagen. Dahinter
einige grimmig dreinschauende Glücksritter, die ihre spärliche Beute
präsentierten, welche sie in den Zerfurchten
Landen ausgebuddelt hatten. Corban würdigte sie nicht eines Blickes.


»Wer hier seinen
Kram verkauft, ist zu unbedeutend für den echten Markt«, sagte er, kniete sich nieder
und zog die Schnürung an einem Stiefel nach. 


Clash schaute
hinauf zur Decke, durch die helles Sonnenlicht fiel. Sie wollte Corban etwas zu
den Zisternen fragen, als ein sichelförmiger Schatten über den Spalt hinweg
zog. Hatten da rote Lichter unter dem Schatten geschimmert? Sie blinzelte
einen Moment, doch als sie erneut hinaufblickte, war das seltsame Gebilde fort.
Corban zischte ihr zu und Clash bemerkte verwirrt, dass er längst vor dem
Zugang zur nächsten Höhle wartete. Rasch schloss sie zu ihm auf, warf dabei
einen Blick über ihre Schulter und stellte fest, dass sich die Glücksritter zu
einer Meute zusammengerottet hatten. Das war gar nicht gut. Unvermutet stieß
sie gegen Corban, der stehen geblieben war.


»Sendai, du
dreckiger Sohn einer verfluchten Hure!«, rief jemand mit rauer Stimme und eine
ganze Reihe von Waffen wurde klirrend gezogen. 


Corban legte
grinsend eine Hand auf seine Liddy, wie
er die Faustarmbrust liebevoll nannte, drehte sich um und schob gleichzeitig
Clash hinter sich, der das Blut in den Ohren rauschte. Unauffällig zog sie ihre
Messer und drückte die Klingen dicht gegen ihre Unterarme, um sie zu verbergen.


»Knochen und Asche!«
Corban fuhr lauter fort: »Ich dachte, der Tenge-Clan hat sich irgendwo
zum Flennen in die Keller von Datorra verzogen. Hast du dich verlaufen?«


Ein bulliger Kerl
mit einer Totenkopftätowierung auf
dem Handgelenk baute sich vor ihm auf. Der Mann war in dicke Felle
verschiedener Monster gehüllt. Das graue Haar raspelkurz, der Bart hingegen
schwarz und lang. Sein Blick war der eines Falschspielers, mit gezinkten Karten
und einem Dolch im Ärmel. »Wo ist Niccu Linator? Sie hat etwas, das uns gehört!«, bellte der Hüne.


»Woher soll ich das wissen? Das letzte Mal sah ich
sie in Napata, um am Magischen Rennen teilzunehmen.« 


Dass Corban so
bereitwillig die Wahrheit sagte, deutete darauf hin, dass er einer
Auseinandersetzung aus dem Weg gehen wollte. Kein Wunder bei der Anzahl der
Gegner. Clash jedoch rief zusätzlich ihre Tiefe
Tinte. Im Gegensatz zu Corban besaß sie nicht das Sonnensymbol, sondern eines
für Donner. Clash mochte es nicht sonderlich, einem anderen ein Loch in die
Brust zu glühen. Sie bevorzugte Kraft statt Vernichtung.


Die freizügige
Auskunft indes verwirrte den Anführer des Tenge-Clans. Er machte eine Geste und
seine Männer senkten die Armbrüste, wenn auch nur unwesentlich.


»Mit dir habe ich
keinen Streit, Sendai. Du bist ein Träumer. Aber wenn du noch nicht bemerkt
haben solltest, dass Krieg über uns kommen wird, dann bist du auch noch dumm.« 


Corban ließ sich
nicht täuschen. »Man mag mich einen Träumer nennen, doch kenne ich auch deine
Reputation, Zuvan. Glaub mir oder nicht, ich habe keine Ahnung, wo die kleine
Linator steckt. Also, wir alle bleiben jetzt schön locker in der Hüfte und
niemand muss sterben.« 


Der Mann grunzte amüsiert,
was ziemlich gruselig klang. Dann hob er eine Hand hinter sein Ohr, das
reichlich mit Ringen behangen war. »Hörst du das, Sendai? Diese blutige Stille. Hier ist niemand mehr! Lartak wurde … aufgelöst.« Dass es für einen Verhüllten
Markt von dieser Bedeutung recht ruhig war, dürfte auch Corban nicht
entgangen sein. Er ließ sich jedoch nichts anmerken, hoffte wohl, dass es
tiefer in den Zisternen lebhafter zuging. Clash hatte da mittlerweile arge
Zweifel. Draußen waren weder Schiffe noch Flugtiere zu sehen gewesen. Wieso
also hatten sie in die Höhlen hinuntersteigen müssen?


»Der gesamte
Markt?«, fragte Corban mit belegter Stimme. 


Statt einer
Antwort fiel etwas aus dem Spalt, der zwischen ihnen und dem Tenge-Clan in der
Decke klaffte. Eine schwarze Kugel donnerte schwer auf den Boden, worauf ein
hell singender Ton durch die Höhle hallte. Der Zwist war für einen Moment
vergessen. Ausnahmslos alle starrten dieses düstere Ding an, das vom Himmel
gestürzt war. Und dann schwebte eine Gestalt herab. Schlank, ätherisch und von einem
dunklen Tuch umhüllt. Sie landete neben der Kugel und schlug die Kapuze zurück.
Eine glänzende Spiegelmaske kam zum Vorschein. Clashs Herz machte einen Satz. 


»Verdammte
Scheiße«, knurrte Corban, als die Gestalt auch den Umhang von sich warf.
Darunter eine ganze Rüstung aus Spiegelsplittern. »Die Kugel ist ein Seelenreißer!«, brüllte er den anderen
zu. Die Männer des Tenge-Clans wurden kreidebleich und feuerten wie wild auf
die Kugel sowie die Gestalt. Doch die Bolzen blieben einen Schritt vor der
Gestalt mitten in der Luft stecken und fielen dann klappernd zu Boden. Magie!
»Bleib hinter mir«, raunte Corban und tippte mit den Fingern ein Muster vor
sich. Ein bläuliches Schimmern glomm knisternd auf und dehnte sich vor ihnen zu
einem Schild aus. 


Die schwarze Kugel
schwebte. Auf ihrer Oberfläche waren viele kleine Platten zu erkennen, die
plötzlich aufsprangen. Einen Augenblick später schossen grellrote Strahlen aus dem
Innern der Kugel. Es sah aus, als würden unzählige Blitze aus ihr ragen. Diese schossen
durch die Höhle und wurden so lang, bis sie auf etwas trafen. Danach wirbelte
die Kugel um sich selbst und füllte die Höhle mit gleißenden Lichtlanzen. Der Anführer
Zuvan wurde von einer getroffen und löste sich dann einfach in Nichts auf. Panik
brach unter dem Tenge-Clan aus. Mochten die Männer auch hartgesottene Bastarde
sein, solche Magie versetzte jeden in Furcht und Schrecken. Die Gestalt indes
schritt in aller Ruhe auf Corban und Clash zu. Wann immer ein Blitz aus der
Kugel ihre Rüstung traf, wurde dieser in eine andere Richtung abgelenkt. Näher
und näher kam die unwirkliche Gestalt, als würde sie ohne jede Bewegung über
den Boden gleiten. Blitze knallten auf Corbans Schild und rissen Funken aus dessen
Oberfläche. 


»Das wird nicht
lange halten.« Er wich zurück, warf einen Blick über die Schulter in die
angrenzende Höhle, verharrte in dem schmalen Zugang und versperrte ihn. »Lauf
zum Schiff, Clash. Hol Tembah. Er soll uns aus dieser verdammten Falle
rausfliegen.« Neue Blitze rasten in den Schild und ließen diesen erzittern. Die
spiegelfunkelnde Gestalt kam immer näher. Hektisch sah sich Clash um. Vielleicht
konnte sie einen Bogen schlagen und die Höhle umgehen, in der die Blitze
zuckten und jegliches Leben auslöschten. »Halte dich links«, rief Corban, als
hätte er ihre Gedanken erraten. »Nach ungefähr zweihundert Schritt kommt eine Biegung,
dann noch eine. Folge ihr und du kommst zurück in die Eingangsgrotte.« Er sah
sie an und Clash musste schlucken, denn auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von
Abschied. Endgültigem Abschied. Er stieß sie durch den Zugang. »Jetzt mach
schon. Lauf!« Und sie lief. Ließ das Glühen und schreckliche Knistern hinter
sich, stolperte kurz über eine Kante und lief weiter. Sie wusste, dass mit ihr etwas
nicht stimmte. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei und ihr Herz dröhnte
unablässig. Clash war voller Furcht und das war neu. Ein schreckliches Gefühl. 


Endlich kam die
Biegung. Clash sah hinter sich, ob auch niemand mit einer Spiegelrüstung und
einer Blitzkugel im Anmarsch war und stürzte unvermittelt. Hart prallte sie auf
etwas Weiches. Verwirrt hob sie den Kopf und erstarrte. Sie lag auf der Leiche
eines Mannes, der starr an die Höhlendecke glotzte und eindeutig tot war. Und
dann sah sie die anderen. Dutzende, die verstreut dalagen. Als wären sie wie
Abfall hinter die Biegung geworfen worden. Clash rappelte sich auf, musste das
Würgen unterdrücken, das sich ihre Kehle hinaufschlich. Das hier waren die
Händler des Verhüllten Marktes und
die unglückseligen, die hierhergekommen waren, um ebendieses Glück zu kaufen. Benommen
taumelte sie zwischen den Toten hindurch. Sie musste weiter, sie musste Tembah
holen. Das hier war eine Falle! Sie hatten auf Corban gewartet! Clash rannte
und rannte. Die nächste Biegung, dann die Eingangshöhle. Sie sprintete durch
das Tor, die steilen Stufen der Zisterne hinauf, als wären sämtliche Dämonen
aller Welten auf der Jagd nach ihr. Das Herz donnerte hart gegen ihre Rippen,
sie keuchte und schwitzte und lief. Die alte Straße entlang, auf die Dünen zu. Sie
sprang über den Kamm der Düne und da war endlich das Steinschiff! Tembah saß
auf der Rampe und schnitzte, doch als er sie bemerkte und sie winkte, wusste
er, dass Gefahr drohte. Sofort lief er zur Brücke, zumindest hoffte Clash das. Atemlos
schwankte sie ins Innere des Sandskorpions bis zur Brücke. Sie packte mit
beiden Händen die Rücklehne des Pilotensitzes.


»Angriff … Falle …
Weg hier! Seelenreißer … Corban.«


Die
Hyperion-Kristalle summten, das Schiff kippte leicht nach hinten, vollführte
eine elegante Kurve zwischen den Dünen und raste diese dann hinauf. Clash
klammerte sich an den Sitz, als sie in einer Wolke aus Sand den halben Kamm
wegfegten. Die Ruinen kamen in Sicht. Tembah lenkte das Steinschiff auf die
äußeren Mauern zu, als ein Schatten aus einer der Zisternen auf die Straße hechtete.
Es war Corban!


»Halte aus, alter
Freund«, brummte der Bär und ging tiefer. Doch dann folgte dem adligen Schurken
ein ganzer Schwarm aus Schatten, Federn und Beinen. Sie quollen aus dem Becken
hervor und nahmen die Verfolgung auf – Jägerspinnen! Corban schlug einen Haken,
setzte über eine niedrige Mauer und lief aus den Ruinen heraus in die
dahinterliegende Ebene. 


»Was, bei Nepas,
tut er denn da?«, rief Clash. Erst jetzt sah sie das andere
Steinschiff, das mit der Sonne im Rücken auf die Zisternen zuhielt. Einer
gigantischen Mondsichel gleich schwebte es über die alten Fundamente. Taue fielen
aus seinem Rumpf und rot gewandete Krieger schwangen sich daran herab, noch
während es flog. 


»Der alte Halunke
verschafft uns eine Landemöglichkeit«, sagte Tembah. »Festhalten!« Das Schiff
kippte hart nach Steuerbord, wirbelte Sand über die Spinnen und nahm ihnen die
Sicht. Der Rumpf schrammte dabei über sie hinweg und zermalmte die Vorhut, die
an Corbans Hacken klebte. 


»Setz das Schiff vor ihn!«, rief sie. Clash hastete zur
Rampe. Eine musste es ja tun. Sie griff sich das Seil, das neben der Luke hing,
band geschwind einen Seemannsknoten um die Strebe, die oberhalb der Rampe
verlief und warf das Ende des Seils über Bord. Es schleifte durch den Sand wie
eine Schlange und Corban rannte, verfolgt von einer wühlenden Meute aus
Spinnen. Sie überholten ihn. Clash schleuderte ihre Wurfmesser auf die gefiederten
Körper. Sie verloren ihre Melodie und zerstoben, doch der Rest jagte weiter. 


Corban versuchte
das Ende des Seils zu packen, strauchelte, verfehlte es, hob den Kopf. Sein
Blick war herzzerreißend. Er winkte sie fort! Bringt euch in Sicherheit, las sie von seinen Lippen. Tembah lenkte
den Sandskorpion tiefer, die Rampe grub eine Furche in den Sand, direkt vor
Corban, der etwas hinter sich warf. Zwei Sekunden später fräste sich eine
Feuerwalze in die Spinnenhorde und katapultierte sie in die Luft, verschmorte
ihre Federn. Corban hatte die Rampe fast erreicht, als sein rechter Arm schlaff
an seiner Seite baumelte. Er war eindeutig am Ende seiner Kräfte. Irgendetwas
stimmte nicht. Da hatte sie eine Idee, rief diese Tembah zu und wartete auf den
richtigen Augenblick.


»Tiefer!
Langsamer! Jetzt!«, schrie Clash. Der
Sandskorpion stoppte abrupt und Corban wurde mit einem Schwall Sand auf die
Rampe gespült. Sie griff nach seiner Kapuze, zog den Adligen mit aller Kraft in
das Heck. Endlich war er sicher. Die Luke schloss sich und Clash ließ sich auf
den Hintern fallen und bekam kaum Luft. Corban stieß ein elendiges Stöhnen aus.
Sie nahm eine der Luminarkugeln und schaute ihn sich genauer an. Seine Lider
flatterten wild, sein Atem war kaum zu hören und als sie sein Handgelenk
fühlte, war der Puls viel zu schwach. Auf dem rechten Handrücken entdeckte sie
eine winzige Schnittwunde. Ein Kranz aus hellgelben Punkten hatte sich darum
gebildet. Gift! 


»Ist er in
Ordnung?«, rief Tembah aufgeregt.


»Er wird sterben,
wenn er keine Hilfe bekommt. Wir brauchen eine Heilerin.«


»Wohin soll ich
fliegen?«


»Nach Kas Kadar«, brüllte Clash. »Ich kenne
den Weg.«


 










17. Strophe • Anari Kendaru • Es war einmal …


 


Südlicher Pol – Wasserwelt
Iko


 


Über ihnen trieb das
Eisfeld dahin. Das Knochenschiff folgte einer Strömung, die nach Süden führte.
Es schwebte durch das Meer, als wäre es ein Teil von etwas, das lange vor dem
Wort dagewesen war, welches es beschrieb. 


Anari hatte den
Göttern nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Womöglich, weil Benji es ebenso
wenig getan hatte. Er hatte das Eis gelesen, so wie sie. Er hatte der Natur
gelauscht wie ein Liebhaber einem melancholischen Gedicht. Im Wind, im Fall der
Schneeflocken, ihrem Duft … Darin hatte er die komplexen Melodien erkannt, die
andere schlicht das Wetter nannten. 


Doch hier, in der
Stille des Meeres, die hellen Schollen des Eises über und die finstere Ewigkeit
unter ihnen, verspürte Anari eine ungewohnte Regung. Was es war, konnte sie
nicht sagen, aber es fühlte sich wie Demut an. Wie damals, wenn die Stürme über
Barion Bay gekommen waren und sich
jeder Laut angehört hatte, als wollte er die Insel auffressen. Eine Mischung
aus Angst und tiefer Liebe.


»Was habt Ihr
damit gemeint, dass Ihr eine Legende festhaltet?«,
fragte sie. Anari hatte sich die Andeutung sehr wohl gemerkt.


Rayna zeigte auf
das Eis über ihnen. »Zeit ist Wandel«, raunte sie, als hätte sie gespürt, dass
Anari genau darüber nachgedacht hatte. »Zeit
aber ist auch Lüge und Verdrängung.« Sie reckte das Haupt, als wären ihre
Worte eine unerschütterliche Wahrheit, die man erst dann offenbarte, wenn der
rechte Moment gekommen war. 


»Ihr habt mich
nicht ohne Grund aus der Festung Nunoa befreit, oder?« Anari griff sich ins
Haar, dorthin, wo die Metallscheibe mit dem kleinen Steinlicht-Taucher steckte.



Rayna setzte sich
im Schneidersitz auf den Boden und lud sie ein, es ihr gleichzutun. Die Tantauri schien es nicht eilig zu haben,
dort anzukommen, wohin auch immer sie unterwegs sein mochten. Also setzte sich
Anari zu ihr. 


»Vor Tausenden von
Jahren besaß Iko ein vollkommen anderes Antlitz«, sagte sie und ihr
Gesichtsausdruck verriet, dass ihr dieses Gespräch sehr nahe ging. »Es gab
damals schon gewaltige Ozeane, doch wir lebten in Städten an Land. Mein Volk siedelte
nahe den großen Gletschern. Das Eis war ein Teil von uns, bis heute.« Rayna
blickte aus dem Sichtfenster und ein nachdenklicher Zug umspielte ihre Lippen.


»Kal erzählte mir
davon. Dass sich einst ein elementarer Wandel vollzogen habe.«


Rayna nickte
düster. »Das ist wahr, aber er hat dir nicht den Grund dafür genannt. Denn
diesen leugnen die anderen Häuser bis heute. Es begann damit, dass die ersten
Hyperion-Kristalle gefunden wurden, die wir Muttertränen nennen. Die
Zauberer erkannten das enorme Potenzial, welches in den Kristallen schlummerte,
und experimentierten mit ihnen. Eine Art Wettrennen begann, um das Geheimnis zu
ergründen. Als einer unserer Komponisten herausfand, dass die Muttertränen unter
bestimmten Bedingungen die Schwerkraft aufheben können, dauerte es nicht lange,
bis der erste Segler damit angetrieben wurde.«


Anari erzählte
nicht ohne Stolz von ihren eigenen Bemühungen in der Werkstatt ihres Vaters und
wie sie mit ihrem Eissegler über die Tosenden Klüfte gerauscht sei. Aus
alten Büchern habe sie sich die Informationen mühsam zusammengereimt.


»Genau das geschah
hier auf Iko«, sagte Rayna. »In Windeseile verbreitete sich das Geheimnis und
mit ihm der Traum nach immer größeren Schiffen. Unermüdlich wurde nach Wegen
gesucht, die alten, traditionellen Holzschiffe zu ersetzen. Rauer Seegang? Wozu
warten, bis sich das Meer wieder beruhigt, wenn man über die Wellen hinwegfliegen kann? Ganze Heerscharen durchkämmten
die Gletscher nach den Kristallen und bauten sie ab. Denn eines war längst klar:
Die Energie darin war endlich und brannte aus.« Die Frau hielt inne und schüttelte
sanft den Kopf. »Und wie immer, wenn die Gier eine Seele befällt, kennt sie nur
noch eine Richtung. Das Gestein auf Iko ist hart, also war es einfacher, sich
durch die Gletscher zu wühlen. Streit brach um die Kristalle aus, dann
schließlich ein Krieg. Ohne Unterlass wurde nach den Muttertränen
gesucht, ganze Flotten damit ausgerüstet. Doch die Gletscher schmolzen in
rasender Geschwindigkeit, als löste sich ihr innerstes Wesen auf. Der
Meeresspiegel stieg und schon bald gerieten niedrig gelegene Städte in
Bedrängnis. Die Folge war, dass nun auch um neue Gebiete an Land gekämpft
wurde.« Sie seufzte traurig. »Bis unsere Schamanen einen Ausweg suchten. Sie
fanden heraus, dass man niemals den ganzen Kristall nehmen darf, sondern einen
Teil seiner Magie zurücklassen muss. Denn diese vermag sich zu regenerieren.« 


»Genau das hat
Benji mich gelehrt!«, rief Anari. »Nimm niemals den ganzen Kristall, lass einen
Splitter zurück. Alle auf Barion Bay
haben sich daran gehalten, bis auf Sam Dodler, der eines Nachts von den
Weißhornschlangen eine eindeutige Warnung erhielt, so jedenfalls wird es
erzählt.« 


Rayna nahm einen
Schluck Tee aus ihrer Feldflasche. »Wir berichteten den anderen Häusern von
unserer Entdeckung. Doch nur wenige hörten zu und die Gletscher schmolzen weiter.
Die Folgen waren dramatisch und am Ende existierten nur noch wenige Gebiete auf
Iko, die eine Landmasse aufwiesen.«


»Ihr seid das siebte Haus«, raunte Anari.



»Das stimmt. Bis
wir zu Verrätern erklärt wurden. Mein Volk zog sich an die Pole zurück, die
noch von Eis bedeckt waren und wir wurden aus den Schriften, den Sagen und letztendlich
auch aus den Herzen Ikos getilgt. Wir wurden zu den Unsichtbaren. Zu denen, die Schuld an dieser Katastrophe trugen.« 


»Was geschah dann?«,
fragte Anari. 


»Einer unserer
Zauberer war ein Elementar-Komponist. Sein Verständnis für die komplexen
Melodien der Welt war einzigartig. Denn eines hatte sich nicht geändert, trotz
des Verlustes an Lebensraum und jenen, die im Krieg gefallen waren: Die Gier
glomm noch immer. Doch jetzt, da die Gletscher Vergangenheit waren, richtete
man den Blick in die Tiefe. Denn all das geschmolzene Eis musste die Kristalle
ins Meer befördert haben. Also machten sich die Häuser Ikos daran, Schiffe aus
Stein zu bauen. Bald schon gelang es einigen Solisten, die sogenannten
Steinlicht-Taucher zu rufen. Mit ihnen war es möglich, ein System aus Röhren in
die Schiffe zu fräsen, um die Kristalle an jeder beliebigen Stelle zu
platzieren und dann miteinander zu verbinden.«


Anari musste sich
beherrschen, nicht die Metallscheibe aus ihrem Haar zu ziehen. 


Rayna fuhr fort: »Um
ein zweites Unglück zu verhindern, das diese Welt endgültig zerstören könnte,
erschuf unser Elementar-Komponist Titanen der Tiefe – die Kaijura. Sie sollten darüber wachen, dass sich die Häuser an die
Regeln hielten und von jedem Kristall ein Stück zurückließen, damit die Natur im
Gleichgewicht blieb. Damit die Kaijura aber nicht in blindem Zorn
vernichten, erschuf er die Tiefenlanze.
Mit dieser vermag man die Titanen zu rufen und kann mit ihnen reden.«


»Darun Kie-Nara«,
flüsterte Anari ehrfürchtig. »Kal hat mir davon erzählt.«


»Nun, auch diese
Legende geriet in Vergessenheit, denn jeder hielt sich an die Regeln. Bis
jetzt! Seit einiger Zeit werden Kristalle in großer Zahl vom Meeresboden
geholt, ohne darauf zu achten, dass Splitter davon zurückbleiben. Die Titanen
werden erwachen, Anari. Und sie werden wütend sein. Deshalb suchte das Haus
Nunoa nach der Tiefenlanze. Und aus diesem Grund kam Kals Großvater zu
mir und meinem Volk. Um das Schlimmste zu verhindern.« 


Anari stand auf,
starrte aus dem Seitenfenster, hinab in die unermessliche Dunkelheit, in der
die Titanen lauerten. »Das Steinschiff im Eis meiner Heimat. Die tote Zauberin
an Bord, die vielen Flöten um sie herum. Und dann der Weltenkompass.« Anari
wandte sich um. »Die Frau hat versucht die Tiefenlanze vor den anderen
Häusern zu verstecken, nicht wahr?« Sie zog die silberne Scheibe aus ihrem Haar
und wog sie in der Hand. »Doch wieso war auch ich an Bord? Und weshalb hat
diese Zauberin eine Veränderte aus mir gemacht?«


Die Tantauri erhob sich, trat neben Anari
und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich kann dir nicht sagen, was genau
an jenem Tag geschehen ist, denn das war vor meiner Zeit. Du musst wissen, dass
ich eine Wächterin der Lanze bin. Ja, die alten Sagen nennen den Komponisten
der Titanen Darun Kie-Nara. Doch dies war nicht sein wahrer Name, denn den
hielt mein Volk geheim. Wir bauten eine falsche Legende um ihn auf, damit
niemand das wahre Erbe seines Blutes finden kann.« 


Anari sah Rayna
tief in die Augen und ein Kribbeln raste durch ihre Eingeweide. »Was willst du
mir damit sagen?«


»Höre den Klang
der Silben. Lausche dem Namen, Anari Kendaru!« 


»Darun Kie-Nara …
Darun Kie… Bei den Tosenden Klüften. Anari Kendaru. Das ist mein
Name!« Ihre Knie wurden weich. »Ich dachte, Benji hätte mir diesen Namen
gegeben.«


»Nein, er steckt
in deinem Blut. Und du bist auch nie verändert
worden. Du bist eine Tantauri und
du bist die Nachfahrin des Mannes, der einst die Titanen erschaffen hat.«


Anari starrte auf
die blaue Spirale, die auf ihre Hand tätowiert war. »Sie war meine Mutter,
nicht wahr? Die tote Zauberin im Eis.«


»Sie hat das Einzige
beschützt, was diese Welt noch zu retten vermag, Anari.« Rayna kniete nieder und
schaute ehrfürchtig zu ihr auf. »Du
bist die Tiefenlanze. Wächterin des siebten Hauses und Retterin von Iko!«










18. Strophe • Turyn Vidar • Dunkle Wolken


 


Die Akademie der
fünf Himmel


 


Es war weit nach
Mitternacht. Turyn warf einen müden Blick auf seine Liste und stöhnte vor sich
hin. Kuma wedelte zu den kümmerlichen Lauten mit dem Schwanz, als erzählte
Turyn eine spannende Geschichte. Oder der Schlingel versuchte, ihn aufzumuntern.
Beides funktionierte nicht. Seit Tagen hing ihm der Moment wie ein Knoten im
Magen, als das Lange Auge berichtet
hatte, dass nun Krieg herrsche. Zwar weit fort, hoch im Norden, doch die
Erinnerung an Turyns kurzen, aber unvergesslichen Ausflug in eine mögliche
Zukunft gab ihm das Gefühl, dass dies erst der Anfang war. 


Das Kaiserreich
Kuria war dabei, den Kontinent ins Unglück zu stürzen. 


Einige Schüler waren
abgereist. Hauptsächlich jene aus Horath. Sie wollten bei ihren Familien sein
oder sich dem Widerstand anschließen. Doch Turyn wusste, dass sie mit dem
wenigen, was sie bisher gelernt hatten, keine große Hilfe sein würden. 


Er überlegte, was er tun würde, sollte auch das Königreich
Valkos in den Konflikt hineingezogen werden. Würde er ebenfalls seine Sachen
packen und zurück nach Melior gehen? Zurück zu seiner Familie? Was, wenn er in
die Armee einberufen wurde? Bei den Heiligen, er träumte davon, durch das
ganze Land zu reisen und Monster zu erforschen, anstatt mit Speer und Schild
auf irgendeinem Feld zu stehen und zu sterben. Er schob die Liste beiseite,
ließ den Kopf auf den Arm sinken und Tränen kullerten ihm heiß die Wangen
hinab. Sein Bruder hatte ihn schon immer einen Weichkäse genannt, weil Turyn nichts
vom Kämpfen hielt. Beorn würde sich sofort freiwillig melden, um das große
Abenteuer zu erleben. Ahrr! Zuweilen war
er so einfältig und dumm, dass es wehtat, ihm nur zuzuhören. 


Der Frostschakal
stupste ihn an und riss Turyn aus seinen Gedanken. Er streichelte Kuma über die
großen Ohren und der Kleine leckte ihm fiepend die Finger.


»Und wir nennen euch die Monster«, murmelte er. »Weil
ihr anders seid.« Er kraulte Kuma
unter dem Kinn, der wohlig die Augen schloss. »Weißt du, warum Artur und seine
Kumpane mich immer wieder verdroschen haben? Weil ich anders sei, sagten sie. Weil ich fett sei. Und ein Bücherwurm. Tja,
anders zu sein, ist wohl immer die erste Ausrede, wenn dir jemand wehtut, egal
wie.« 


Turyn hatte kaum die
Erlebnisse des Rennens verarbeitet und jetzt die schlimmen Nachrichten aus dem
Norden. Außerdem schlich ein Verräter auf der Akademie herum und stachelte
Monster und Menschen gegeneinander auf. Dazu der Unterricht und die vielen
anderen Probleme, um die er sich kümmern musste. Er schlurfte zum Bett hinüber,
krabbelte auf allen vieren auf die Matratze und zog sich die Decke über den
Kopf. Draußen prasselte Regen gegen die Fenster, ein einlullendes Geräusch,
doch in seinem Kopf hüpften die Gedanken weiter. Die Sprache der Monster, das
Puzzle, die Zeichnungen, die er noch für Tinte
& Pergament anfertigen musste. Kuma schob erst seine kühle Schnauze
unter die Decke, dann zog er seine Pfoten nach. Er drehte sich ein paar Mal und
kuschelte sich dann an ihn. Das Auf und Ab der Atemzüge seines Freundes
beruhigte Turyn endlich. Zumindest auf eines freute er sich: Morgen Mittag
wollte er in den Silbenwald, um mit Finus Finda zu reden. 


 


***


 


Trotz des rauen
Wetters zwitscherten die Vögel ausgelassen in den hohen Bäumen, was Turyn als
ein gutes Omen deutete. Das letzte Mal war es im Silbenwald so still wie in
einem Grab gewesen. Ein paar Schneeflocken trudelten durch das herbstliche
Blätterdach. Kuma hatte die Nase am Boden und schnüffelte ausgiebig oder
schnappte nach den Flocken. Offenbar mochte er diesen Wald, denn er und Finus
kannten sich bereits, was bedeutete, dass der Frostschakal schon einmal hier
gewesen war, und zwar auf eigene Faust. 


»Bin ich etwa
wieder dein Begleitschutz?«, fragte Injey neben ihm. Sie wirkte verschlafen und
rieb sich zum dritten Mal gähnend über das Gesicht. »Knochen und Asche! Das ist
eindeutig ein Tag zum Liegenbleiben. Also, was tue ich hier, großer
Monsterforscher?«


Turyn überhörte die
Anspielung. Vor ihnen setzte Kuma unvermittelt zu einem Spurt an und schoss um
die nächste Biegung, die von einem moosbedeckten Obelisken flankiert wurde. Als
sie ihm folgten, sahen sie Nerial auf einem Baumstumpf sitzen, die gerade
versuchte, seine stürmische Begrüßung zu überleben. 


Turyn sagte: »Ich
habe beschlossen, dass wir die Dinge nicht länger aufschieben, sondern angehen.
Die vielen ungelösten Rätsel. Die Tafelrunde
muss sich endlich einmal darum kümmern.«


Injey gähnte
erneut. »Ja, aber muss das am frühen Morgen sein?«


»Wir haben fast
Mittag«, brummte Turyn.


»Sag ich doch.«


Nerial hingegen wirkte
nachdenklich. »Seid ihr Zepherus begegnet?«, fragte sie leichthin. 


Unwillkürlich zog Turyn
den Kopf ein und blickte sich hektisch um. Das fehlte ihm noch, dass der olle
Grummelpuma hier herumschlich. »Ist der Hüter etwa hier?«


»Beruhige dich. Der
Silbenwald ist offiziell wieder für alle Schüler zugänglich, wenn auch auf
eigene Gefahr, wie er betonte.« Die junge Musikerin schaute zu den Wipfeln, die
im Wind rauschten. »Ob das auch für seine Wuseligen
gilt … keine Ahnung.« 


»Fein«, sagte Injey.
»Ich würde gerne mal einen zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich existieren sie nicht
einmal, sondern dienen lediglich der Abschreckung.«


»Und genau das
sollen wir auch denken!« Turyn tippte sich gegen die Schläfe. »Wir sollen uns
in Sicherheit wiegen und zack! hat
uns der Puma am Haken.« Die beiden Frauen warfen sich vieldeutige Blicke zu.
»Was denn? Genau so würde ich es
machen.«


»Und, was hast du
hier gewollt?«, fragte Injey die Musikerin. 


»Meine
Tätowierungen werden blasser. Schon beim Rennen hatte mich Finus darauf
angesprochen. Jetzt hat er mir das hier mitgegeben.« Sie zog eine schwarze
Schriftrolle aus der Innentasche ihres Mantels, die sie mit einem vieldeutigen
Blick betrachtete. »Er hat die Streifen hierauf übertragen.« Mit einer
seltsamen Geste berührte sie die weißen Streifen auf Wange und Hals, als wollte
sie diese irgendwie festhalten. 


»Verschwinden sie
etwa vollständig?«, fragte Turyn. 


»Finus ist sich
nicht sicher. Eine solche Zeichnung hat er noch nie zu Gesicht bekommen. Ra-An
Sherell soll einen Blick darauf werfen.«


»Klingt, als wärst
du anderer Meinung«, sagte Injey mitfühlend. Seit die beiden sich beim Rennen
beinahe geprügelt hatten, verstanden sie sich sehr viel besser. Dennoch war
Nerial anzusehen, dass sie etwas verschwieg. 


»Na ja, ich möchte
schon wissen, was hier gerade abgeht. Auf der anderen Seite … habe ich mich an
sie gewöhnt.« 


»Ist manchmal
besser, man erhält Antworten«, sagte Injey. »Auch wenn sie einem nicht gefallen.«


Nerial schaute
auf. »Ich denke, du hast recht. Vielleicht kann der Akademieleiter diese Streifen
erklären, obwohl er sie schon bei meiner Ankunft gesehen hat.« Sie steckte die
Schriftrolle sorgfältig wieder ein, streichelte Kuma über die Ohren und wandte
sich ab. »Finus wartet bereits auf euch. Folgt weiter diesem Pfad, dann rechter
Hand einem schmaleren, der tiefer in den Wald führt. Dort ist sein Kokon.« 


Turyn sah ihr
nach. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


Injey schnaufte
ergeben. »Ich denke, wir vergessen zuweilen, woher Nerial kommt.« Mit diesen
Worten marschierte Injey los, hob die Arme wie ein Felsenbär und jagte Kuma,
der das Spiel freudig annahm und losflitzte. 


Turyn schüttelte
das mulmige Gefühl ab und folgte ihnen.


 


***


 


Der Kokon des
Schriftbewahrers hing in einer knorrigen Eiche, die inmitten von hohem Gras auf
einer Lichtung stand. Jetzt, wo der Winter nicht mehr fern war, ragten die
verdrehten Äste wie kahle Finger in den grauen Himmel. Einzig der riesige Kokon,
der Turyn an einen gelben Flaschenkürbis erinnerte, bildete einen Farbtupfer.
Über drei Schritt lang hing das Gebilde wie eine bauchige Frucht an einem
dicken Ast, die aus dem Innern zu leuchten schien und warmes Licht über das
Gras schimmern ließ. Eine sehr schmale, recht kurvige Treppe aus Wurzelgeflecht
führte hinauf. Es gab weder Fenster noch eine Tür, also rief Turyn so laut wie
nötig und so leise wie möglich nach Finus.


Ein zuvor nicht
sichtbares Schiebefenster öffnete sich und der Schriftbewahrer linste über die
Lichtung, als erwartete er den Angriff einer Armee und keine Besucher. Aber
dies lag wohl eher daran, dass ihn ein paar abtrünnige Schüler verschleppt
hatten, die bisher noch nicht ermittelt worden waren. Natürlich verdächtigte jeder
die Burschen aus Sylion, doch Beweise hatte der Hüter von Stein und Tor bisher
nicht vorlegen können. 


»Ah, endlich!
Kommt herein in die gute Stube«, rief Finus und auf der Oberfläche des Kokons
erschien zunächst eine winzige Spitztür. Doch dann dehnte diese sich aus. Kuma
tänzelte die Stufen hinauf und Injey folgte ihm. Sie musste sich allerdings
bücken, um ins Innere zu gelangen. 


Turyn aber wandte
sich um, als es in den Büschen knackte. Der Weg hinter ihnen war verschwunden
und auch die Lichtung wirkte verändert. Einen unbehaglichen Schauder
unterdrückend, stieg auch er schließlich die Treppen nach oben. Er zog den Kopf
ein und blieb einen Moment überrascht auf der Schwelle stehen. Dieser Kokon war
viel größer als er von außen vermutet hatte. Für dieses Phänomen hatte er von
Lei Mur-Mura bereits eine Antwort erhalten: Die Melodien waren in die Länge und
Breite gezogen worden, ganz ähnlich wie bei Nerials Gitarre. 


Fasziniert schaute
er sich um. Es war ein sehr behagliches Heim. Dunkle Täfelung, Gemälde, ein
Tisch und ein bequemes Sofa, auf dem es sich Injey unlängst gemütlich machte. Doch
auf der anderen Seite war die Einrichtung auf Miniaturgröße geschrumpft. Es gab
ein Himmelbett, einen Studiertisch, Regale mit Büchern, farbenfrohe Wandbehänge
und einen Ofen, auf dem eine Kanne dampfte, die etwa so hoch war wie Turyns
Daumen. Ein Hoch auf die Magie.


Er setzte sich
neben Injey, puffte sich ein Kissen zurecht und grinste bis über beide Ohren
über derlei spannende Eindrücke. 


Der
Schriftbewahrer ließ sich in einem roten, plüschigen Sessel mit Fußbank nieder
und stellte seine Tasse auf das winzige Beistelltischchen. Daneben eine Schale
mit Keksen, die wie kleine Knöpfe aussahen. 


Finus Finda strich
sich mit einer Pfote über die fransigen Ohren. Er trug wieder den Umhang, aus
dem diese hervorlugten, was außerordentlich niedlich anmutete.


»Eines vorweg«,
sagte er. »Hier ist nichts niedlich, falls das irgendwem auf der Zunge liegen sollte,
verstanden?« Turyn zog flugs die Mundwinkel nach unten und tastete nach seinem
Skizzenblock. »Zweitens: Niemand macht sich hier Notizen. Ich beantworte die
Fragen und damit fertig. Lernt zuzuhören oder kommt ein anderes Mal wieder.« Turyn
ließ die Hände sinken und faltete sie auf dem Schoß fest ineinander. Injey gab
ein leises Lachen von sich, das ihm die Röte auf die Wangen trieb. »Drittens …«,
Finus hielt inne, rieb sich das süße Kinn und warf einen Blick auf seine Kekse.
»Wer was zu knabbern will, muss es selbst mitbringen. Das andere fällt mir
jetzt nicht ein. Ist lange her, dass jemand hier war.« Dann rieb er die Pfoten
und blickte sie neugierig an. »Also, womit kann ich helfen, Schüler?«


Turyn räusperte
sich und fuhr dann angemessen leise fort. »Ich möchte so etwas Ähnliches wie
die Weitwortstatuen herstellen. Nur habe ich in der Bibliothek wenig darüber gefunden.
Kannst du mir mehr darüber sagen, Meister
Finda?« 


Der Schriftbewahrer,
kaum größer als ein Backenhörnchen, fühlte sich sichtlich geschmeichelt ob der Bezeichnung
und zog nachdenklich die Fellstirn kraus. »Hm, der Ursprung geht, soweit ich
weiß, auf die Oldowan zurück. Es existieren Legenden darüber, dass sie
Nachrichten über heilige Bäume weitergaben. Erst viel später wurden aus den
ersten Geisterbäumen Statuen geschnitzt.« Er hob eine Kralle. »Natürlich nur,
wenn ein Sturm oder etwas Ähnliches diesen imposanten Wesen unwiderruflich
Schaden zugefügt hatte. Ein Komponist aus Tukal fand heraus, dass diese Statuen
auch aus Stein oder Metall sein können. Wichtig ist vor allem eine sehr starke Verbindung.«


»Oh, darüber habe
ich etwas gelesen«, sagte Turyn. »Sie haben Blut
dafür benutzt.«


Finus Finda
schnaubte abfällig. »Menschen, die auf Blutmagie schwören, tun damit meist
nichts Gutes. Zugegeben, es gibt einige Heilrituale, aber das meiste Zeugs ist
verdammt finster. Meiner Meinung nach ist es auch nicht geeignet für eine
wirklich starke Verbindung. Zudem ist es besser, wenn man sein Blut nicht zu
oft in einer Statue lässt. Sie könnte in die falschen Hände geraten.«


Turyn fuhr sich durch
die Locken. »Aber was könnte stärker sein als Blut?«, fragte er. »Und dazu immun
gegen Flüche und dunkle Magie?«


Der
Schriftbewahrer nahm sich einen Keks, stippte ihn in seine Teetasse und
mümmelte dann genüsslich. Er leckte über die Pfote und grinste. »Tränen.«


»Machst du Witze?«,
fragte Injey. 


»Über Tränen mache
ich niemals Witze«, zischte Finus. »Die Träne einer Höhleneule kann die
Nachtsicht verbessern. Die eines Einhorns fast jedes Gift neutralisieren. Die
einer Schneeschildkröte lässt dich über sechs Stunden tauchen. Also, wenn es um
Tränen geht, halte ich mich lieber an die überlieferten Weisheiten, anstatt
Scherze zu machen.«


Turyn notierte sich
in Gedanken die Vorteile von Tränen. »Also gut«, sagte er. »Aber wie verbindet
man dann die verschiedenen Statuen miteinander?«


»Grundgütiger«,
schnaufte Findus. »Mit einer Bindungsmelodie
natürlich. Doch dafür benötigst du entweder einen verdammt talentierten
Solisten oder, noch besser, einen Elementar-Komponisten.« Der kleine
Schriftbewahrer rieb sich das Fell unter der Kapuze. »Davon allerdings dürfte
es keine mehr geben. Von den Solisten, jawohl, aber Elementar-Magier … nun,
diese hat man nach dem Krieg gründlich verfolgt und nahezu ausgerottet.«


Injey und Turyn
wechselten einen wissenden Blick. Bei den
Heiligen. Und sie hatten eine davon unter ihren Freunden. Jetzt bloß kein falsches Wort! 


Turyn fuchtelte
mit den Händen. »Nehmen wir einmal an, rein theoretisch, man könnte so eine
Bindungsmelodie auftreiben. Wie … also wie, ähm, wie wird diese dann zwischen
den Statuen etabliert?« 


Der
Schriftbewahrer beugte sich in seinem Sessel vor. »Ganz einfach: Du verknüpfst
den ersten Ton mit der einen Träne und den letzten mit der anderen. Denn Töne
können unendlich weit hallen.«


Turyn sah Injey
an, als ihre Faust auf seiner Nasenspitze landete. Tränen schossen ihm in die
Augen. Seine Freundin hielt einen Finger darunter und hielt dann den Tropfen in
die Höhe. »Tja, die erste Träne hätten wir«, sagte sie zufrieden.


Während Turyn
seine Nase betastete, lachte Finus. »Oh, das war lustig«, rief er. »Aber leider
hilft das nicht, Schülerin. Die Tränen müssen Emotionen in sich tragen. Deshalb sind sie auch besser geeignet als
Blut. Die Bindung ist wesentlich intensiver.« 


»Oh, okay«, sagte
Injey und reichte Turyn die Träne, der sie verdattert annahm. 


Er starrte diese
Träne eine Weile an und fragte dann: »Müssen es denn unbedingt Statuen sein, also
Figuren, welche die wahre Gestalt widerspiegeln?«


»Mitnichten! Die
Form ist ebenso frei wie das Material.«


»Fein.« Turyn
wappnete sich kurz und ging zum zweiten Teil über. »Und wie lerne ich Dalestrial?«


Finus Finda glotzte
ihn an, als hätte er auf dessen Kekse geniest. »Die Ringsprache der Monster?
Was willst du denn damit anstellen?«


»Ähm, sie lesen,
wenn möglich.« Turyn hickste. »Oder ein … Puzzle lösen, ganz egal.«


»Ein Puzzle?«


Injey schaltete
sich ein. »Eher ein Rätsel.«


»Das ist eine
heikle Angelegenheit. Ich könnte euch etwas darüber berichten, jedoch
unterliege ich dabei einer Zustimmung.«


»Oh, wir fragen
gern den Akademieleiter«, sagte Turyn eifrig.


Doch der
Schriftbewahrer winkte ab. »Der ist dazu ebenso wenig befugt wie ich. Nein, ihr
müsst zuerst mit Shimi Mandoran reden.«


»Wer zum Teufel
ist Shimi?«, fragte Injey. 


Turyn schmunzelte
in sich hinein, denn sie benutzte mittlerweile häufig jene Schimpfworte, die
Nerial oft zum Besten gab. Das war irgendwie ansteckend.


»Sie ist eine
Veränderte, eine Himmelsbotin.« Seine
Stimme klang dabei dunkler und Turyn meinte sogar, ein Quäntchen Hass darin zu
erkennen. »Ihr solltet zuerst mit ihr reden, denn sie ist die Stimme für alle
Monster hier an der Akademie. Im Spinnenturm wohnt sie, wenn ich richtig
informiert bin.«


»Dann ist sie eine
Art … Botschafterin?«, fragte Turyn, dem
es bei dem Wort Spinnenturm ein wenig gruselte.


»Mehr oder
weniger. Sie kam als Schülerin mit einer offiziellen Einladung.«


Turyn wollte nachhaken,
doch Injey knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Seite, klatschte die Hände auf
ihre Schenkel und erhob sich. »Hab herzlichen Dank, Finus!«


Draußen hatte sich
die Lichtung in ihre alte Form verwandelt und auch der Pfad war wieder da, wo
er sein sollte. Turyn trug Kuma auf dem Arm, denn der Frostschakal war doch
tatsächlich bei der Unterredung eingedöst. Sie winkten zum Abschied und machten
sich auf den Rückweg.


Eine Weile gingen
sie schweigend dahin, bis Turyn es nicht mehr aushielt.


»Hast du den
feindseligen Unterton in Finus’ Stimme bemerkt, als er von dieser Shimi geredet
hat?«, murmelte er.


Injey fing eine
Schneeflocke auf. »Weißt du, was eine Himmelsbotin
ist?«, fragte sie und sah zu, wie die Flocke auf ihrer Handfläche schmolz.


Turyn zuckte mit
der Schulter. »Nein, hab nie davon gehört.«


»Das sind Sklavinnen. Ein Gefäß mit einer Himmelsbotin ist mehr wert als ein
verdammtes Schiff voller Seide«, sagte Injey mit einer ähnlich düsteren Stimme.



»Das tut mir sehr
leid. Und was machen wir jetzt?«


Injey streichelte
über Kumas Rückenfell. »Wir schicken jemanden vor, dem bei der Audienz nicht gleich
der Kopf abgerissen wird.«


Turyn wollte
lachen, bis ihm auffiel, dass dies kein Scherz gewesen war. 










19. Strophe • Selenya Orrin – Roshen Dar Solan • Opfer und
Geschenke


 


Palast der
steinernen Wolken


 


Das Licht der
Kugellaterne wies ihr den Weg durch die dunklen Gänge der Katakomben. Hier
unten war es kalt und feucht und der Geruch von Schimmel hing in der Luft.
Selenya Orrin störte dies nicht. Der Winter heulte seine eisigen Lieder von den
Kronos-Bergen hinunter und der Palast der steinernen Wolken hatte einen anderen
Rhythmus bekommen. Selenya mochte diesen stillen, bedächtigen Rhythmus, das
langsam schlagende Herz eines Ortes, der ihr alles bedeutete. Früher hatte sie
kalte Tage gehasst, eingesperrt in ihren Gemächern. Wenn die scharfen Winde
über den Turm gefegt waren und die Gesegneten
Wälder sie mit ihren schillernden Farben verspottet hatten.


Zitternd zog sie
den Umhang enger um ihr Nachtgewand. 


Zur Kammer der
Verborgenen Göttin ging es tief hinab. Es schien Selenya, als hätten die
Erbauer, die das Granitreich gegründet hatten, versucht, etwas zu verstecken,
auch vor sich selbst. Es war nur ein Gefühl, aber eines, das sich ihr jedes Mal
wie eine Vision aufdrängte, wenn sie durch die uralten Fundamente des Palastes
schlich. Als hätte jemand ein unvollendetes Labyrinth erschaffen, um es dann in
aller Hast zu überbauen. Es fehlten die typischen Verzierungen und die Farben,
die von Stolz und Ehre berichteten. Weder Bildnisse noch Schriften. Nichts.


Mit der Schulter drückte
sie die Tür zur Kammer auf. Dieser Raum war erstaunlich. Er strahlte etwas
Rohes aus und war gleichzeitig von einer sakralen Tiefe beseelt. Selenya nährte
sich mit bedachten Schritten der Steinskulptur der Verborgenen Göttin. Die
Kälte ließ weiße Wölkchen vor ihren Lippen entstehen. Ehrfürchtig kniete sie
nieder, schlug die Beine unter, blickte lange hinauf zu der Statue und löschte dann
das Licht der Laterne. Sie hörte ihren eigenen Atem in der Gruft widerhallen. Viel
zu schnell. Selenya versuchte sich zu beruhigen. Doch die Schwärze um sie herum
und die Nähe dieser mächtigen Präsenz ließen ihr Herz trommeln. 


Demütig senkte sie
das Haupt. »Edle Astera, ich komme,
um deine Erhabenheit zu ehren … und eine Bitte zu flüstern.« Sie streifte den
Umhang von ihren Schultern und hörte, wie der feine Stoff zu Boden wisperte. Ihr
Puls änderte den Takt. 


Stille füllte Raum
und Zeit. 


Stille berührte Selenyas
Gedanken.


Dann wehte eine
Stimme zu ihr, gleich einer wunderschönen Melodie.


»Du bist jene,
welche die Worte zu trinken vermag«, raunte die Stimme fern jeder Wirklichkeit.
»In deinen Adern fließt uralte Tinte.« 


Die Silben,
betörend weich, griffen nach Selenya. 


»Ich höre dich!«, keuchte sie.


 


***


 


Der Garten sah um
diese Jahreszeit ein wenig trist aus, doch Roshen liebte es, dort spazieren zu
gehen. Die frische Luft tat seinen Gedanken gut und er liebte es, mit sich
allein zu sein. Obgleich er es niemals wirklich war, denn seine Leibgarde hielt
stets ein wachsames Auge auf ihn gerichtet.


An einem
Springbrunnen setzte sich Roshen auf den Rand und betrachtete das dünne Eis,
das auf der Oberfläche trieb. Die Nächte wurden zusehends kälter. Er klappte
das Buch auf, das er aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Ein alter
Reisebericht. Der Verfasser, ein Mann namens Amdal Clovis, schrieb über seine
Erlebnisse in den Zerfurchten Landen
und wies erstaunlich oft darauf hin, dass es für die persönliche Gesundheit
außerordentlich vorteilhaft sei, sich einem ganz bestimmten Gebiet nicht zu
nähern – Ashkadan.
Doch genau dieses Land interessierte Roshen, denn dieses Volk hatte im
vergangenen Krieg eine entscheidende Rolle gespielt, und zwar zu Kurias Leid. Wenn
man dem Autor glauben durfte, lauerten in diesem Gebiet eine Menge verfluchter
Melodien, die dem einsamen Wanderer Kopf und Kragen kosten konnten. Es musste
weitere Bücher oder andere Aufzeichnungen geben. Leider waren die meisten nach
dem Krieg vernichtet worden, auch hier in Kuria. Die Schande, den Krieg
verloren zu haben, hatte zu gravierenden Umwälzungen geführt, in der
Gesellschaft und schließlich auch in der Politik. Dann war der Senat der Sieger
etabliert worden und hatte fortan Kurias Schicksal bestimmt.


Daya kam zu ihm
und verbeugte sich, bevor sie sprach. »Er ist jetzt hier, mein Kaiser. Sollen
wir ihn zu Euch bringen?«


Roshen schaute auf
und seufzte. Dann nickte er. Flankiert von seinen Wachen schlenderte Joraz
Aquila dahin, als gäbe es keine Sorgen in seinem Leben. Er wirkte blasser als
sonst, aber aus jeder seiner Poren sprühte das Selbstbewusstsein eines
Solisten. Roshen öffnete eine Tür in seiner Brust und schenkte dem Mann ein
wenig Unruhe. Nervös blinzelte der Zauberer und fuhr sich durch die schwarzen,
öligen Haare. Das war schon besser. Immerhin wollte ein Kaiser von göttlicher
Bestimmung mit ihm reden, da war ein wenig Demut angebracht. Schließlich
verneigte sich Joraz tief und sein Blick war nach unten gerichtet. 


»Ich brauche mehr
von diesen speziellen Kristallen«, sagte Roshen und blätterte eine Seite des
Buches um. 


Aquila wurde noch
eine Spur blasser. »Hoheit, diese Kristalle sind äußerst selten. Ich habe Jahre
damit verbracht, nach ihnen zu suchen.«


Roshen machte eine
vage Geste, die den Zauberer verstummen ließ. »Wir befinden uns im Krieg, Meister
Aquila. Ich fürchte, dass ich ein Exempel statuieren muss. Die Königreiche
Pendras müssen erkennen, dass eine neue Epoche angebrochen ist.«


»Hoheit, ich
fürchte, es war ein Fehler, Horath den Krieg zu erklären. Alle Blicke wenden
sich nun nach Kuria. Jene, die Angst haben, werden nach einem Ausweg suchen,
sich bedeckt halten. Doch die anderen werden zur Rebellion aufrufen. Eure
Flotte ist noch nicht stark genug.«


»Um die Anzahl der
Steinschiffe Kurias macht Euch keine Sorgen, Solist«, sagte Roshen und warf erneut
einen Blick in das Buch. »Ihr bekommt dort oben auf dem Observatorium alles,
was Ihr für Eure magischen Experimente benötigt: Monster, Menschen, Drogen …
Sklavinnen. Auf jedem Flecken Erde, der sich Kuria angeschlossen hat, wird nach
diesen Kristallen gesucht. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir sie
finden.« Roshen klappte das Buch energisch zu und Aquila zuckte dabei zusammen.
»Usharu hat seine alten Minen bereits wieder reaktiviert. Die Gesegneten Wälder sind nicht länger gesegnet und Vertreter des Königreichs
Valkos sind auf dem Weg hierher. Ihr seht also, dass alles dafür getan wird, Euch
zu unterstützen.«


Aquila starrte ihn
einen Moment lang fassungslos an. »Dennoch sind nur noch wenige Splitterpaare
meiner Kristalle übrig.«


»Das sind Kurias
Kristalle. Und die der Verborgenen Göttin. Und ich entscheide, wann und
wie sie benutzt werden. Denn Furcht ist ein sehr mächtiger Gegner, nicht wahr?«
Roshen sandte mit diesen Worten pure Angst aus. Aquila zitterte, als hätten
sich die Augen des Verschlingers vor ihm geöffnet. Roshen erhob sich. »Ihr
dürft wieder auf Euren Berg, Solist. Bringt mir einen Satz dieser Kristalle.«
Er wandte sich ab, setzte seinen Spaziergang fort. »Denkt daran«, rief er über
seine Schulter hinweg. »Eure Dienste dienen einer göttlichen Fügung.« Was er nicht sagte, war, dass diese Kristalle
einem anderen Zweck zugeführt werden sollten. Die Verräter von Iko verlangten eine
Gegenleistung für die Energie seiner Schiffe. Sie wollten die Waffe, und sie
würden sie bekommen – um die Sandwelt Sylion auszulöschen. 


 


***


 


Die folgenden
Nächte waren für Selenya heilig. Jeder Schritt durch die Gänge der Katakomben
glich einem Weg, der ihr vorbestimmt gewesen war. Niemand hatte ihre Gabe je
verstanden und ihre Eltern hätten sie am liebsten aus ihr herausgeschnitten wie
ein Geschwür. Doch Magie ließ sich nicht bändigen, sie wollte frei sein, wild
und ungehorsam. 


So wie sie!


Dass die Verborgene Göttin zu ihr sprach, war
eine Offenbarung, ein weiterer Pfad auf dem Weg zu wahrer Macht. Sich dem Übersinnlichen
hinzugeben, erschien Selenya so natürlich, wie zu atmen oder Durst zu haben. Und
genau das war es letztendlich: der Durst nach mehr. Nach einem höheren Sinn. Jemand
zu sein, der die Welt verändern konnte. 


Sie kniete nieder,
wartete, dass die Laterne erlosch, und als es endlich geschah und die Göttin ihre
Stimme erhob, fühlte sie sich, als sähe sie sich selbst in einem neuen Licht. Eines,
das wie die Sonne strahlte. 


»Die Worte in dir,
sie finden nicht zueinander.« Die Stimme der Göttin klang seicht und fließend.


»Es fällt mir
schwer, die getrunkene Tinte in die richtige Reihenfolge zu bringen.« Selenya
fühlte sich unwürdig. »Ich spüre das Flüstern der Silben in meinen Adern. Wie
das Rauschen der Blätter im Wind. Aber es ist, als würden sie Widerstand leisten.«


Die Göttin schwieg
einen Augenblick. »Viele Seiten der Flammenden Bücher wurden in einer geheimen
Sprache geschrieben. Meine treuesten Diener haben sie einst verfasst.«


Selenya schaute
verzweifelt auf. »Was kann ich tun?« 


»Es gibt den Stein von Morsetta. Er enthält einen uralten Text, der
in vier verschiedenen Schriften festgehalten wurde.«


»Wo kann man
diesen Übersetzungsstein finden?«


»Die Oldowan hüten
ihn seit vielen Generationen.«


Selenya nickte in
die Dunkelheit. Sie würde einen Weg finden, an diesen Stein zu gelangen und dann
würde sie das Flüstern in ihrem Blut verstehen lernen. Welche Wunder würden
sich ihr dann womöglich offenbaren? 


Doch eines musste
sie unbedingt wissen, bevor sie den Mut verlor, zu fragen. »Was seid Ihr,
Verborgene? Seid Ihr wahrhaftig eine Göttin?« Selenya verschluckte sich fast an
den Worten, weil sie ihr frevelhaft erschienen. »Denn wenn Ihr eine Göttin
seid, wieso sprecht Ihr zu jemandem wie mir? Ich … Ich bin doch ein Nichts.«


Mit einem Mal leuchtete
die Kugellaterne wieder. Selenya keuchte vor Schreck auf und starrte die große Statue
an, welche die gesamte Rückseite der Kammer einnahm. Die wagemutigen,
sinnlichen Formen, die unerschütterliche Präsenz, die kühle, atemberaubende
Schönheit, die der Bildhauer geschaffen hatte. Plötzlich bewegte sich der Kopf.
Nur ganz leicht wandte er sich Selenya zu, dass diese sich ergriffen an die
Brust fasste.


»Dies ist die
erste Weitwortstatue, die ich erschaffen habe«, hauchte es aus den steinernen
Lippen, die unbewegt blieben. »Sie haben mir mein schimmerndes Herz gestohlen
und mich in der Finsternis eingesperrt. Manchmal jedoch, wenn die Monde mir
gewogen sind, vermag ich meine Stimme in diese Statue fließen zu lassen.«


»Bei den Meeren.
Wer würde etwas so Grausames tun?« Selenya wimmerte.


»Mein Herz war ein
Stern, mein Kind. Aber sie haben es gefürchtet und schließlich zerschmettert.«


»Das ist das
unruhige Wispern in meinem Blut, nicht wahr?«, murmelte Selenya.


»Ja, in deinem
Blut pocht mein verlorenes Herz. Denn dort steht geschrieben, wo sie die Scherben der Sonne versteckt haben.«


»Ich werde sie
finden, und dein Herz wieder zusammensetzen.« Selenya fühlte eine unvermutete
Leidenschaft. Auch sie hatte man einst weggesperrt, weil sie zu hell leuchtete,
in dieser dummen, kleinmütigen Welt mit all ihren winzigen, nichtsnutzigen
Menschen.


Ein Geräusch holte
sie aus ihren Gedanken. Leise glitt etwas über die Formen der Statue und blieb
klickend am Boden liegen. Im Schein der Laterne erblickte Selenya eine feingliedrige,
silberne Kette, an der eine weiße Perle hing. Sie rutschte auf den Knien nach
vorn und nahm sie auf. Leicht wie eine Schwanenfeder war das Schmuckstück.


»Das ist ein Wahrlicht-Amulett«,
sagte die Göttin.


Selig schloss Selenya
die Finger darum. »Habt ewigen Dank. Doch was wird mir dieses Amulett offenbaren,
edle Göttin?«


Die Stimme der Astera
wurde zu einem dunklen Hauch, der sich mit der letzten Silbe auflöste, als verschwände
sie in einem tiefen Schacht: »Manchmal sind wir blind. Vor allem dann, wenn
sich jene gegen uns wenden, die wir am meisten lieben.« 


 


***


 


Das Feuer
knisterte im Kamin und ließ zitternde Schatten über die bemalten Wände zucken,
als wären die Tuschezeichnungen der Landschaften zum Leben erwacht. 


Roshen brütete an
seinem Schreibtisch über den neuesten Nachrichten. Wer hätte gedacht, dass sein
Wunsch, das Granitreich zu alter Größe zu führen, eine solche Bürokratie auftürmen
würde. Er hatte versucht, einen inneren Zirkel aufzubauen, der sich um
verschiedene Bereiche kümmern sollte, doch viele seiner Auserwählten scheuten
die Initiative, weil sie seinen Zorn fürchteten. Dass er versehentlich einen
Teil des Adels vernichtet hatte, trug nicht gerade zu einem beiderseitigen
Vertrauen bei, so bitter diese Wahrheit auch sein mochte. Bei endgültigen
Entscheidungen holten sie sich seinen Rat ein, um auf der sicheren Seite zu
sein, falls das Unterfangen nicht die gewünschten Ergebnisse erzielte. Und so
trudelte eine Nachricht nach der anderen ein, damit Roshen seinen Segen gab
oder einen neuen Befehl übermittelte. 


Eine dieser
Nachrichten, übermittelt von einem seiner besten Unterhändler, überraschte ihn:
König Veem von Usharu sei gesundheitlich angeschlagen und habe vorübergehend
die herrschaftliche Gewalt an seine Tochter übertragen. 


Roshen legte
nachdenklich die Stirn in Falten. Wieso war über die Gesundheit des Königs
zuvor keine Meldung gemacht worden? Usharu war ein wichtiger Verbündeter. Die
Vertreibung und die Umsiedlung der verhassten Oldowan, hatte dort ihren Anfang
genommen. Kuria hatte König Veem unter falscher Flagge unterstützt und so die Gesegneten Wälder von dem spitzohrigen
Pack befreit. Und nun wurde das Zepter einfach an die unerfahrene Tochter
der Familie weitergegeben? Roshen blätterte in der Depesche, die zunehmend düsterer
wurde. 


Offenbar hatte Mirval Veem, der Sohn des Königs, einen Mord begangen.
Der junge Mann wurde als Despot durch und durch beschrieben. Er galt als impulsiv,
kaum zu bändigen und war für seine sadistische und rücksichtslose Art
berüchtigt. Beim Volk jedoch erfreute er sich großer Beliebtheit, da er als
Meister der Münze die Steuern auf Bier und Branntwein gesenkt und dafür die
Zölle ausländischer Gilden erhöht hatte. 


Bei einer seiner Vergnügungsjagden, wie die Eskapaden des
Sohnes bei Hofe genannt wurden, war etwas fürchterlich aus dem Ruder gelaufen. Der
Sohn des Königs reiste gern durch die Ländereien, zusammen mit einer
ansehnlichen Gruppe von Adelssöhnen und Höflingen. Diese Reisen hinterließen oftmals eine Spur von Anklagen, die regelmäßig
vor der Gerichtskammer endeten. Es ging um Vandalismus, Diebstahl, Vergewaltigung
und sogar Totschlag. Doch dieses Mal war der Prinz anscheinend zu weit
gegangen. Während eines Unwetters hatten er und seine Kumpane sich in das Kloster der singenden Wellen einquartiert.
Die Frauen dort hielten das Erbe der Meeresgöttin Nepas heilig und waren für
ihre Schweigegelübde bekannt. Mit angehaltenem Atem las Roshen den Bericht über
das, was in jener Nacht geschehen war. Zunächst hatten die Nonnen dem Prinzen
Schutz vor dem Unwetter gewährt. Umgeschlagen war die Angelegenheit dann aber aufgrund
von Drogen, anderen, magisch veränderten Substanzen und der Plünderung des
Weinkellers. Roshen konnte kaum glauben, was sich laut Zeugenaussagen dort
abgespielt haben sollte. Das Wort Orgie
stach ihm ins Auge und die Schändung
von Götter- und Heiligenstatuen. Das Kloster war in ein Tollhaus verwandelt
worden und als der Morgen graute, gab es zwei tote Nonnen und eine Novizin
namens Ciraphal zu beklagen. Das Mädchen war gerade
einmal dreizehn Jahre alt gewesen.


Als König Veem
davon hörte, soll er einen Schwächeanfall erlitten haben. Die Schändung der
äußerst beliebten Meeresgöttin und der Tod der heiligen Frauen hatten erst
einen Wutanfall ausgelöst, dann war der König zusammengebrochen.


Roshen las einen
beigefügten Auszug der Zeugenaussagen. Obgleich er fassungslos war, erregten
ihn die Darstellungen von Gewalt und Unzucht, bis er bemerkte, dass in seiner
Brust die Tür eines Gefühls weit offenstand: Zügellosigkeit. Er schloss die Augen und ließ sich in den Stuhl zurücksinken.
In seinem Geist formten sich Bilder der Ekstase und Wollust. Nackte, zuckende
Leiber, vollkommen enthemmt durch Drogen und Alkohol. Er spürte, dass sein
Glied steinhart wurde, begehrte er doch die Statue der Verborgenen Göttin
nicht minder. Lass es zu, flüsterte
eine Stimme in ihm. Gib dich deinen
Fantasien hin. So lange warst du eingesperrt. Nimm dir, was dir zusteht. Du
bist der Kaiser. Du bist das pochende Herz einer Gottheit! 


Taumelnd stand
Roshen auf, hastete durch die Gänge zu Selenyas Gemächern. Seiner Leibwache gab
er das Zeichen, dass sie sich zurückziehen sollte. Schließlich riss er die
Türen auf und fand die Adlige schlafend vor. Ihr Anblick berauschte ihn. Die
nackten Schultern, das angewinkelte Bein, die Hitze des Kamins. Hektisch zog er
die Kleider aus, öffnete weitere Gefühle in seiner Brust und ließ sie in das
Blut der Adligen rasen. Begehren, Erregung und funkensprühende Liebe. Selenya federte
wie aus einem Albtraum hoch, richtete sich keuchend im Bett auf. Ihre Lippen
bebten, als wollte sie etwas sagen, wofür es keine Worte gab. Einen Moment lang
schien sie nicht zu wissen, wo sie sich befand. Dann erkannte sie Roshen
endlich. Ihr Blick veränderte sich schlagartig, wurde lüstern, geradezu manisch.
Sie stand leicht schwankend vom Bett auf, betrachtete seine aufragende Lust. Mit
einer lasziven Bewegung ließ sie das seidenweiße Nachtgewand zu Boden gleiten. Ihre
blasse Haut war wie aus Alabaster. Um ihren schlanken Hals trug sie eine
schlichte silberne Kette mit einer einzelnen Perle. Ihre herrlich rosafarbenen
Knospen standen hervor, die sinnlichen Kurven riefen ihn zu sich, sowie das sanfte
Glitzern zwischen ihren Beinen. Roshen stieß ein Knurren aus und Selenya warf
sich ihm entgegen wie eine Flutwelle aus Lust und Begierde.


Es war ein Akt der
Magie. Und bei der Verborgenen Göttin,
er würde diese Macht niemals wieder hergeben. 


 


***


 


Der eisige Boden der
Kammer kühlte Selenyas Prellungen. Sie konnte sich nur verschwommen an den
Liebesakt erinnern, wenn es denn einer gewesen war. In ihren Adern irrten die
zerfetzten Reste mächtiger Melodien umher, die noch immer hell glühten. 


Sie konnte sie
unter ihrer Haut dahinrasen sehen, wie Schweife von Kometen. Noch immer atmete sie
gierig. Die Lust war nicht vollständig verblasst. 


Sie und Roshen
waren durch das Zimmer getanzt, gefangen im Rausch der Sinne, entrückt von Zeit
und Dasein. Möbel waren umgekippt, Bilder von den Wänden gefallen, die Rahmen
zersprungen. Ihr Schreibtisch hatte, nachdem sie erwacht war, auf der anderen
Seite des Raumes gestanden, als hätte ihn eine Flut dort angeschwemmt. 


Ihre beiden Brüste
wiesen Bissspuren auf, ebenso ihre linke Schulter und ihre Schenkel, und einer
ihrer Fingernägel war abgebrochen.


Mit zitternden
Fingern nahm Selenya die Kette ab und hielt sie in den Händen. Sie hatte das
wahre Licht der Melodien erblickt! Es war aus Roshens Brust geströmt, hatte sie
wie ein Dolch durchbohrt, sie umfangen und gefesselt. Sie ließ die Perle auf
den Steinboden fallen und das Glühen unter ihrer Haut verschwand. »Manchmal sind wir blind. Vor allem dann,
wenn sich jene gegen uns wenden, die wir am meisten lieben.« Das hatte die
Göttin zu ihr gesagt. Der Mann, den sie über alles liebte, hatte ihre Emotionen
manipuliert, als wäre sie eine willenlose Marionette. Das durfte sie nicht
zulassen, niemals wieder!










20. Strophe • Anari Kendaru • Verlorene Erinnerungen


 


Südlicher Pol – Wasserwelt
Iko


 


Wenn eine
trügerische Vergangenheit und eine unbestimmte Zukunft aufeinanderprallen, dann
erzeugt das nicht selten eine gefährliche Panik. Doch Anari stand einfach da.
In ihrem Kopf hatte jemand das Licht gelöscht, aus dem ihre Kindheit bestanden
hatte und sie war unfähig, auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen, um dem
etwas entgegenzusetzen. 


Stattdessen
starrte sie aus dem Sichtfenster, stumm und mit verweinten Augen. Ein Teil von
ihr wollte, dass Benji sie jetzt in den Arm nahm und ihr versicherte, dass
alles wieder in Ordnung kommen würde, so wie damals, als sie mit ihrem ersten
Eissegler nach gerade einmal zehn Schritten in einen Felsen geschossen war und
sich die Schulter gebrochen hatte. Anari hatte wegen der Schmerzen geheult wie
am Spieß, und weil sie sich über sich selbst geärgert hatte. Der Schmerz konnte
zwar gelindert werden, ihr zerbrochenes Ego hingegen war hartnäckiger gewesen. Und
Benji hatte sie wie eine Glucke behütet, bis sie es nicht mehr aushielt und
ihren nächsten Segler bauen wollte.


Insgeheim glaubte
sie, dass er das absichtlich getan hatte, um sie wieder vor die Tür zu
bekommen. Anari vermisste ihn fürchterlich.


»Wie war sein
echter Name?«, fragte Anari.


»Ben-Jiran«, sagte die Tantauri. 


»Aber er sah aus
wie die anderen Menschen auf Pendra.«


»Sie hat ihn angepasst,
nehme ich an. Damit er nicht auffällt. Dich jedoch hat sie nicht verändert.«


»Und der Name meiner
Mutter?«


»Leeta Kendaru.«


»War es nicht
gefährlich, diese Buchstaben zu benutzen?«, flüsterte Anari.


»Man kann die
Melodie eines Namens nicht verleugnen, aber man kann seinen Klang ändern. Niemand
ist je dahintergekommen.«


Anari holte
zitternd Luft. »Du sagtest, das war vor deiner
Zeit. Wie lange lag das Steinschiff dort im Eis von Barion Bay?«


Raynas Blick
drückte Unbehagen aus. »Einundfünfzig Jahre.«


»Aber dann …«,
raunte Anari und versuchte die Informationen zu verstehen. »… Ich war in diesem
Stein. Benji hat mich gerufen. Er hätte dann längst ein alter Mann sein
müssen.«


»Ich kann dir
leider nicht sagen, was geschehen ist, Anari. Deine Mutter war eine
unglaubliche Zauberin. Vielleicht hat sie Ben-Jirans Lebensmelodie verlängert.
Und er hat dich aus dem Gefäß geholt, als er glaubte, es sei sicher für dich
und ihn.«


»Lebensmelodie?«
Anari wandte sich um.


»Jedes Lebewesen
besitzt eine Melodie, deren Noten Anfang und Ende beinhalten. Das jedenfalls
sagen die Komponisten. Noten, die einem Kreislauf folgen und dann irgendwann zwischen
den Sternen entschwinden.« Rayna versuchte sich an einem Lächeln. »Die Melodie
ist nicht fort, sie ist nur unendlich leise geworden und fügt sich wieder ein,
in das ewige Lied des Kosmos.«


Einundfünfzig Jahre. Manipulierte Lebensmelodien. Anari
schwirrte der Kopf. Und der Einzige, der ihr die ganze Wahrheit hätte erzählen
können, war vom Kaiserreich Kuria getötet worden. Aber nicht einmal Wut darüber
wollte in ihr aufwallen. Zurück blieb lediglich eine dunkle Leere.


»Was wird jetzt geschehen?«,
fragte sie Rayna. »Werden die anderen Häuser von nun an mich jagen?«


Die Tantauri ballte eine Faust. »Der Rat
wurde aufgelöst, das Kloster ebenso. Die Häuser befinden sich im offenen Krieg
miteinander. Dabei geht die wirkliche Gefahr von den Kaijura aus. Wir sehen Anzeichen, dass sie erwachen. Und wenn das
geschieht, wird diese Welt niemals wieder dieselbe sein. Die Kaijura
werden dafür sorgen, dass das Lied von Iko nicht länger zerrissen wird.«


»Das Lied von
Iko?« Anari runzelte die Stirn.


»Es ist wie mit
der Lebensmelodie. Das Herz und die Seele dieses Planeten bestehen aus einem
vollkommenen, in sich harmonischen Lied. Wird dieses Lied zerstört, wird uns allen die Heimat genommen.« 


»Wieso lasst ihr
die Kaijura nicht tun, wofür sie erschaffen wurden?«, fragte Anari
voller Inbrunst. »Auf Barion Bay
sieht man bereits, was passiert, wenn die Hyperion-Kristalle verschwinden. Den
Menschen und den Gerufenen wird vielleicht erst klar, was sie da tun, wenn die
Konsequenzen sie am Kragen packen und einmal richtig durchschütteln.«


»Glaub mir, das
haben wir in Erwägung gezogen. Nichts heilt den wirren Geist der Gier besser,
als ihn ungezügelt wüten zu lassen.« Die Tantauri
seufzte erschöpft. »Wir hätten es wohl auch getan und wären weiterhin unsichtbar geblieben. Ausgerechnet
Beluda Nunoa entzifferte eine alte Steintafel, die er in einem versunkenen
Tempel gefunden und mitgenommen hatte. Wir haben sie überprüft. Der
Elementar-Komponist, der die Kaijura gerufen hat, erschuf noch einen
anderen Titanen, den sogenannten Mondfresser.«


»Wow!«


Rayna verengte die
Augen. »Welch seltsames Wort.«


Anari klärte sie
auf. »Es ist ein Ausdruck der Anerkennung, der Verwunderung, aber irgendwie
auch ein Ausdruck dafür, dass wir alle bis zum Hals in verfluchten Schwierigkeiten
stecken.«


Die Tantauri schien beeindruckt. »Nun, das
trifft es ziemlich genau.«


 


***


 


Man sagte, Pendra
sei voller Wunder. Doch die Heimat der Unsichtbaren
stellte diese Weisheit in ein neues, unbekanntes Licht. Dieses Licht war es
auch, das wie eine neue Hoffnung erstrahlte, als sie unter den Pol tauchten. Geräuschlos
wie ein heller Schatten glitt das Knochenschiff unter die gewaltigen Eismassen.
Der Ausblick verwirrte die Sinne, denn das Eis wirkte mit seinen zerklüfteten Spitzen,
Tälern und tiefen Schluchten wie ein auf dem Kopf stehendes Gebirge, das über
dem Schiff scheinbar schwerelos aus einem schwarzen Himmel ragte. Als hätte die
Welt sich umgekehrt.


Staunend heftete
Anari ihren Blick nach oben und fühlte sich sonderbar leicht. Für einen
herrlichen Moment lenkte es sie von den Gewissheiten ab, die so unvermutet in
ihr Leben gedrungen waren. All die Zeit war ihre Mutter bei ihr auf Barion Bay gewesen. Eingeschlossen in
einem Steinschiff und mit einer Silberscheibe auf der Zunge. Anari fragte sich,
ob Kinshu ihr wohl etwas darüber berichten konnte, was damals geschehen war. Der
kleine Steinlicht-Taucher musste ihrer Mutter gehört haben und hatte sie
vermutlich viele Jahre lang begleitet. 


Und dann Benji,
oder besser Ben-Jiran. Anari wusste nicht, ob sie ihm nachträglich grollen
sollte, weil er ihr niemals die Wahrheit gesagt hatte, sondern sie in dem
Glauben aufwachsen ließ, dass sie eine Veränderte sei – ein Monster. 


Rayna deutete
durch das vordere Sichtfenster. »Siehst du diese Eiszapfen dort?«, fragte sie.
Anari stellte sich neben den Pilotensitz und spähte in die schimmernde
Dunkelheit. Nach und nach schälten sich längliche Formen aus dem Zwielicht, die
wie riesige weiße Stalaktiten in die Tiefe ragten. Sie als Eiszapfen zu beschreiben, war eine Untertreibung allererster Güte.
»Sie nehmen Meerwasser auf, filtern das Salz und Schwebstoffe heraus und
befördern eiskaltes und klares Wasser nach oben. Die Melodien dafür wurden von
deiner Mutter entwickelt.« Raynas Stimme war voller Stolz, was Anari einen
Stich versetzte. »Sie ermöglichte es unserem Volk, dauerhafte Behausungen zu
bauen, anstatt wie Nomaden von einem Ort zum anderen zu ziehen.«


»Kal erzählte mir,
dass jede Expedition zu den Polen seitens der anderen Häuser gescheitert ist und
sie schließlich gänzlich eingestellt wurden.«


Die Tantauri schnalzte mit der Zunge. »Wir
haben das letzte Eis auf dieser Welt mit Zähnen und Klauen beschützt. Es ist
unsere Heimat, unser Erbe und unsere Zukunft.«


Anari hakte nicht
nach. Sie konnte verstehen, wie es sich anfühlte, wenn einem alles genommen
wurde und die Jagd nach den Kristallen manche Menschen jede Grenze
überschreiten ließ. So wie dieser Händler Kaddax auf
Barion Bay. Anari wusste, dass er
Monster verschleppt und seine Männer einige der Drachen getötet hatten, aus purer
Profitgier. Und doch hatten sie ihn damit davonkommen lassen. Das war ein
schrecklicher Fehler gewesen.


Aus dem
Augenwinkel nahm sie eine blitzschnelle Bewegung wahr. Alarmiert tippte sie auf
Raynas Schulter. Ein Tentakel zischte am Sichtfenster vorüber. Grellrot und mit
schwarzen Dornen sowie Saugnäpfen bewährt. Ein zweiter und ein dritter Arm schlängelten
sich in ihr Sichtfeld, glitten über die Außenhaut des Schiffes, als würden sie
die Beute nach Schwachstellen abtasten. Ein gewaltiger, schwarz-rot gestreifter
Leib schoss aus der Tiefe an ihnen vorbei, so dicht, dass Anari unwillkürlich
einen hastigen Schritt zurücktrat. 


»Bei den Tosenden
Klüften«, rief sie. »Was war das?«


»Ein Gottesgräber«, sagte die Tantauri ehrfürchtig. 


»Wow, wenn ein
Name passt, dann dieser.« Anari trat wieder näher an das Fenster. Vor, neben,
über und auch unter dem Schiff machte sie Dutzende Umrisse aus, ein wahres
Gewimmel aus massigen Körpern und Tentakeln. 


»Sie jagen im
Rudel, kennen keine Furcht. Ein Gottesgräber kämpft selbst dann noch, wenn er
seine Tentakel verloren hat. Vor Jahrtausenden sind sie eine Art Symbiose mit
den Leviathanen eingegangen. Sie haben die riesigen Wale vor den Goltahaien
beschützt. Die bestehen nur aus Zähnen und Muskeln. Dafür nahmen die Wale die
Gottesgräber mit in die tiefsten Tiefen, wo die Kristalle ruhen.«


»Deshalb greifen
sie dieses Schiff nicht an, weil es aus den Knochen von Leviathanen gemacht
ist.«


»Wir haben uns
diese uralte Allianz zunutze gemacht«, sagte Rayna.


»Dann haben sie
die Steinschiffe der anderen Häuser gejagt und versenkt?«


»Wie gesagt, sie
kennen keine Furcht.«


Anari schaute den
beeindruckenden Tieren nach, wie sie in der Dunkelheit verschwanden und
wünschte, sie könnte mit ihnen gehen, sie nach Barion Bay bringen, um die verhassten Truppen des Kaiserreichs
Demut zu lehren.


Immer weiter
sanken sie unter den Pol. Das Eis musste hier bereits Dutzende Meilen dick sein,
als nach Stunden ein Kranz aus fahlen Luminarkugeln eine Öffnung in dem Eis markierte.



Rayna lächelte. »Willkommen
im siebten Haus von Iko.«


 


***


 


Das Knochenschiff tauchte
durch den Ring aus Lichtern hinein in eine andere Wirklichkeit. Das Eis
schimmerte in unzähligen blauen Farbschattierungen. Anari stand da und schloss
die Augen, tastete nach Erinnerungen, die nicht existierten. Sie fühlte die
verlorene Zeit in ihren Händen, in ihren Hörnern und in der Luft, die ihre
Lungen füllte, als die Heckluke aufging und eine frische, eisige Böe sie traf. Sie
trat nach draußen. Eine kuppelartige Höhle tat sich auf, die Dutzende in das
Eis geschnittener Anlegebuchten besaß, die sternförmig von der Mitte ausgingen.
Ebenso viele Schiffe lagen hier sicher vertäut. Das Licht glomm rötlich und kam
von Luminarkugeln, die in den Wänden steckten. 


Rayna schulterte
ihren Rucksack. »Komm, ich werde dich zu deiner Unterkunft bringen.« 


Anari aber blieb
stehen. »Mein Schiff … Das Schiff meiner Mutter. Wo ist es?«


»Es wird
hierhergebracht.« Rayna wandte sich um. »Nach all der Zeit wird sie endlich
heimkommen und wieder bei ihrem Volk sein.«


Ihr Weg führte
durch lange, eckige Tunnel, die eine schräge Decke besaßen. Die Wände waren so
glatt und exakt aus dem Eis geschnitten, dass Anari meinte, sie wären durch
Glutklingen entstanden. Sie fragte Rayna danach.


»Tatsächlich war
es ein Glutschädelmonster. Seine Hornplatte am Kopf schmilzt das Eis, indem sie
starke Hitze ausstrahlt. Leider ist Gruva ein wenig in die Jahre gekommen. Er lahmt
auf einem Bein, weshalb die Tunnel allesamt ein wenig schief sind.« 


»In die Jahre
gekommen? Ich dachte, Monster können in ihren Gefäßen ewig leben.«


»In ihren Gefäßen,
ja. Außerhalb unterliegt ihre Melodie denselben Gesetzen der Magie wie wir. Sie
schwächt sich ab. Als Gruva gerufen wurde, war Iko ein paar Tausend Jahre
jünger.« 


Beständig bogen
sie in weitere Tunnel ab. Einige davon waren verziert worden. Gravuren im Eis,
Algen, die man in kunstvollen Mustern eingearbeitet hatte. Oder Muscheln und
Korallen, die wie hinter Glas gefangen waren. Stetig beleuchtet von
Luminarkugeln, die im Boden versenkt waren.


Da ihnen nicht
eine Seele begegnete, nahm Anari an, dass ihre Führerin dies absichtlich tat. Aus
welchem Grund konnte sie nur erahnen. Aber wenn sie bedachte, dass die beste
Zauberin der Tantauri zurückgekehrt
war – obgleich tot – und mit ihr die Tiefenlanze, dann war es Anari ganz
recht, dass diese besondere Begegnung mit ihrem Volk dadurch etwas aufgeschoben
wurde.


Es ging einige
breite Rampen hinauf, die mit Holz verkleidet waren und schließlich in einen
Bereich, der heller war, also der Sonne näher. Dennoch war es ohne Beleuchtung
zu dunkel. Rayna steuerte auf eine Tür im Eis zu, die mit einem dicken,
gemusterten Vorhang verhängt war. Die eine Hand am Stoff deutete sie mit der
anderen auf ein Zeichen, das in die Tunnelwand geritzt worden war. Es zeigte
zwei stilisierte, aufeinander zurollende Wellenkämme aus deren Mitte ein Speer
mit Federn ragte. 


»Wenn du dieses
Zeichen siehst, ist dahinter ein Knochenschiff postiert. Im Falle eines
Angriffs, geben die Zeichen Türen frei, damit wir schnell evakuieren können.«


»Wer sollte euch
hier angreifen?«, fragte Anari und fuhr mit den Fingern über das Wappen.


»Unsere Spione
berichten, dass das Haus Nunoa die Hyperion-Kristalle an das Kaiserreich Kuria
liefert. Im Gegenzug erhoffen sie sich eine ganz besondere Waffe. Welche das
sein könnte, wissen wir nicht, aber wir bleiben stets wachsam.« 


Anari presste die
Kiefer aufeinander. Sie hatte eine Ahnung, um welche Waffe es sich handeln
mochte, doch sie schwieg – vorerst. 


Rayna schlug den
Vorhang beiseite, der aus ineinanderlaufenden Spiralmustern bestand. »Hier
kannst du dich ausruhen. Du hast bestimmt nicht viel geschlafen in letzter
Zeit.«


Ein Gähnen
unterdrückend nickte Anari und trat ein. Der Anblick griff ihr bis unter die
Rippen. Dieser Raum bestand aus einer runden Kuppel. Der Boden war mit Dämmerholz
ausgelegt, die Wände mit allerlei Wandteppichen verziert, die Motive der
Tiefsee und ihrer Bewohner zeigten. Ein großes Bett mit Matratze und weichen
Decken wartete, dazu Bücherregale und ein Schreibtisch. Rayna verabschiedete
sich und Anari brummelte irgendeine Erwiderung, denn ihre Seele war wieder auf Barion Bay, in ihrem Zimmer, das sie so
geliebt hatte. Mattes, bläuliches Licht hüllte die Kuppel in ein Traumgespinst.
Sie setzte sich auf das Bett und sah sich um, während Tränen über ihre Wangen
kullerten. Plötzlich war all das viel zu viel. Sie hatte eine Mutter und einen treuen
Leibwächter als Vater. Sie hatte einundfünfzig Jahre ohne jede Erinnerung daran
in einem Stein verbracht. Und sie war keine Veränderte, sondern eine Frau aus
einer anderen Welt. Dazu noch eine alte Legende, die in ihrem Namen verborgen
war. Anari barg das Gesicht in den Händen. Sie hörte das Eis in der Tiefe raunen,
wie es sich bewegte, so wie damals in ihrem Zimmer. Wie lange war das her? Ein
halbes Leben? 


Das Schlimmste
jedoch war, dass sie keinerlei Erinnerung an diesen Ort hatte. Wieso hatte Leeta
Kendaru ihr das angetan? Nun, vermutlich, um sie zu schützen. Sie sollte
eine Veränderte sein und nicht als ein Mädchen aus Iko erkannt werden. Deshalb
hatte sie Benji ebenfalls verändert. Sein Aussehen ebenso wie seine Lebenszeit.
Um die Tiefenlanze zu schützen, die einzige Magie, welche die Titanen aufhalten
konnte. 


Mit einem
Schluchzer auf den Lippen legte sich Anari auf das Bett. Die Luminarkugeln
erloschen und zurück blieben Stille, Zwielicht und ein vages Gefühl von
Vertrautheit. Der Schlaf kam wie eine Flut über sie und hielt sie sanft in
einer tiefen, traumlosen Umarmung. 


 


***


 


Jemand war im
Raum. Sie hörte den leisen Atemzug und erkannte den Geruch von Tee. Langsam
drehte sie sich um und blinzelte. Ein vielleicht elf oder zwölf Jahre alter
Junge hielt ein Tablett, auf dem eine Tasse und ein Teller mit Essen standen. Sie
schlug die Decke beiseite und setzte sich auf. Der Junge wirkte ziemlich
verschüchtert. Die Tasse klimperte, weil er zitterte. Es dauerte einen Moment,
bis Anari seine Haarfarbe erkennen konnte. Am Ansatz schneehell, wurde es
stufenweise dunkler: Von einem lichten Blau über Kobalt, bis es an den Spitzen
an eine winterliche Dämmerung erinnerte. Genauso wie ihres!


Sie machte einen
Schritt auf den Jungen zu, der unsicher zurückwich. »Wer bist du, Kleiner?«


»Rayna sagt, ich sei
einer der größten Krieger der Tantauri«,
sagte er mit piepsiger Stimme. »Ich half, dein Schiff hierher zu fliegen.«


Anari sah ihn an
und schmunzelte. »Bei den Klüften! Du hast
mein Steinschiff aus der Festung der Nunoas geflogen?«


Der Junge nickte
stolz, dann schüttelte er beschämt den Kopf. »Na ja, ich … Ich habe es immerhin
geöffnet. Allein das Blut der Familie
vermag das zu tun.«


Ein Schauder schoss
Anari durch die Eingeweide. »Wie ist dein Name?«, fragte sie, ein wenig zu
laut, denn der Junge blickte sie mit weiten, ängstlichen Augen an.


»Mein Name ist
Dalan. Dalan Kendaru.«














21. Strophe • Injey Far • Nichts als Ärger


 


Die Akademie der
fünf Himmel


 


»Wir schließen
jetzt, Schwester«, sagte jemand und Injey schlug die Augen auf. Sie saß in
einer Nische oben auf der Galerie des Halbmasts,
streckte sich nun und schaute Zaz an, die müde neben der Tür lehnte. Die
zierliche Rausschmeißerin wickelte sich gähnend einen Verband um die linke
Hand.


»Gab es Ärger?«
Injey stand auf und rieb sich die Oberschenkel. Sie hatte Stunden dort oben
meditiert. Denn heute Nacht wollte sie die Letzte sein, die sich auf den
Rückweg zur Akademie machte.


Zaz schüttelte den
Kopf. »Musste ein paar Linien auffrischen lassen.« Sie ballte die bandagierte
Faust. »Na, komm. Sonst lässt uns Taron Tor bis zum Morgengrauen hier drin.«


Sie behielten die
Straße im Auge, während der Steingolem das magische Schloss aktivierte. Injey
wollte sich lieber nicht vorstellen, was passieren würde, sollte jemand so dumm
sein und versuchen im Halbmast einzubrechen.
Taron trug einen riesenhaften Seemantel und einen großen Schlapphut, um den
schwarzen Granit zu verbergen, aus dem er geschaffen worden war. Viele Monster
taten dies, wenn sie in der Öffentlichkeit unterwegs waren. Selbst hier auf der
Insel der Akademie der fünf Himmel. 


Das leise
Zwitschern eines Vogels drang aus dem Schloss und Taron wandte sich den beiden
Frauen zu. »Wie geht es Nerial?«, fragte er mit seiner tiefen Geröllstimme.


Injey stieß ein
Seufzen aus. »Sie kriegt das hin, denke ich.« 


Der Steingolem
schaute sie an. »Was ist mit ihrer Aura?«, fragte er, wohl wissend, dass Injey
derartige magische Felder wahrnehmen konnte.


»Klar wie ein
Fluss im Winter.« 


Taron nickte
bedächtig und holte etwas aus der Manteltasche, das in ein schwarzes, mit
weißen Blüten besticktes Tuch gewickelt war. Zaz hob anerkennend die Brauen,
als sie das sah. »Sie braucht gute Freunde, Injey Far, und nicht jemanden, der
ihr Angst macht. Würdest du ihr das hier bitte von mir geben?«


Injey nahm das
Bündel entgegen und verstaute es, ohne es sich anzusehen. Das wäre sehr
unhöflich gewesen und dazu eine Beleidigung. »Mach ich, versprochen!«


Der Steingolem
brummte zufrieden und stapfte wortlos die Straße in Richtung Hafen hinunter.
Auch die beiden jungen Frauen verabschiedeten sich und Injey machte sich auf
den Weg zur Akademie.


Der Wind pfiff und
sie schlug den Kragen ihres Mantels hoch. Feiner Schnee fiel, trübte die Sicht
und legte sich als hauchdünne Schicht über Pflanzen und Mauern. Das Wetter
würde Injey bei ihrem Vorhaben ein wenig helfen. Vor der letzten Biegung strich
sie sorgsam das Haar beiseite. Ihr magisch verändertes Auge ließ die Landschaft
scharf und hell erscheinen. Auch ihr Gehör verbesserte sich schlagartig und das
Rascheln der Büsche entlang des Pfades wurde lauter. Deutlich hoben sich die
fünf Steinringe vor dem schwarzgrauen Horizont ab. Injey stieg die kurze Treppe
hinauf, zögerte einen Moment und schritt dann hindurch. Unauffällig suchte sie
dabei die Umgebung ab, ob sich irgendwer oder irgendetwas in der Nähe der Tore
aufhielt. Doch ihr Auge nahm weder Menschen noch Monster wahr. 


Dennoch
konzentrierte sie sich, denn die Wuseligen,
die für Zepherus arbeiteten, mochten eine Art Tarnung besitzen, da niemand sie
bisher zu Gesicht bekommen hatte. Doch nichts, was eine künstliche Melodie
besaß, war in der näheren Umgebung auszumachen.


Injey stieg die
Treppe auf der anderen Seite wieder hinab und kniete sich hin, als wollte sie
die Schnürung ihres Stiefels festziehen. Mit einer Hand tat sie dies auch,
während sie mit der anderen, vom Körper verborgen, blitzschnell nach dem Messer
griff, das dort im Gras steckte, den Kristall im Knauf austauschte und es
wieder an seinen Platz schob. All das hatte keine zwei Atemzüge gedauert. Injey
erhob sich, trat ein paar Mal mit dem Fuß auf und schlenderte dann weiter, als
wäre nichts gewesen. Ein kurzes Grinsen schlich sich auf ihre Lippen, als sie
den Weg zum Eulenturm einschlug. Schließlich stand sie in der Eingangshalle und
schaute hinauf zu dem Treppengewirr, bis sie lautlos wie ein Schatten über die
Stufen huschte, die kurze Öffnungsmelodie im Kopf summte und dann ungesehen in
ihrem Zimmer verschwand.


 


***


 


Dass die Zimmer
sich dem Bewohner in gewisser Weise anpassten, war Injey längst aufgefallen.
Was ihr Quartier damit ausdrücken wollte, dass es komplett aus hellem
Sandgestein bestand, wusste wohl allein die Akademie und ihr merkwürdiges
Bewusstsein. Es sah aus wie die Meditationskammer eines brahmanischen Asketen.
Na ja, bis auf die bequemen Möbel. Und die schicken Teppiche. 


Injey hängte den
nassen Mantel ins Bad, zog Stiefel und Socken aus und ging dann zum Schrank,
der zusätzlich zu seinem Schloss mit einer Zwergenrune gesichert war. Die hielt
zwar keiner Belagerung stand, aber sie war fies. Injey holte ihren Rucksack
hervor, wühlte nach dem Gestänge und legte es vorsichtig auf das Bett. Dann
suchte sie auf dem Schreibtisch nach einem Stück Papier und nahm sich ein
leicht bekritzeltes Pergament. Das würde schon gehen. 


Sie setzte sich
auf das Bett und faltete das Gestänge auseinander. Dünne Holzstäbe von dunkler
Farbe, die perfekt und platzsparend angeordnet waren. Ausgeklappt ergab es eine
simple Apparatur, die an ein unvollendetes Gerüst eines Miniaturkatapults erinnerte.
Hinten waren die Stäbe etwas dicker und wiesen in der quadratischen Form eine
gekreuzte Halterung auf. Von dort führten zwei Holzschienen, die verlängert
oder verkürzt werden konnten, zu einem Gestell, das ein oben offenes Rechteck
bildete. Darin klemmte Injey die Pergamentseite ein wie eine Leinwand auf einer
Bühne. Schließlich nahm sie den Kristall, der im Knauf ihres Messers gesteckt
hatte und legte ihn in die kreisrunde Mitte am Ende der Vorrichtung. Fertig. Es
konnte losgehen. Injey fingerte eine Packung Nüsse von ihrem Nachttisch und
puffte sich das Kissen zurecht.


»Na, dann wollen
wir doch mal sehen, wer durch die Steinringe gekommen ist«, murmelte sie und
drückte ein Symbol unter der hinteren Holzleiste. Der Kristall vibrierte kurz
und leuchtete dann auf. Injey drehte ihn so, dass das Licht genau auf die
kleine Leinwand aus Pergament fiel. Ein leicht verschwommenes Bild erschien auf
der Oberfläche. Und darauf zu sehen war eine schlanke, junge Frau, den Kopf
leicht gedreht, als hätte sie etwas zu verbergen. Und eines ihrer Augen glomm
wie grüne Glut. »Echt jetzt? Ich bin die Erste, die du mir zeigst? Das ist von
heute Nacht! Gehe zurück zum Anfang, und zwar von dem Moment an, da du diese
Erinnerungen aufgezeichnet hast!« 


 


***


 


Der Morgen graute
gerade erst, da klopfte es auch schon. Injey hob kurz die Decke, sodass der
Mund frei war und rief: »Komm in zehn Stunden noch mal wieder.« Dann schloss
sie die Lücke, durch die es unangenehm zog, und brummte wohlig. Bis es erneut
klopfte, besser gesagt, es war mehr ein Hämmern. Injey riss die Augen auf,
ballte die Fäuste, schlug die Decke beiseite, stapfte zur Tür, summte die
Melodie und … ließ die Faust wieder sinken. Vor ihr stand Nerial und ihr Blick
verhieß Ärger. Sofort schlüpfte Injey in ihre Stiefel und warf sich den Mantel
über. »Was ist los?«, fragte sie, zupfte sich das Haar vor ihr Auge und folgte
der Musikerin die Treppen hinab. 


»Eine Schlägerei
in der Sternenhalle«, sagte Nerial, die erstaunlich schnell war. »Nifilas ist
angegriffen worden.«


»Knochen und
Asche!«


Sie rannten durch
den Laubengang, dann die Treppen und Flure hinunter und kamen schlitternd in
der Sternenhalle an. Sie war voller Menschen und die Luft schwang vor Erregung
und unterdrückter Gewalt. Injey übernahm die Führung und schob sich wie eine
Lawine durch die Leiber. »Vorsicht, heiße Suppe! Lasst mich durch, ich bin
Heilerin! Obacht, die Stadtwache kommt!« Mit diesen Ankündigungen gelangte sie
schließlich in einen freien Kreis aus Schülern, die sich wie schnödes Publikum
um einen Gaukler geschart hatten. Innerhalb zweier Lidschläge nahm Injey die
Situation auf. Auf der rechten Seite kniete Nifilas, eine Hand auf den Boden
gestützt und keuchte. Blut tropfte auf die hübschen Mosaike. Doch in seinen
Augen brannte eine solch tiefe Demütigung, dass Injey schlucken musste. Vor ihm
hatte sich Nitani Venga zur vollen Gladiatorengröße aufgebaut. Ihr Blick war
wild und sie knurrte wie eine Furie. Auf der anderen Seite hielten ein paar
Sylonier einen wahren Hünen zurück, der vor Hass spuckte und in einem fort fluchte.


»Komm her, du
dreckiges Spitzohr. Ich reiß dir die verdammten Dinger vom Kopf, du elender …«
Es folgten noch ein paar deftige Aussagen, die Nifilas’ Mutter und das Volk der
Oldowan im Allgemeinen betrafen.


Injey stellte sich
in die Mitte und verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte man sie soeben
aus dem verdammten Bett geworfen, um hier anzutanzen. »Jetzt beruhige dich mal,
Sandfloh«, sagte sie mit voller Absicht, denn der irre Blick des Hünen heftete
sich jetzt auf sie. »Hättest du das nicht im Park regeln können? Hast du eine
Ahnung davon, wer hier gleich auftauchen wird, du dämlicher Muskelberg?« 


Die Worte waren
leise gesprochen, aber sie erzielten den gewünschten Effekt. Jeder der
Umstehenden raunte Zepherus’ Namen.
Und auch den Syloniern wurde offenbar bewusst, dass ein Faustkampf in der
Sternenhalle nicht die beste Idee gewesen war. Mit dem blassen, bemalten Kinn
zeigte der Hüne auf Nifilas und redete sich erneut in Rage. »Es nannte mich einen Sklaven des Todes. Einen Kriegstreiber
und sagte, allen Syloniern klebe Blut an den Händen!« 


Bevor Injey etwas
dazu beisteuern konnte, knallte der Stab des Hüters von Stein und Tor auf den
Boden und sämtliche Schüler verstummten. Injey stellte sich neben Nitani und
half Nifilas auf. Der gerufene Puma schritt mit schmalen Augen in die
Versammlung. Seine Hörner glühten in einem solch intensiven Rot, dass einem
angst und bange werden konnte. Er sagte nicht ein einziges Wort, sondern ließ
ein Grollen ertönen, das seinen Backenbart erbeben ließ. 


Schweigend
musterte er die anwesenden Schüler und Injey wusste, dass der Ärger gerade erst
begonnen hatte. 


 


***


 


Die Stimmung auf
der Dachterrasse des Eulenturms gedrückt zu nennen, wäre wohl angemessen
gewesen. In Wahrheit brodelte es unter der Oberfläche, und zwar so richtig.


»Wird Nifilas
jetzt von der Akademie verbannt?«, fragte Turyn und sah dabei aus, als würde
sich die ganze Welt über ihm verdunkeln. Sogar Kuma ließ die Ohren hängen. 


»Ich kann mich an
nichts erinnern«, flüsterte der Oldowan. »Ich war in der Sternenhalle, um nach
meinem nächsten Unterricht zu sehen. Dann gab es Geschiebe und Gedränge und
plötzlich lag ich am Boden.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf, als könnte das
seine Gedanken klären. 


Injey schaute ihn
lange an. »Du hast niemanden geschlagen«, sagte sie ruhig und deutete auf seine
Finger. »Jedenfalls nicht mit denen da.« 


Er blickte auf
seine Hände hinunter, als gehörten sie jemandem anderen. Aber sie waren
unversehrt. Keine Abschürfung, kein Bluterguss. Nur das Blut, das er sich von
der Lippe gewischt hatte.


»Wir sollten ihn
zu Magisterin Nadir bringen, oder?«, sagte Nerial. »Die Nase sieht nicht gut
aus.«


Nifilas erhob
sich. Er wirkte desorientiert und einsam. »Ich gehe mich mal waschen«, murmelte
er. »Um die Nase kümmere ich mich selbst.«


Schweigend sahen
die anderen ihm nach, bis sich die Dachluke schloss. 


»Teufel auch!«,
rief Turyn und wanderte ruhelos umher. 


Nerial seufzte.
»Hast du Nifilas das mit dem Stein erzählt, Injey? Dass der vergiftet sein
soll?«


»Ja. Er meinte,
der Stein wäre längst nicht mehr in ihm. Hätte den natürlichen Weg genommen.«


»Und du hast ihm
geglaubt?« 


Injey dachte nach.
»Knochen und Asche, nein! Ich denke, er verschweigt uns etwas. Aber habe ich das Recht, mich in familiäre
Verflechtungen einzumischen?« 


Turyn warf hilflos
die Arme in die Luft. »Alles bricht auseinander!« 


Die Musikerin
schaute Injey an, als wollte sie sagen, dass Einmischen immerhin ihre Paradedisziplin sei. 


»Jetzt kommt mal
alle von den Zinnen runter«, antwortete sie. »Es hilft niemandem, wenn wir hier
in Panik ausbrechen.« 


Turyn schnaufte.
»Sie hat recht. Wir behalten einen kühlen Kopf.« Er zog eine Schnute wie ein
Kind, das beim Stehlen erwischt wurde. »Wir sollten endlich einige Dinge in
Angriff nehmen, die meines Erachtens keinen Aufschub mehr dulden.«


Nerial zog
gespielt die Stirn kraus. »Also, was liegt an, Herr Kapellmeister?«


Turyn grinste.
Vermutlich ein Witz zwischen den beiden. Aber er riss sich zusammen. »Da wäre
die äußerst wichtige Steinkugel aus dem See, die mit der Ringsprache der
Gerufenen graviert wurde. Injey und ich haben jemanden, an den wir uns
diesbezüglich wenden können. Ihr Name ist Shimi und sie wohnt im Spinnenturm.
Jemand muss mit ihr Kontakt aufnehmen.«


»Nifilas, Kuma und
deine ungefährliche Wenigkeit«, sagte
Injey, bevor irgendwer auch nur nachdenken konnte.


»Ähm, wieso denn
wir?«, fragte Turyn sichtlich irritiert und ein wenig ängstlich.


»Die Oldowan
behandelten die Monster stets mit großem Respekt. Ich kenne keines, das je ein
schlechtes Wort über dieses Volk hat fallen lassen. Und Kuma ist ein
Frostschakal. Fertig.« Sie hob die Hände, weil ihre Argumentationskette damit
fast beendet war. »Ach ja, und vergessen wir nicht den unwiderstehlichen Charme
dieses kleinen Lümmels. Der kriegt jede rum.«


Kuma wedelte
spontan mit dem Schwanz ob des Lobes und setzte sich besonders in Pose.


»Fein, dann haben
wir das geklärt«, sagte Nerial. »Noch etwas?«


»Ich möchte die
gesamte Tafelrunde darum bitten, mir für eine Stunde Modell zu sitzen. Ich
möchte Weitwortstatuen von uns anfertigen, weil ich denke, dass uns das enorm
helfen könnte.«


Injey sackte
innerlich zusammen. Aber sie konnte jetzt keinen Rückzieher machen. Denn in
dieser Angelegenheit hatte das Lockenköpfchen ausnahmsweise einmal recht. Also
verneigte sie sich huldvoll. Turyn rieb sich freudig die Hände, als auch Nerial
zustimmte.


»Noch was?«,
fragte Injey und wandte sich zum Gehen. 


»Ein Punkt noch.
Wir sollten eine Schülerversammlung einberufen, um dieser dummen Petition etwas
entgegenzusetzen.« Auch das war eine gute Idee, doch Injey hatte noch andere
Dinge zu tun. 


»In Ordnung«,
sagte sie. »Dann kümmere dich darum, Strohhalm.« Diese kleine Spitze musste
sein, sonst wurde der Junge noch übermütig. Sie verließ die Dachterrasse und
ging zurück in ihr Zimmer. 


 


***


 


Gegen Mittag saß
Injey im Speisesaal und rieb sich die müden Augen. Hunderte Bilder anzusehen,
strengte mehr an, als sie gedacht hatte. Und bisher war nicht eines dabei, das
von besonderem Interesse gewesen wäre. 


An den anderen
Tischen wurde gemurmelt und getuschelt. Einige taten dies mit besorgter Miene,
andere hielten mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg. Natürlich ging es um
den Vorfall in der Sternenhalle. Niemand wusste, was genau geschehen war, aber
jeder wusste etwas darüber zu sagen. So war es immer schon gewesen. Die
Menschen tratschten für ihr Leben gern. Lasana hatte einmal zu Injey gesagt,
dass pikanter Tratsch eine Gesellschaft erst zusammenwachsen ließ. Diese
ständige Gerüchteküche schweißte sie zusammen. Injey war nicht dieser Meinung,
dennoch hörte sie zu. Und wie Turyn bereits befürchtet hatte, waren die Schüler
dabei, einen Graben zwischen sich zu errichten. Die einen wollten Gerechtigkeit
und abwarten, was die Untersuchung des Hüters von Stein und Tor ergab, die
anderen verfielen in dumpfe Vorurteile, Mutmaßungen und blinde Feindschaft, als
gäbe es nichts Edleres, als die Monster in die Unterwelten zu werfen. 


Injey schmeckte
der Jama-Pudding nicht länger. Sie stand auf, brachte ihr Tablett zum Tresen
und ging in den Park, um frische Luft zu schnappen. Auch dort standen Schüler
in Grüppchen beisammen und diskutierten aufgeregt über die ominöse Petition.
Injey war versucht, zu fragen, was der ganze Scheiß eigentlich sollte, aber sie
ließ es sein und setzte sich stattdessen auf den großen Felsen am Fluss, bis
ihre Gedanken zur Ruhe gekommen waren. 


Schließlich kehrte
sie zurück in den Eulenturm, um sich die restlichen Bilder anzusehen. Als sie
die letzten Stufen hinaufstieg, saß Turyn mit seinem Frostschakal vor ihrer
Tür. 


Der Junge sah
mitgenommen aus. Solche Ereignisse machten ihm schwer zu schaffen und Injey
musste zugeben, dass sie ihn manchmal um seine Emotionen beneidete, die sie
stets so perfekt im Griff hatte. 


Er stand auf und
senkte den Blick. Injey wünschte sich, er würde verdammt noch mal damit
aufhören. 


»Ich habe gleich
zwei Stunden Tinte & Pergament.
Die Magisterin ist eine Oldowan.« Er schaute auf Kuma. »Na ja, ich dachte, bei
der aufgeheizten Stimmung sollte ich besser kein Monster mit in den Unterricht
bringen.« Er sah Injey mit diesen treuherzigen Augen an. »Kann er so lange bei
dir bleiben?«


Sie summte im Kopf
die Öffnungsmelodie und Kuma flitzte schon mal los. Injey klopfte Turyn mit der
flachen Hand auf die Brust. »Natürlich.« Sie blieb auf der Schwelle stehen,
während er bereits die ersten Stufen hinabging. »Zeichne etwas Schönes«, flüsterte
sie ihm nach. 


Drinnen wartete
der Frostschakal. Er saß brav vor dem Bett und wedelte zaghaft mit dem Schwanz.



Injey lachte.
»Knochen und Asche, du wirst die Botschafterin der Gerufenen so was von um den
Finger wickeln.« Und dann sprangen beide gleichzeitig auf das Bett. 


 


***


 


Bild um Bild wurde
auf das Pergament geworfen. Es gab lustige Szenen, peinliche und auch das ein
oder andere Interessante. Viele der Abgebildeten tauchten mehrmals auf, da
einige Schüler Inasburry offenbar
häufiger besuchten. Wieder welche kamen mit dem Steinschiff an und wurden von
Wombat Setonix durch die Steinringe gelotst. Zepherus war ein paar Mal zu
sehen, wie er mit seinem Stab die inneren Inschriften der Ringe zu berühren
schien. 


Injey lehnte am
Kopfende des Bettes. Kuma lag über ihren Beinen und schaute fasziniert auf das
Kommen und Gehen der Bilder, welche der Erinnerungskristall auf das gelbliche
Pergament warf. Lasana Zwölfmond hatte ihr eingeschärft, dass die Akademie
vermutlich von innen heraus zerstört werden würde. Denn nichts fürchteten die
Mächtigen so sehr, wie ihre Macht teilen zu müssen. Und die Akademie der fünf
Himmel waren und blieben ein Hort des Widerstandes. Deshalb hatte man einst
die Kugel in dem See versteckt. Das Artefakt war der Knoten eines Netzes, das
den Untergang Pendras aufhalten sollte. 


Eine Hand hatte
sie auf Kumas Nacken gelegt, den sie mechanisch kraulte, mit der anderen schob
sie wieder die Haarsträhne beiseite, die ihr magisches Auge bedeckte. Die
Strähne war echt widerspenstig, doch sie musste auch die magischen Auren der
Bilder erfassen, falls welche auftauchten sollten. Aber Injey döste ein. Sie
glitt in einen Zustand der Regeneration, der Dunkelsicht, wie Lasana es genannt hatte. Wenn der Körper sich den
Eigenschaften einer Pflanze annäherte. Licht und Wärme. Wasser und Sand. Kraft
und Bestimmung … bis ein bellender Laut sie weckte. 


Sie schlug die
Augen auf. Kuma starrte auf das Pergament und knurrte es mit hochgezogenen
Lefzen an. Injey beugte sich vor und sah eine Gestalt in dem Steinring. Umhang
und Kapuze verbargen Gesicht und Geschlecht.


Hochgewachsen und
von eleganter Anmut schritt die Gestalt durch das Tor. Das zweite Bild aber
zeigte einen gedrungenen, eher männlichen Körper. Ein Zwerg womöglich. Der
Kristall hatte zwei Bilder dieser Erinnerungen aufgezeichnet, weil zwei verschiedene Silhouetten den Ring
passiert hatten. 


Dem Hintergrund
nach zu urteilen, war dies erst vor Kurzem geschehen, denn die Stufen vor den
Ringen waren leicht mit Schnee bedeckt. 


Teufel auch, dachte Injey. Wir haben einen verdammten Formwandler auf der Akademie!










22. Strophe • Anari Kendaru • Echo


 


Südlicher Pol – Wasserwelt
Iko


 


Der Name hallte
wie ein Echo in Anaris einsamer Brust. Dalan
Kendaru! Sie hatte hier Familie, bei den Tosenden Klüften. Sie
setzte sich auf die Bettkante und starrte den Vorhang an, durch den der Junge
verschwunden war, bis die Spiralen vor ihren Augen verschwammen.


Was war sie dann?
Eine Urururgroßtante, Cousine …? Verdammt, allein darüber nachzudenken,
bereitete ihr Kopfschmerzen. 


Mechanisch trank
sie den Tee und aß ein wenig. Es half nicht wirklich, sich besser zu fühlen.
Die widerstreitenden Emotionen setzten ihr zu. Es machte sie mürrisch, so
nutzlos dazuhocken. Sie war eine Frau der Tat, verflucht noch eins. 


Bevor sie ihr
Quartier verlassen konnte, um sich diesen Ort genauer anzusehen, kam ein junger
Krieger und brachte wortlos ein Bündel Kleidung. Sein Blick jedoch sprach
Bände. Er schien kurz davor zu sein, auf die Knie zu fallen, was Anari in
Verlegenheit brachte. 


Leicht zittrig
erklärte er die Funktionsweise des Tantauri-Anzugs. Es gebe
Wärmemelodien in dem Stoff und ein eingewobener, flacher Stein auf dem rechten
Ärmel könne aktiviert werden, um einen Schild zu generieren. Es sei jedoch nur ein Schild, der seine Energie vom
sechsten Mond Ikos beziehe, damit die Verbindung stabil bleibe und nicht
unterbrochen werden könne. Dieser Schild sei vor allem unter Wasser nützlich.
Damit könne man atmen und sei zugleich vor dem Druck in der Tiefe gewappnet,
was Anari sowohl erstaunlich als auch nützlich fand. 


Weiterhin enthalte
der Anzug Proviant für mehrere Tage und könne aus dem Meer trinkbares Wasser
filtern. Dazu gebe es eine Wandelkarte, die stets Anaris Umgebung anzeige, egal
wo sie sich gerade aufhalte. Und zu guter Letzt ein eingenähtes Amulett für den
Fall, dass sie die Brücke überqueren sollte. 


»Ist das nicht … Wow?«, fragte der junge Mann und Anari
blinzelte ihn verdutzt an. Herrje, jetzt hatte sie Nerials Sprache schon bis
nach Iko eingeschleppt. 


»Ja, das ist es in
der Tat«, sagte sie deshalb kleinlaut.


Der junge Krieger
hatte nun jegliche Schüchternheit abgelegt und zählte tatsächlich erneut die
Vorzüge des Anzugs auf. Anari zog sich deshalb aus. Und als sie demonstrativ
ihr Hemd aufknöpfte, wurde es dem Tantauri
doch zu brenzlig. Er stotterte eine Entschuldigung, drehte sich auf dem Absatz
um und rannte zur Tür hinaus. 


Anari legte die
Akademiekleidung sorgfältig auf das Bett und ging ein paar Schritt, um den
Anzug zu testen. Sie hüpfte, boxte ein paar imaginäre Fieslinge zu Boden,
machte dann einen Handstand und überlegte gerade, wie man in dem Ding Pipi
machen konnte, als Dalan unvermutet auftauchte. Dieses Mal wirkte er gefasster.



»Hattest du schon
einmal einen Tantauri-Shin an?«,
fragte er und in seiner Stimme schwang eine gewisse Bewunderung. »Du fragst
dich bestimmt, wie man Pipi und …« Anari hob die Hand, um das Ganze abzukürzen.
Dalan klopfte stolz in Bauchhöhe auf seinen eigenen Anzug. »Es wird alles in Magie umgewandelt.«


Anari klatschte in
die Hände. »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie, was eine aalglatte Lüge
war.


Dalan schaute
angespannt zu ihr auf. »Ich soll dich nach Hause bringen«, flüsterte er.


»Bin ich das nicht
längst?«


»Ich meine, zu den
Kendarus, zu deiner Vor-… also der Danach-Familie … sozusagen. Ich habe es
nicht wirklich verstanden.«


Anari ließ den
Kopf hängen und versuchte es mit Ehrlichkeit. »Ich bin in diese Welt gekommen,
um ein Rätsel zu lösen. Jetzt aber weiß ich nicht mehr, wer oder was ich bin.
Du sagst, dass meine Familie mich sehen möchte. Ich habe …« Sie hielt inne,
weil ihr die Stimme versagte. Es war, als wäre ein Echo in ihrem Herz, das sich
weigerte, im Takt zu schlagen. 


Dalan jedoch sah
sie an, als hätte er unvermutet eine Verbündete gefunden. »Ich … Ich hatte auch
ein wenig Angst vor dir!«


»Aber wieso?«


»Du bist die Tiefenlanze
und wirst mit den Titanen sprechen.«


»Na, das warten
wir erst einmal ab. Bisher fühle ich mich höchstens wie ein Fisch im falschen
Meer.« Sie fuhr dem Jungen freundschaftlich über die Haare, obwohl sie das
selbst nie gemocht hatte. Es war eher eine Geste der Hilflosigkeit. Dennoch war
Anari neugierig. »Also, Dalan, dann übernimmst du jetzt die Führung.« Der Junge
grinste und schien sich zu freuen, dass die legendäre Tiefenlanze seine
Unterstützung brauchte. 


Sie folgte dem
Jungen durch die vielen Tunnel und erneut bemerkte sie, dass erstaunlich wenig
der Tantauri ihren Weg kreuzten. Die
Bezeichnung Unsichtbare passte
wirklich zu diesem Volk. Wenn ihnen jedoch jemand entgegenkam, grüßte er
feierlich, indem er beide Hände auf Brusthöhe aufeinanderlegte. Begleitet wurde
diese Geste von einem freundlichen Nicken. Offenbar wurde viel Wert auf Respekt
gelegt. Bei jeder Begegnung fühlte sich Dalan verpflichtet, Anaris Namen zu
nennen, während er die Hände hob. Meist war ein Lächeln die Antwort oder ein
erstaunter, ehrfurchtsvoller Blick. Der Junge hatte Freude daran, mit einer
Berühmtheit durch die Tunnel zu laufen. Anari hingegen war das Ganze eher
peinlich.


Nach einiger Zeit
bogen sie südlich ab und eine lange Rampe führte weiter hinauf, sodass es
heller wurde. Die Leuchtkraft der Luminarkugeln war dementsprechend angepasst,
so blieben die Lichtverhältnisse stets konstant. Vor einer massiven Tür blieb
Dalan stehen. Er deutete auf die darauf vorhandene Ritzung. Der Totenschädel
eines Wesens mit zwei langen, gebogenen Hörnern auf dem Schädel und zwei
kurzen, die aus dem Kiefer ragten. Es war eine grobe, aber eindrucksvolle
Gravur, die sich zu bewegen schien, wenn man sie nur lange genug anschaute.


»Das ist ein Tschaluk, ein Eisbrecher. Das
Familienwappen der Kendarus«, sagte Dalan. »Sie sind ausgestorben, seit vielen
Jahrhunderten.« Er fuhr mit dem Finger darüber. »Der Kopf wirkt schmal, aber
sein Körper war mächtig und mit seinen Kiefern konnte er das dickste Eis spalten.«



»Er sieht einsam
aus«, murmelte Anari, ohne zu wissen, woher sie diese Erkenntnis nahm. Aber die
Ritzung strahlte etwas Trauriges aus.


Dalan seufzte.
»Stimmt, ist mir nie aufgefallen.« Er stieß die Tür auf. »Komm, sie warten
schon.«


Anari wusste
nicht, was sie sich erhofft hatte. Aber als sie die Höhle betraten, standen
dort gerade einmal drei Tantauri,
Dalan mitgerechnet, der eiligst zu seiner Mutter lief und sich neben sie
stellte, als wollte er unbedingt zum Begrüßungskomitee dazugehören.


Die Frau neben ihm
war mittleren Alters und Anari erkannte sich in ihren Gesichtszügen wieder.
Neben ihr schwankte eine Greisin, die sich auf einen Stab stützte. Ihr Antlitz
war faltig und zerknittert wie altes Pergament. Doch in ihren Augen leuchtete
es wie blaues Eis in der Sonne.


Dalan wippte stolz
auf und ab. »Das hier ist meine Mutter Ilan und neben ihr, das ist Nav Kendaru,
die Schamanin der Familie. Mutter, Nav … das ist Anari Kendaru aus Pendra.«


Die Alte machte
einige wackere Schritte auf Anari zu, bis sie direkt vor ihr stand. Ihre Augen
strahlten. Auf ihren Händen waren blaue Spiralen tätowiert, die sich langsam
drehten.


»Bei den Monden,
du bist endlich heimgekommen«, sagte sie mit tiefer, kratziger Stimme. »Die
Tochter meiner Tochter. Das verlorene Lied in meinem Herzen singt wieder.«


 


***


 


Die Höhle war so
etwas wie der Vorraum zu den Wohnbereichen. Kisten standen an den Wänden und
daneben hingen Ausrüstungsgegenstände wie Schneeschuhe, Steigeisen und Eisäxte.
Schlanke Eissegler, ähnlich jenem, den Anari damals gebaut hatte, lagen auf dem
Boden davor. 


Die Schamanin
führte Anari in den Versammlungsraum. Eine Kuppel, die mit allerlei Teppichen,
Kissen und Wandbehängen wohnlicher gemacht worden war. In der Mitte befand sich
eine mit schwarzen Steinen umrandete Kuhle, in der ein Haufen Kiesel lagen, die
eine wohlige Wärme ausstrahlten. 


Erst jetzt
bemerkte Anari, dass Dalan und seine Mutter in der Höhle zurückgeblieben waren.
Nav setzte sich und bedeutete Anari es ihr gleichzutun. 


»Du weißt um deine
Bedeutung bei den Tantauri?«, fragte
sie leise.


Anari ruckelte
unbehaglich auf dem Kissen. »Rayna hat es mir erklärt.«


»Manchmal wird man
ins kalte Wasser geworfen und muss schwimmen. Und wären die Zeiten andere, dann
hättest du die Möglichkeit gehabt, in diese Bedeutung hineinzuwachsen.«
Nachdenklich rieb sie sich das Kinn. »Und doch ist es für uns ein Zeichen, dass
du ausgerechnet jetzt zu uns zurückgefunden hast.« 


»Hat man nach
meiner Mutter und mir gesucht?«


»Viele Jahre lang
und unter größter Geheimhaltung. Niemand durfte wissen, dass wir weit mehr
verloren hatten als meine Tochter und meine Enkelin.«


»Für mich ist all
das so … unbegreiflich. Wieso hat meine Mutter mich damals in Sicherheit
bringen müssen?«


»Vieles liegt im
Dunkeln. Wir wissen nicht, wieso Leeta Kendaru sich zu diesem Schritt gezwungen
sah. Nicht einmal die eigene Familie war in den Plan eingeweiht, wenn es denn
einen gab. Sie verschwand mit dir und ihrem Leibwächter ohne eine Nachricht
oder eine Erklärung. Sie nahm ihr Steinschiff und war fort.« 


Anari begriff,
dass dies auch für Nav ein schwerwiegender Einschnitt in ihrem Leben gewesen
sein musste. Von einem Tag auf den anderen hatte sie Tochter und Enkelin
verloren, ohne zu wissen, was dazu geführt hatte. Die Vergangenheit schwieg und
manchmal war dieses Schweigen ohrenbetäubend laut. 


Und die Tantauri hatten nicht nur Mitglieder
ihres Volkes verloren, sondern auch ihre beste Zauberin. 


Anari straffte die
Schultern. »Nun gut, ich bin die verlorene Tiefenlanze. Was jetzt?«


Nav grinste. »Wir
werden unsere Unsichtbarkeit endgültig
aufgeben!«










23. Strophe • Nifilas Ohnefeder • Nicht allein


 


Die Akademie der
fünf Himmel


 


Eine Woche war
seit dem Vorfall in der Sternenhalle vergangen. Der Hüter von Stein und Tor
hatte umfassende Ermittlungen angestellt, Zeugen befragt, und, wenn man den
Gerüchten trauen konnte, war tatsächlich ein Wuseliger an jenem Tag in der Halle postiert gewesen. Danach war es
einige Tage auffallend still geworden und es hieß, ein Steinschiff aus Sylion
sei im Hafen von Inasburry
eingetroffen. 


Für die Schüler
ging der Unterricht weiter. Doch die Stimmung war gedrückt und zusehends zeigte
sich, dass ein Riss durch die Akademie ging. In einer ernsten Ansprache hatte
Ra-An Sherell jedoch unmissverständlich klargemacht, dass die Akademie der
fünf Himmel für alle offen stehe. Egal ob Gerufene, Menschen oder
Veränderte. Und dass ein Bruch mit dieser Politik niemals auch nur in Erwägung
gezogen werde.


Bei späteren
Diskussionen hieß es, weil er die Gerufenen zuerst genannt hatte, zeige dies deutlich,
auf welcher Seite der Akademieleiter stehen würde und ob er deswegen nicht
ausgetauscht werden muss. 


Nifilas hielt sich
dabei heraus. Was nützt es, mit jemandem zu reden, der nicht reden wollte,
sondern nur Zustimmung für seine Meinung suchte? 


»Nach diesem
Morgen ist der Spuk vorbei«, flüsterte Nitani und schmiegte sich im Bett an
ihn, während er aus dem Fenster in die schneeschweren Wolken starrte. 


»Sie werden es mir
anhängen, dass dieser Trex verbannt wird. Sie glauben sogar, dass Zepherus die
Ermittlungen manipuliert habe. Eine Hexenjagd auf einen Unschuldigen sei im
Gange. Nein, liebe Nitani, der Spuk wird nicht vorbei sein.« 


Die ehemalige
Gladiatorin setzte sich rittlings auf ihn, beugte sich hinab und gab ihm einen
Kuss. »Denke immer daran: Du bist
nicht allein! Ich bin bei dir. Und auch deine Freunde. Vor allem Injey
würde jeden in die Mangel nehmen, sollte einer von euch bedroht werden. Die
fliegt lieber von der Akademie, als sich einschüchtern zu lassen.«


»Damit hätte ich
dann schon zwei auf dem Gewissen«, sagte Nifilas, auch wenn es ihm guttat, so
viel Rückhalt zu haben. Injey hatte sich tatsächlich schon mit einigen
angelegt, die im Park wirre Theorien zum Besten gegeben hatten. Sie hatte
niemanden verletzt, aber einen hell glühenden Feuerball in den Himmel
geschossen, mit ihrer Tiefen Tinte.
Laut Turyn waren die Hetzer daraufhin ziemlich blass um die Nase von dannen
gezogen. Überhaupt streifte Injey neuerdings durch die Akademie und den Park,
als suchte sie etwas. 


Aber Injeys
Verhalten offenbarte die alten Vorurteile. Viele hatten Angst vor Gerufenen
oder den Veränderten. Sie fühlten sich bedroht. Und eine solche Aktion
bestärkte sie womöglich in ihrem gemeinsamen Hass. 


Der Kuss aber, der
seine Lippen jetzt traf, vertrieb die düsteren Gedanken, obgleich er wusste,
dass sie zurückkehren würden. Ein Fluch lag auf den Oldowan und somit auch auf
ihm.


 


***


 


Der Wind fegte
über die Ebene vor den Steinringen. Alle Schüler waren versammelt und warteten
in der Kälte. Nifilas stand absichtlich weiter hinten. Vor ihm redeten Nitani
und Injey miteinander. Ein Stück weiter vorn war Turyn. Er wollte sehen, was
geschah, auch weil er es für gerechtfertigt hielt, dass die Verbannung
öffentlich stattfand. Das solle den Schülern eine Warnung sein. 


Neben Nifilas,
leicht an ihn gelehnt, harrte Nerial aus. Die beiden verstanden sich nach wie
vor bestens und sie war ähnlich besorgt wie er. Die Bestrafung fand sie in
Ordnung, aber dass diese öffentlich inszeniert wurde, hatte einen unangenehmen
Beigeschmack. 


Unvermutet
verstummte der Wind, und die nachfolgende Stille legte sich wie eine Drohung
über die Ebene. Etwa dreißig Schritt vor den Ringen warf sich die Erde auf und
zwei Säulen schossen aus dem Gras. Erschrockenes Keuchen ertönte unter den
Schülern. Der Boden schob sich auseinander, bis eine halbmondförmige Öffnung zu
sehen war. Von seinem Platz aus verfolgte Nifilas, wie eine Treppe sichtbar
wurde. Der Akademieleiter wollte also einen dramatischen Auftritt hinlegen.
Oder er wollte zeigen, wie mächtig die Magie an diesem Ort war. Vermutlich war
es ein wenig von beidem. 


Außerhalb der
Ringe auf dem Weg zur Stadt erschien eine kleine Gruppe von Syloniern. Sie
trugen weite, sandfarbene Umhänge und Kapuzen, die ihre Gesichter verbargen.
Jeder von ihnen hatte einen Speer auf dem Rücken, dessen Klinge in einem
ledernen Futteral steckte. Sie blieben vor den Stufen stehen und verschränkten
die Arme vor der Brust, als wollten sie ihren Unmut, aber auch ihren Stolz
damit zum Ausdruck bringen. Ein paar sylonische Schüler reckten stumm die
Fäuste in die Luft. 


In der Öffnung
erschien ein rotes Schimmern und kurz darauf schwankten die Glashörner empor,
als der Hüter von Stein und Tor die Treppe hinaufschritt, langsam und
würdevoll. An seiner Seite der Schüler Trex. Seine Miene war wutverzerrt, aber
er leistete keinen Widerstand. Hinter ihm folgte der Akademieleiter, der von
einem Steingolem flankiert wurde. Nifilas hatte einen solchen noch nie zu
Gesicht bekommen. Der Gerufene wirkte wie ein Relikt aus uralten Zeiten. Drei
Meter hoch, der Körper dazu geschaffen, wie eine Lawine durch feindliche Linien
zu walzen. Alles an ihm wirkte zu groß, zu hart und vor allem zu magisch. Der
Golem trug eine weiße, ärmellose Robe über dem kantigen Gestein, dessen Farbe
blassblau war. Doch waren Hunderte Symbole in seinen Körper gemeißelt worden,
vom kahlen Schädel bis zu den Zehen, die sich wie dunkle Flüsse darauf
abzeichneten. 


»Knochen und
Asche«, murmelte Injey vor ihnen leise. »Das ist ein Brakkar, ein Krieger der neun Welten. Der muss so alt wie die
Akademie sein.« Dann kicherte sie. »Und Lockenköpfchen hat seine Malstifte
nicht dabei.«


Nifilas aber war
der Mund trocken geworden. Dass die Akademie hier so eine Prozession hinlegte,
musste einen Grund haben. Er starrte den Brakkar
an. 


Zum Schluss betrat
eine Frau die Ebene und Nifilas’ Herz wummerte. Es war Caitan Achteiche! Die
freundliche, aber gestrenge Sandmalerin, die ihn in Datorra aufgenommen hatte.
Natürlich wusste er, dass sie hier auf der Akademie der fünf Himmeln
war. Aber er hatte bisher nicht den Mut gefunden, sie aufzusuchen.


Zepherus stieg
hinauf zu den Ringen und Bewegung kam in den jungen Trex. Er wand sich, stieß
erst ein wildes Heulen aus und brüllte. »Ich bin unschuldig, hört ihr! Ich bin
unschuldig, das schwöre ich bei den Göttern des Sandes. Diese Akademie ist
finsterer als ein verfluchtes Grab! Sie wird euch verschlingen und die Monster
werden über euch kommen und …« Unvermittelt erstarb seine Stimme und Trex’ Mund
klappte lautlos auf und zu. Seinem Blick nach zu urteilen, hatte man ihm die
Fähigkeit, zu sprechen, genommen. Er griff sich an den Hals, zeigte die Zähne
und stierte hasserfüllt die Reihen der Schüler entlang, als wollte er sie
allesamt verschlingen. Als der Brakkar
jedoch auf ihn zukam, duckte sich Trex und sank in sich zusammen.


Ra-An Sherell
stellte sich auf die oberste Stufe und blickte über die Versammelten. Er trug
eine hellbeige Robe, die mit einer roten Schärpe gebunden war. Und an diesem
Morgen wirkte er nicht wie ein gütiger Akademieleiter, der selbst einmal
Schüler gewesen war, sondern vielmehr wie ein Feldherr, der sich an seine
Truppen wandte. 


»Als ihr hier auf der
Akademie angekommen seid, wurden euch die Regeln erklärt. Es sind einfache
Regeln. Regeln, die auf Respekt, dem Miteinander und dem umsichtigen Umgang mit
der Magie der Melodien beruhen. Und euch wurde gesagt, dass ein Bruch dieser
Regeln zu Konsequenzen führe.« 


Er hielt einen
Moment inne und schaute die gebannten Schüler milde an. »Dennoch habt ihr viele
Freiheiten. Wir dulden sie, denn ihr seid jung und nicht jeder ist der
Verantwortung gewachsen. Ja, Meister Zepherus hat sogar den Befehl erhalten,
bei gewissen Dingen ein Auge zuzudrücken. Egal, ob Alkohol geschmuggelt wird,
sich intime Beziehungen zwischen Schülern entwickeln oder in der Hafenstadt mit
Musik Gold verdient wird.«


Bei diesen Worten
wurden einige aus dem Eulenturm unruhig. Die Belmas-Geschwister mit ihren
Otscha-Gelagen, Nerial mit ihren Auftritten im Halbmast und Nifilas, der jetzt mit Nitani das Bett teilte. Jeder
von ihnen hatte etwas auf dem Kerbholz. 


Ra-An fuhr fort.
»Eines aber dulde ich auf diesem heiligen Boden keinesfalls: Rassismus, Gewalt,
Aufwiegelung und Zersetzung einer Lehre, die Tausende von Jahren alt ist – die
ewige Melodie des Gleichklangs zwischen den Welten sowie allen Lebens, das diese
bevölkert. Ich dulde es nicht, dass diese Akademie, ob von innen oder außen,
angegriffen wird. Trexs Schuld ist bewiesen worden, eindeutig. Der Akademierat
war einstimmig. Die Strafe ist Verbannung und der Entzug jeglicher Melodien,
die hier auf der Akademie verbleiben.« Ra-An nickte Zepherus zu. Der drehte den
jungen Sylonier so, dass er mit dem Rücken zu den Ringen stand. Sein Blick war
jetzt ängstlich und von einem Ausdruck des Bedauerns geprägt. Dann führte ihn
der Meister von Stein und Tor am Arm. Die verschlungenen Symbole, Runen und
fremden Zeichen an der Innenseite des Steinrings leuchteten in einem hellen
Blau auf. Dann schritten die beiden rückwärts hindurch und das Glühen erstarb. 


Trex schaute sich
verwirrt um, als wäre er eben erst hier angekommen, stapfte unsicher die Treppe
zu seinen Leuten hinunter, die ihn wortlos in Empfang nahmen und mit ihm
fortgingen, gefolgt von Zepherus und dem Brakkar. Schließlich verschwanden sie hinter
einer Biegung. Die Verbannung war vorüber und der Akademieleiter schritt
erhobenen Hauptes davon, während die Säulen im Boden versanken und die Öffnung
sich schloss. Zurück blieb nur das Gras.


Die Schüler
verließen murmelnd und schwatzend die Ebene. Nifilas aber sah zu den
Steinringen auf und fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, wenn die
erlernten Melodien aus all seinen Erinnerungen gelöscht werden sollten. 


Injeys Stimme
erklang hinter ihm. »Das heute hier galt allen Feinden der Akademie! Ra-An hat eine Botschaft geschickt und die
wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Die Sylonier werden es tun und die
Schüler mit den Briefen an ihre Familien ebenso.«


Nifilas drehte
sich um und seufzte. »Und wenn Trex die Wahrheit gesagt hat? Wenn er wirklich
unschuldig war?«


»Er hat die
Schüler aufgewiegelt, er hat dich angegriffen. Und der Hüter von Stein und Tor
würde bei solch wichtigen Angelegenheiten niemals lügen. Eher verglühen seine
Glashörner.« Sie puffte ihm spielerisch in die Seite. »Komm jetzt. Wir müssen
dich und Turyn vorbereiten, um die Botschafterin der Monster zu besuchen, ohne
ein Unglück vom Zaun zu brechen.«










24. Strophe • Clash Ivoku • Hoffnung


 


Die Festung Kas
Kadar


 


»Die Kristalle
brennen aus!«, rief Tembah, als eine heftige Böe den Sandskorpion erfasste und
ordentlich durchschüttelte. »Ich kann den Kurs kaum halten.«


Clash starrte
durch das einzige Fenster im Heck, ein kleines, dreieckiges Bullauge. Doch sie
konnte nur wenig mehr erkennen als vorbeihuschende Felsen und wirbelnden
Schnee. 


»Wie hoch sind
wir?«, rief sie.


»Achthundert
Meter.«


»Wir müssen auf
zweitausendfünfhundert!« 


Ein frustriertes
Bärengebrüll dröhnte durch das Schiff. 


Clash wandte sich
wieder Corban zu, der auf dem Feldbett lag. Er atmete zu flach und die
seltsamen, gelblichen Flecken auf seinem Arm breiteten sich weiter aus, als
kröchen Spinnen unter der Haut langsam vorwärts Richtung Schulter. Sie hatte
schon einen Druckverband angelegt und hoffte, dieser würde die Vergiftung
zumindest etwas aufhalten. 


Erneut geriet das
Schiff in Schieflage und die Vibrationen, welche die Hyperion-Kristalle von
sich gaben, ließen Clashs Magen in die Höhe rucken. Sie mussten es bis zur
Festung schaffen, und wenn dieser verdammte Sandskorpion dabei auseinanderfiel.
Clash knotete ein zusätzliches Seil, um das Feldbett und Corban zu sichern. Der
Adlige würde sonst im Heck herumgeschleudert werden und eine zusätzliche
Kopfwunde oder Knochenbrüche wollte sie nicht riskieren. Mit Mühe hangelte sie
sich auf die Brücke, wo Tembah knurrend versuchte, das Schiff auf Kurs zu
halten. Clash starrte aus dem Sichtfenster und verschaffte sich einen
Überblick. Der starke Wind trieb Schneefahnen von den Gipfeln, die wie dichter
Nebel in der Luft hingen. Endlich erkannte sie eine markante Formation im
Westen und machte Tembah darauf aufmerksam. 


»Flieg zwischen
diese v-förmige Schlucht und dann nach Nordosten! Dann müsste der Berg in Sicht
kommen.« Sie musste sich am Pilotensitz festkrallen, als der Gerufene den Kurs
anpasste. »Weiter unten gibt es eine Notfallplattform. Wir müssen Corban dann zwar
bis zur Festung tragen, aber vielleicht reichen die Kristalle bis dahin.« 


Der Grizzly nickte
und brummte. Seine pelzigen Hände umfassten den Steuerknüppel, als stocherte er
mit einem Speer in einem Eisloch herum, aber sie flogen jetzt eindeutig auf die
Schlucht zu. 


Auf der Konsole,
die aus glatt geschliffenem Sandstein gemacht war, erlosch ein grünes Lämpchen.


»Kristall Nummer
vier.« Tembah stöhnte. »Wir müssen sie umleiten. Das Schiff hat zu wenig Höhe.«
Er deutete auf eine Gravur, die den Umriss des Sandskorpions zeigte. Feine
Linien verliefen kreuz und quer durch die Abbildung und an den Seiten zeigten
pfeilartige Markierungen von oben nach unten und umgekehrt. Ebenso verhielt es
sich mit dem Bug und dem Heck. »Leite die Kristalle vom Dach in den Rumpf.
Berühre die entsprechende Markierung, Clash!«


Sie tat wie ihr
geheißen, obgleich sie sich kaum festhalten konnte. Mit zittrigen Fingern schob
sie die Finger auf die Markierung und Tembah summte eine Melodie. Ein
rasselndes Geräusch erklang über ihnen, als kullerten gläserne Kugeln durch
Röhren nach unten. Das erloschene Lämpchen glomm wieder auf und auch die
anderen! 


»Ich hoffe, das
wird reichen. Vielleicht kann ich den Aufprall mit den restlichen Bugkristallen
abfangen«, sagte Tembah.


Clash betete
derweil. Das konnte nicht schaden, oder? Ein paar Heilige sollten man
immer bei sich haben, nur für den Fall. Also versuchte sie es mit Raffga, dem zwergischen Gott des Bieres.
Etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.


Das Schiff
taumelte durch die Schlucht, wurde von den Fallwinden durchgerüttelt und als
Tembah nach Nordosten schwenkte, kam endlich der Berg in Sicht. Der Gerufene
gab Schub auf die Heckkristalle und sie schossen wie ein Pfeil durch das
Schneetreiben. 


Gut dreihundert
Schritt unterhalb des Gipfels machte Clash einen waagerechten Spalt aus. »Dort!
Das ist die Landeplattform.«


»Dieser schmale
Riss? Da passen wir niemals hindurch«, sagte Tembah.


»Die Plattform
wird von einer Tarnmelodie geschützt. Vertrau mir. Lande einfach und wenn wir
festen Boden unter dem Rumpf haben, tritt auf die Bremse!«


Näher und näher
kam der Berg. Der Spalt war kaum auszumachen, verschwand immer wieder hinter
den wirbelnden Flocken. Doch Tembah hielt unbeirrt darauf zu, als könnte er
dessen Melodie fühlen. Mit einem infernalischen Knurren rasten sie in den
Spalt. Der Grizzly riss den Steuerknüppel nach hinten. Völlige Dunkelheit
umfing sie. Die Bugkristalle übertönten das Fauchen des Windes und sie prallten
gegen etwas, sodass Clash nach vorn katapultiert wurde. Sie wäre wohl mit dem
Kopf voran in das Sichtfenster gestürzt, doch Tembah hielt sie mit seinem
starken Arm auf, bevor das geschehen konnte. 


Benommen blickte
sie auf. »Jetzt bin ich Raffga wohl
ein Opfer schuldig.« Sie hustete. 


Tembah löste
seinen Gurt. »Lass uns keine Zeit verlieren!« Er stapfte nach hinten. Clash
stolperte hinterher. Die Heckluke öffnete sich bereits und der Grizzly zerriss
die Seile, die das Feldbett gesichert hatten, als wären es dünne Spinnenfäden.
Mit einem Ruck hob er es an, stellte es neben sich und Corbans Kopf sank
bewusstlos nach vorn. »Ich bin dann so weit.«


Die Höhle war
nicht sehr groß und die Landeplattform eher für kleinere Steinschiffe geeignet.
Bei gutem Wetter und funktionierenden Kristallen war das kein Problem. Jetzt
aber sahen sie, dass der Bug des Sandskorpions der Länge nach gespalten war.
Immerhin hatten sie die hintere Felswand ordentlich gerammt.


»Es gibt hier einen
Lastenaufzug«, sagte Clash und führte Tembah zur Ostseite der Höhle. Sie
räusperte sich, befeuchtete ihre Lippen und pfiff dann eine Melodie, die zwar
leise, aber annehmbar klang. Der Fels glitt beiseite und sie stiegen in den
Eisenkäfig. 


Tembah stellte
Corban samt Feldbett erneut neben sich ab, als hätte er Gepäck dabei. Ratternd
fuhr der Aufzug nach oben, leider nicht besonders flink. In der Stille hörte
Clash den flachen Atem des Adligen und eine Träne rollte ihre Wange hinunter.


»Fährt der nicht
schneller?«, fragte der Grizzly. 


»Es gibt nur den
Aufzug. Die Treppen sind Todesfallen.«


Eine Weile schwieg
Tembah. »In Talu sind wir auch Aufzug gefahren. War ein bisschen langweilig.«


»Was du nicht
sagst.« Clash hob Corbans Kinn an. Keine Veränderung. Sie würden gleich da
sein.


»Vielleicht könnte
man ein wenig Musik während der Fahrt laufen lassen.« Der Gerufene rieb sich
über den Kinnzopf. »Zur Auflockerung. Oder um ins Gespräch zu kommen,
vielleicht.«


»Ich werde es
Lasana vorschlagen«, sagte Clash mürrisch, obgleich es irgendwie eine nette
Idee war. Sie wusste, dass Tembah versuchte, sie abzulenken, und war dankbar
dafür. Wenn Corban jedoch starb, sollte sie ernsthaft darüber nachdenken,
allein weiterzuziehen. Clash Ivoku brachte offenbar nur Unglück über ihre
Freunde.


Mit einem leisen Klack kam der Aufzug zum Stehen, die Tür
öffnete sich und grelles Licht strömte ins Innere. Clash hielt sich eine Hand
vor die Augen, als sie den runden Raum betraten. Dutzende Kristalle waren knapp
unter der hohen Decke eingelassen und sie wusste, dass auf der anderen Seite
Rajeka jetzt genau sah, wer die Festung auf diesem Wege betreten hatte. Wären
sie feindlich gesonnen, wären sie bereits tot. Denn dieser Raum war ebenfalls
mit tödlicher Magie gespickt. 


»Ich bin es,
Rajeka!«, rief Clash dennoch. Man konnte ja nie wissen. Einen Moment später
erlosch das Licht, eine Eisentür sprang auf und der Umriss des Gerufenen
zeichnete sich dahinter ab. Clash freute sich, den alten Haudegen zu sehen. Sie
zeigte auf das Feldbett. »Es ist Corban Sendai. Er wurde vergiftet!«


»Kommt schnell!
Wir bringen ihn in die Heilkammer.«


 


***


 


Corban lag auf
einem erhöhten Sockel, weich gebettet und schlafend. Rajeka hatte ihm zwei von
Lasanas heilenden Melodiesteinen aufgelegt. Einen, der das Vorankommen des
Giftes verhinderte und den anderen, damit der Geist zur Ruhe kam. Der Raum war
hell und freundlich gestrichen, Regale standen an allen vier Wänden, mit
Studiertischen dazwischen. Es gab gebogene Stehlampen, die um den Sockel
postiert waren. Nur eine davon strahlte ihr gelbes Licht auf Corban. 


Es war lange her,
dass Clash selbst hier gesessen und gejammert hatte, als Injey Far sie wieder
einmal im Messerkampf besiegt und ihr dabei eine tiefe Schnittwunde zugefügt
hatte. Damals, so schien es ihr, war die Welt noch nicht so verrückt gewesen. 


Draußen im Flur
unterhielten sich die beiden Gerufenen miteinander. Lasana Zwölfmond war
offenbar schwer zu erreichen, und Rajeka wollte es erneut mit der
Weitwortstatue versuchen. Bis dahin mussten sie ausharren. Niemand sonst konnte
dem Adligen helfen. 


Clash fühlte sich,
als wäre sie stundenlang einen reißenden Fluss hinuntergetrieben. Ihr war kalt
und jeder ihrer Muskeln bettelte nach einem warmen Bett, um sich auszustrecken.
Ihre Lider wurden schwer und sie lehnte seufzend den Kopf nach hinten. Einen
schrecklichen Moment lang war sie den Tränen nahe. Wie hatte alles nur so
weit kommen können? Wann war ihr Leben in einen Strudel aus Irrsinn und Gewalt
geraten? Sie versuchte sich an die schönen Tage in Datorra zu erinnern. An
den Sonnenschein und die herrlichen Düfte auf dem Markt. An ihre Freunde. Und
dann sah sie Tyke an dem Balken baumeln und jeder schöne Augenblick wurde von
einer brodelnden Finsternis verschlungen. 


Erschrocken schlug
sie die Augen auf und erblickte Rajeka, der mit seinem riesigen Leib über
Corban gebeugt war und ihm mit einem Messer die Brust aufschlitzte. Sofort war
Clash auf den Beinen und sprang auf den Steinsockel zu. Doch ein warnender
Blick aus den Falkenaugen rief sie zur Besinnung.


»Ganz ruhig,
kleine Kämpferin«, flüsterte der Gerufene. Dann sah sie, dass er lediglich die
Kleidung auftrennte. Schließlich klappte er sie sorgsam beiseite und sie
starrten gemeinsam auf die muskulöse Brust. »Das Licht, mein Freund«, murmelte
Rajeka und Tembah reichte ihm eine seltsam geformte Laterne, die wie eine
bemalte Gesichtsmaske anmutete. Aus den Augenhöhlen schimmerte gräuliches
Licht. Rajeka suchte damit die Haut des Adligen ab und genau unterhalb des
Herzens schimmerte ein Kreis mit filigranen Schriftzeichen auf. 


»Das muss es
sein!«, raunte Tembah. »Aber wieso hat er mir nie etwas davon erzählt?«


»Wovon, bei Nepas Titten, sprecht ihr beide
da?«, fragte Clash zusehends verwirrt. 


Der Grizzly
schaute sie mitfühlend an. »Das ist ein oldowanischer
Schutzzirkel. Bei tödlichen Verletzungen und ohne Aussicht, rechtzeitig
einen Heiler zu erreichen, wird er dazu benutzt, um den Verwundeten in ein Übergangsdasein zu weben. Seine
Lebensmelodie wird für eine Zeit lang in etwas anderes transferiert. In Corbans
Fall wird auf diese Weise das Gift neutralisiert.«


Rajeka hatte
während dieser Ausführung eine flache, hölzerne Scheibe aus seinem Mantel
gezogen, die ebenfalls mit einem Kreis aus Schriftzeichen bemalt war. Behutsam
legte er diese Zeichen genau auf Corbans und zog blitzschnell die Pranken
zurück, als drohte Gefahr. Auch Clash trat von dem Sockel vorsichtshalber
zurück. Was dann geschah, überwältigte sie. Die Schriftzeichen flossen zu einem
Geflecht zusammen und daraus erhob sich ein winziger Baum. Doch kaum einen
Atemzug später breiteten sich dessen Wurzeln in rasender Geschwindigkeit aus,
bedeckten im Nu die halbe Brust, krochen unter die Kleidung, umwickelten Arme
und Beine, ja, sogar das Gesicht des Adligen, bis er vollkommen damit bedeckt
war. Ein trockenes Knirschen ertönte melodisch und Corban Sendais Körper wurde
vollständig zu Holz!


 










25. Strophe • Anari Kendaru • Die Tiefenlanze


 


Südlicher Pol – Wasserwelt
Iko


 


»Es ist mir eine
Ehre«, sagte Rayna, die neben Anari einherschritt. Hinter ihnen marschierte
eine kleine Gruppe. Die Lanzenwächter,
wie sie auch genannt wurden. 


»Ich bin ziemlich
neu in diesem Lanzen-Gewerbe. Warten wir ab, ob ich dazu überhaupt geeignet
bin.«


»Ich widerspreche
der Einen ungern, aber vorbereitet
warst du schon seit deiner Geburt. Es hat nur ein paar, na ja, Verzögerungen gegeben.« 


»Ha! Eine
Verzögerung von einundsechzig Jahren.«


Rayna schwieg
dazu, aber es war ihr anzusehen, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. »Wie … Wie
ist es, in einem Gefäß zu existieren?«


Anari zuckte mit
der Schulter. »Ich habe nicht die geringste Erinnerung daran. Ich kam aus dem
Stein und wurde in eine mir fremde Welt geworfen. Ich dachte, ich sei eine
Veränderte, die das Eis besser lesen konnte als andere. Und da ich nichts von
meinem Erbe wusste, wuchs ich mit dieser schlichten Tatsache auf. Ich habe das
nie infrage gestellt, wozu auch?«


»Wie ist Barion Bay?«, fragte Rayna neugierig.


Ein Lächeln
breitete sich auf Anaris Lippen aus, das dann aber verblasste. »Es ist … Nein,
es war wunderschön.«


»War?«


»Sie haben die
Hyperion-Kristalle geplündert. Und jetzt geschieht dort das Gleiche wie hier.
Das Eis schmilzt und meine Heimat wird untergehen.« Anari war sich bewusst,
dass sie die Insel ihre Heimat genannt hatte, aber so war es nun einmal. »Wir
hatten die Weißhornschlangen, die auf die Kristalle achtgaben. Doch auch sie
sterben.«


Rayna wirkte
bedrückt. »Die Kaijura können nicht
sterben. Man kann sie auch nicht bekämpfen. Das wird unsere Botschaft an die
anderen Häuser sein.«


»Und du denkst,
sie werden auf euch hören?«


»Die Alternative
wird sie dazu zwingen. Schon jetzt sind die Anzeichen nicht zu übersehen. Der Mondfresser hat begonnen, die Meere von
Iko zu beschützen.«


»Wie das?«, fragte
Anari. 


»Er zieht das
Wasser in gewaltigen Wirbeln auf den sechsten Mond im Norden. Der Meeresspiegel
ist bereits nachweislich gesunken. Das sollte so ziemlich jedem aufgefallen
sein.«


Anari hob erstaunt
die Brauen. Welch unglaubliche Magie war am Werk, um das Wasser eines
Planeten auf einen seiner Monde zu ziehen? Bei den Tosenden Klüften, wie
mächtig musste der Vorfahr ihrer Familie gewesen sein, um das zu
bewerkstelligen? Oder war es Verzweiflung gewesen, die ihn zu dieser
außergewöhnlichen Magie getrieben hatte? Vermutlich hatte er den Bewohnern
Ikos einen gehörigen Schrecken einjagen wollen. Nun, Anari hatte Angst, also
hatte ihr Vorfahr sein Ziel erreicht. Zumindest bei ihr.


Über eine breite
Rampe gelangten sie in eine weite Höhle. Anaris Familie wartete bereits und
Dalan stürmte ihr entgegen. Seine Augen leuchteten vor Freude und Stolz. 


»Sie sind alle
gekommen«, sagte er aufgeregt. »Sogar aus dem hohen Norden. Sie haben Dutzende
kleine Knochenschiffe dabei, die alle aus dem Bauch eines großen Schiffes
kamen.« 


Anari überlegte,
ob sie schnell das Weite suchen oder sich in ihr Schicksal ergeben sollte,
obgleich sie ein starkes Zugehörigkeitsgefühl verspürte. Und ob sie nun die
legendäre Tiefenlanze verkörperte oder nicht, so war sie doch ein
Mitglied der Tantauri. Eine geborene
Unsichtbare. 


Dalans Mutter und
Nav kamen zu ihr. Vor allem die Alte wirkte, als wäre Anaris Ankunft in dieser
Welt ein wahrer Jungbrunnen für sie. Hoffnung glomm in ihren Augen wie alte
Glut, in die der Wind gefahren war. Herzlich umarmte die Schamanin Anari.


»Endlich werden
sich die Zeiten ändern, ich spüre es in meinen morschen Knochen«, sagte sie. 


»Ich hoffe, ich
vermag diese Bürde zu tragen.« Anari wollte sich auf keinen Fall für etwas
feiern lassen, das in der Zukunft lag. Zudem konnte sie scheitern, auch wenn
das niemand wahrhaben wollte. Dies war jedoch eine der unendlichen
Möglichkeiten, die eintreten konnten.


»Das Schicksal hat
dich zu uns zurückgebracht, es wird auch dafür sorgen, dass sich dein Herz
daran erinnert, wozu es fähig ist«, sagte Nav.


Am Ende der Höhle
klaffte eine Öffnung in der Eiswand. Gemeinsam gingen sie darauf zu. Die
Kaverne dahinter lag tiefer und war voller Krieger, die erwartungsvoll
hinaufschauten. Als Rayna und Nav vortraten, brandete Jubel auf. Es mussten
Hunderte sein, die dort unten versammelt waren. Die alte Schamanin hob ihren
Stab und augenblicklich trat Ruhe ein.


»Seit
Jahrtausenden bewahren die Tantauri das
Lied von Iko. Es war und ist uns heilig. Zu lange waren wir Unsichtbare, haben den anderen Häusern
erlaubt, uns erst zu bekämpfen, dann zu leugnen und schließlich zu vergessen.«
Zustimmendes Gemurmel erhob sich. »Doch wir machten weiter, kümmerten uns um
diese Welt und versuchten, das Lied im Verborgenen zu beschützen, so wie die
letzten Eismassen, die noch übrig geblieben waren, als die Gier der Häuser kein
Halten und keine Grenzen mehr kannte. Das Eis ist unsere Heimat.« Nav schlug
mit dem Stab hart auf den Boden. Der Ton hallte durch die Kaverne. Anari bekam
eine Gänsehaut. 


Kraftvoll fuhr Nav
fort: »Doch jetzt, meine Brüder und Schwestern, sind einige Häuser dazu
übergegangen, die Hyperion-Kristalle aus der Tiefsee zu bergen und sie in
großen Mengen in fremde Welten zu verschiffen. Die Monde mögen wissen, was sie
für diesen Frevel bekommen.« Grimmig starrte die Schamanin auf ihr Volk. »Und
nun sind die Kaijura erwacht!« Nav
senkte den Kopf ob dieses einzigartigen Ereignisses. Womöglich aber auch, weil
dies bedeutete, wie schlecht es um Iko wirklich stand. Dann reckte sie ihren
Stab in die Höhe. »In Zeiten der Not und des Kampfes jedoch, sandten uns die
Ahnen jene Macht zurück, die so viele schmerzhafte Jahre als verschollen galt.
Das Geheimnis der Tiefenlanze ist offenbart.« Nav ergriff Anaris Arm und
rief mit fester, lauter Stimme: »Kie-Nara!
Kie-Nara! Kie-Nara!«


Tosender Jubel
ließ die Kaverne erbeben. Viele schlugen die Schäfte ihrer Speere auf den
Boden, in einem Takt, der Anari bis in die Knochen fuhr. Hunderte Gesichter
schauten zu ihr hinauf. Ernste Gesichter, hoffnungsvolle, wütende und solche,
die blanke Freude ausdrückten. Sie alle waren wie beseelt von dem Moment, da
eine von ihnen sie endlich auf den rechtmäßigen Pfad führen würde. Sie waren
nicht länger unsichtbar, sondern das siebte Haus von Iko.


Und sie riefen
nicht den Namen der Tiefenlanze. Vielmehr den einer neuen Zukunft. 


 


***


 


Der Bildkristall
warf eine kugelförmige Karte von Iko über den Tisch. Darum herum standen Nav,
Ilan und Rayna sowie einige Krieger, die aus der Kaverne heraufgekommen waren.
Die meisten der Tantauri machten die
Knochenschiffe klar zum Auslaufen, während andere die Kinder und Alten tiefer
in die Befestigungsanlagen brachten. Zwar rechnete niemand mit einem Angriff,
doch Rayna hielt diese Vorsichtmaßnahme für angemessen. 


»Wir haben
Nachricht aus dem Westen erhalten«, sagte der Krieger am Kopfende des Tisches.
Er trug, wie jeder hier, einen weißen Tarnanzug, doch an seinem Arm waren
winzige Muscheln zu einem Muster verwoben, das Anari an ein Labyrinth
erinnerte. Sein Gesicht war vernarbt, als hätte sich dort einmal etwas
festgesaugt und Teile der Haut abgerissen. Anari wollte sich nicht vorstellen,
was das gewesen sein mochte. Seine Augen blickten ruhig und klug und das Haar
war kurz, schneeweiß und mit blauen und schwarzen Streifen verziert. Er deutete
auf das Gebiet, das laut der Karte zum Haus Zeda gehörte. Daneben prangte das
Wappen eines Schwertfisches. »Eine Insel für den Anbau von Getreide ist letzte
Nacht aufgrund eines unterirdischen Vulkanausbruchs vollständig zerstört
worden. Die Bewohner mussten fliehen.« Die Kugel drehte sich langsam und eine
gewaltige Inselkette kam in Sicht. Dutzende Flecken, dicht aneinandergedrängt,
als wäre eine Tonschale zerbrochen. Daneben war eine halbe Sonne zu sehen, mit
fünf gezackten Strahlen. »Das nördlichste Eiland von Terrasol sackte binnen
dreier Tage um zwölf Meter in die Tiefe. Der Hafen versank im Meer und die
Wehranlagen und die Festung erlitten erhebliche Schäden.«


»Es hat also
längst angefangen«, sagte Nav. »Die Kaijura
beginnen das Übel zu bekämpfen, welches das Lied von Iko zerstört.« Sie seufzte
schwer, als hätte sie mit mehr Zeit gerechnet. »Gibt es Nachrichten vom
nördlichen Pol, Niro?«, fragte sie den Krieger. 


»Wir stehen im
ständigen Kontakt. Erst vor einer Stunde berichtete mir Conor Kendaru, dass der
nördliche Pol sicher sei. Keine Anzeichen einer Destabilisierung.« Er blickte
freundlich zu Anari hinüber, deren Puls plötzlich raste. 


Nav lachte
keckernd. »Unsere Familie ist weitverzweigt, Anari. Ich dachte aber, dass es
vielleicht besser ist, überschaubar
anzufangen.« Die Schamanin sah zu ihr auf. »Verzeih, ich wollte dich nicht
ausschließen. Deine Mutter hatte zwei jüngere Schwestern und einen älteren
Bruder. Im Laufe der Zeit haben auch sie Kinder bekommen. Doch keines besaß
deine Fähigkeiten. Leeta Kendaru wusste, dass du die Eine bist, als sie dir das erste Mal in die Augen gesehen hatte.
Deshalb gab sie dir deinen Namen, der so viel mehr bedeutet.« 


Anari wusste
nicht, was sie sagen oder wie sie sich fühlen sollte. Irgendwie hatte sie es
unbewusst von sich geschoben. Natürlich hatte die Möglichkeit bestanden, dass
ihre Mutter Geschwister haben könnte. Dalan ist doch auch der Sohn einer
Schwester? Wenn jetzt nicht der geeignete Moment gekommen war, panisch die
Flucht zu ergreifen, wann dann? Doch sie blieb, denn eine vertraute Stimme
in ihr sang ein Lied des Gleichklangs und der inneren Ruhe. Es hatte in dem
Moment begonnen, da sie das Steinschiff im Eis gefunden hatte. Anari hatte nur
nicht richtig zugehört, nicht zuhören wollen. Das war ihre Schwäche.


Sie blickte auf
ihre Hände. Die beiden Spiralen drehten sich langsam. »Ich bin bereit«, sagte
sie und schaute Nav an. »Was soll ich tun?«


Die Schamanin
lächelte voller Wärme. »Wir fliegen nach Navarro. Dort trifft sich der Rat der
See-Lords. Wir werden die Häuser Ikos daran erinnern, was geschieht, wenn wir
den Frieden mit unserer Welt brechen. Und sie werden der Tiefenlanze zuhören müssen.«


 


***


 


»Wie geht es
euch?«, fragte Anari und war froh, den Prinzen und seine Schwester wohlauf zu
sehen. Kal wirkte bedrückt und voller Sorge. Tenee hingegen saugte jeden
Augenblick in sich auf, als wollte sie ein Buch über ihre Erlebnisse schreiben.



»Sie haben uns …
gut behandelt«, antwortete Kal.


Tenee rollte mit
den Augen. »Mein Bruder will damit sagen, dass wir hier anständiger aufgenommen
worden sind als von der eigenen Familie.« Sie beäugte aufmerksam einen der Tantauri, der eine riesige Kiste auf der
Schulter trug, als wäre es nichts weiter als ein Rucksack. »Und es sieht
irgendwie nach Aufbruch aus. Weißt du etwas darüber, Anari?«


Sie standen in
einer Durchgangshöhle, die zu verschiedenen Landeplätzen führte. Es war einiges
los, aber die Männer und Frauen, welche die Knochenschiffe zum Ablegen bereit
machten, wirkten diszipliniert, ja, fast schon gelassen. 


»Soweit ich weiß,
werden die Tantauri an einem Treffen
auf Navarro teilnehmen.«


Kal riss die Augen
auf. »Was? Ihr wollt euch offenbaren? Das ist doch Irrsinn. Die anderen Häuser
würden eher in den Krieg ziehen, um ihre Vormachtstellungen zu behalten! Und
sie werden die lukrativen Ernten der Kristalle niemals beenden!«


»Wenn dann
überhaupt noch ein Haus steht, das irgendetwas tun könnte«, sagte Anari. 


Tenee hielt
erschrocken die Luft an und auch der Prinz schien wie vom Donner gerührt. Er
blickte Anari forschend in die Augen, dann wich er einen Schritt zurück. »Bei den Monden! Die Tiefenlanze
ist kein Artefakt, das irgendwo auf dem Meeresgrund verborgen ist. Du bist es,
nicht wahr? Du bist die Tiefenlanze.
Deshalb wollte der Winterwolf, dass ich zur Akademie der fünf Himmel
fliege. Er wusste, dass du dort bist, weil er dich selbst dorthin geschickt
hat.« Kal fuhr sich durch das Haar und klammerte sich an den Hörnern fest.
»Darun Kie-Nara«, murmelte er vor sich hin. »Darun Kie … Anari Kendaru!« Er schaute auf. »Oh, wie konnte ich nur so blind
sein? Wie konnten wir alle das nicht sehen? Hat es Großvater gewusst?«, fragte
er.


»Was denn
gewusst?«, rief Tenee.


Kal packte seine
Schwester bei den Schultern. »Die Kaijura sind kein Märchen, Tenee.
Großvater hat uns in seinen Geschichten davon erzählt. Und die legendäre Tiefenlanze. Es ist nicht der Speer
eines Kriegers aus grauer Vorzeit. Sie steht hier genau vor uns!«


»Die Meere mögen
uns beschützen«, flüsterte Tenee und schaute Anari mit großen Augen an.


»Du darfst nicht
nach Navarro!«


Anari schluckte
ängstlich. »Wieso?«


»Es ist eine
Falle. Sie werden dich vernichten.
Und damit auch die Kaijura!« 










26. Strophe • Nerial Amberstone • Audienz


 


Akademie der fünf
Himmel


 


Die Akustik in den
Himmelshallen war atemberaubend. Vor allem der kleinste der Kuppelbauten, der
am nördlichen Ende des Tals versteckt war und mehr als Materiallager diente,
hatte es Nerial und ihrer Gitarre angetan. Zudem war sie hier ungestört, von
Irash einmal abgesehen, der sich als ein geduldiger Zuhörer erwies. Oft schob
sich das Monster eine Kiste heran, nahm in Zeitlupe darauf Platz, schloss die
Augen, verschränkte die Arme vor der graupelzigen Brust und nickte leicht mit
dem Kopf, wenn er eine Melodie mochte. Das war zwar eher Headbangen für Anfänger, aber immerhin. Nerial ließ hier die Saiten
ordentlich schwingen, wenn sie ein paar neue Riffs ausprobierte. Der
Verzerrer-Sound samt ohrenzerfetzender Rückkopplungen gefiel Irash besonders
gut. In dem gutmütigen Monster steckte ein lupenreiner Metal-Fan. Am Ende jeder
Session stand das Monster auf, schob die Kiste zurück, blieb einen Moment
grinsend vor ihr stehen und brummelte dann: »Irash jetzt glücklich.«


Das haute Nerial
jedes Mal um und brachte sie auf dem Rückweg zur Akademie ins Grübeln. Sie
hatte Musik immer als etwas Lebendiges, Ungezähmtes und als eine Befreiung
wahrgenommen. 


Ganz besonders
intensiv hier auf Pendra. Das lag womöglich daran, dass die Musik an diesem Ort
im Mittelpunkt echter, wahrhaftiger Magie stand. 


Teufel auch, sie flog auf einem riesigen Vogel, der aus
Melodien erschaffen und an ein Gefäß gebunden war. Aber war diese Magie dann
im Grunde genommen nichts anderes als Sklaverei? Ein Akt der Willkür,
entstanden aus der Macht, diese Melodien zu beherrschen? Wenn jemand wie
sie ein besonderes Talent besaß, war er dann dazu verdammt, es auszufüllen und
zu benutzen, um damit voranzukommen in dieser Welt? War ein Maler wie Picasso
ein Sklave seines eigenen Daseins gewesen? Abhängig von Pinsel und Farben. Nicht
besser als ein Süchtiger, der sich Heroin in seine Blutbahnen pumpte? War
Nerials Droge die Musik? Der unaufhaltsame Drang, zu komponieren, sich frei
zu fühlen? 


»Was, wenn ich mit
meinen Fähigkeiten anderen schade?«, hatte sie Lei Mur-Mura gefragt.


»Lerne, die Magie
in deine Seele zu lassen«, hatte diese geantwortet. »Höre auf ihren tiefsten
Ton. Er ist weder böse noch zerstörerisch, er ist einfach nur da. Und wer stets
daran denkt, sein Weg führe ihn an den falschen Ort, der darf sich nicht wundern,
wenn er sich verirrt. Vertraue der Melodie.«


 


***


 


»Wie lange sind
die beiden jetzt weg?«, fragte Injey und dehnte ihre Rückenmuskeln. 


Die Sonne schien
unvermutet warm auf die Dachterrasse und während Nerial ihre Les Paul mit einem
Lappen putzte, machte ihre Freundin Verrenkungen, die an eine Ballerina
erinnerten.


»Eine Stunde«,
murmelte Nerial und hauchte auf die Lackierung. »Ich verstehe nicht, wieso du
dir überhaupt Sorgen machst. Diese Shimi ist bestimmt nett.«


»Sie ist die
Botschafterin der Gerufenen«, sagte
Injey und bog das linke Bein so weit hinter ihren Kopf, dass es allein vom
Hinsehen wehtat. »Sie haben eine eigene Nation gegründet. Und ich wette, dass
sie nicht vergessen haben, was die Menschen ihnen in all den Jahrhunderten
angetan haben.«


Nerial schürzte
nachdenklich die Lippen. »Menschen wie ich?«


Injey machte einen
eleganten Halbsalto und verharrte in einem perfekten Handstand. »Nun, zu den
Zauberern hatten sie von jeher ein zwiespältiges Verhältnis. Das ist ein
bisschen so wie mit Eltern, schätze ich. Aber richtig sauer sind sie auf jene,
die die Gefäße ins Spiel gebracht
haben.«


»Also gab es die
am Anfang nicht? Dann waren die Gerufenen einst freie Wesen?« 


»Freiheit ist ein
sehr dehnbarer Begriff«, sagte Injey. »Ich kenne nur Bruchstücke der
Geschichte. Aber warst du jemals frei, als du jung gewesen bist? Oder ich, die
mit einem alten Säufer durch die Zerfurchten
Lande reiste? Es ist verzwickt und deshalb haben wir unsere beiden
Charmebolzen zu Shimi geschickt.« 


Nerial lachte.
»Frostschakal und Oldowan.«


»Joh, und das
Lockenköpfchen dient lediglich als Beweis für unsere Gefahrlosigkeit.«


Wie aufs Stichwort
knarrte die Treppe zum Dach und Augenblicke später stapfte der ungefährliche Turyn allein und mit
hochrotem Kopf zu ihnen, die Hände in den Manteltaschen vergraben. 


Injey kam flugs
auf die Füße. »Knochen und Asche, Strohhalm! Was hast du angestellt?«, fauchte
sie. »Und wo ist der verdammte Rest unserer Friedensdelegation?«


Wortlos setzte er
sich und starrte ins Leere. Injey wollte gerade zu einer weiteren Schimpftirade
ansetzen, doch Nerial brachte sie mit einer Geste dazu, abzuwarten. Behutsam
rückte sie an den Jungen heran, bis sich ihre Knie berührten. Endlich hob er den
Kopf. 


»Sie ist … Sie ist
… so schön wie Morgentau im Sonnenlicht«, flüsterte er und Injey verdrehte die
Augen. 


»Wen meinst du?«,
fragte Nerial leise.


»Shimi Mandoran …
Oh, allein ihr Name ist wie eine Ode an …« 


Die Kopfnuss riss
Turyn aus dem Takt und er schaute zornig zu Injey auf. 


»Tut mir leid«,
sagte sie. »Ich hätte es wissen müssen. Sie ist eine Himmelsbotin und
du, na ja, du bist eben du! Lichtet sich der Nebel endlich?«


Turyn rieb sich
den Kopf und sein Blick zeugte von akuter Verwirrung. »Bei den Heiligen, was
ist da mit mir passiert? Ich sah sie dort auf der Terrasse sitzen und plötzlich
…«


»… brannten Herz
und Hose?«, fragte Injey mit einem ernsten Unterton. 


Aber Nerial
prustete los. 


»Da war dieses
überirdische Schimmern in ihrem Blick, ihre samtweiche Stimme und sie duftete …
irgendwie nach, keine Ahnung. Ach ja, und ich soll eine Nachricht überbringen.
Sie möchte gern mit Nerial reden. Und
sie würde es sehr schätzen, wenn du deine Gitarre mitbringst.«


 


***


 


Der Spinnenturm
lag auf der gegenüberliegenden Seite der Akademie. Der breite Weg wurde von
einer niedrigen Mauer begrenzt und führte einmal um die gigantische Kuppel.
Immergrüne Bäume warfen Schatten auf die Steinplatten und in den Büschen zu
allen Seiten zirpte und raschelte es, als wäre noch immer Sommer. 


»Shimi wird
versuchen, dich um den Finger zu wickeln!«, sagte Injey, die ein Stück mitging.
»Sie wurde dazu erschaffen, anderen den Kopf zu verdrehen.« 


Nerial versprach,
vorsichtig zu sein. 


Der Turm besaß die
gleiche Bienenkorbform wie der der Eulen und dennoch wirke er düsterer, wie er
sich mit dem Spinnensymbol über dem Tor in den wolkenlosen Morgen reckte. In
der Eingangshalle war niemand zu sehen. Auch hier zog sich ein Wirrwarr aus Treppen
bis nach oben. Und da Turyn von der Terrasse gesprochen hatte, nahm sie an,
dass das Treffen auf dem Dach stattgefunden hatte. Leichtfüßig stieg sie die
Stufen hinauf und kletterte schließlich lächelnd aus der Luke. Der erste
Eindruck war von großer Wichtigkeit. Nerial wollte weder überdreht noch
abweisend wirken, also setzte sie eine Miene auf, als würde sie sich mit einem
Journalisten zu einem Interview treffen. Freundlich sein und dabei nicht das
Geringste offenbaren.


Als Erstes flitzte
Kuma auf sie zu, wedelte sich den weißen Fellhintern ab und fiepte, als hätten
sie sich eine Woche lang nicht gesehen. Sie knuddelte den Frostschakal und
bugsierte ihn zu Nifilas, wo er sich schnaufend hinlegte. 


Die Sonne blendete
Nerial, aber unter einem großen Sonnenschirm nahm sie eine Gestalt wahr, die
wie ein Kunstwerk zwischen den Kissen drapiert war. Nifilas saß zwei Schritte
entfernt auf einer Bank und schien guter Dinge zu sein. Er zeigte ein seltenes
Lächeln, als er Nerial bemerkte. Oder war es eine versteckte Warnung?
Sie trat näher und die Gestalt erhob sich in einer fließenden, ja, beinahe
animalisch anmutigen Bewegung. 


Als die
Erscheinung, anders konnte Nerial es nicht umschreiben, in das Licht der Sonne
trat, stockte ihr der Atem. Sie hatte viel gesehen und wer die Outfits von Lady
Gaga schon live bei einer Verleihung erlebt hatte, den konnte eigentlich kaum
noch etwas zum Staunen bringen. Doch Shimi Mandoran war eben kein Mensch,
sondern eine Gerufene. 


Ihre Aura tanzte
wie Wind zwischen Mädchen und junger Frau, was eindeutig so gewollt war. Die
Statur war zierlich und dennoch voller erotischer Präsenz. Kein Wunder, dass
Turyn Schnappatmung bekommen hatte. Denn auch Nerial war schier von den Socken
und ihr Herz wummerte. Das eng anliegende Kleid musste aus Seide oder einem
anderen glänzenden Stoff gemacht sein. Es war halb durchsichtig, dass man kaum
sagen konnte, ob die filigranen Muster darauf an dem Tuch oder der Haut
darunter lagen. Den Ausschnitt gewagt zu nennen, wäre eine Untertreibung
gewesen. Er reichte bis zu Shimis Bauchnabel. Die Haut selbst war blass mit
einem Hauch von Alabaster. Um den Hals war ein blau-türkises Tuch gewickelt.
Eine Maske von königlicher Kunstfertigkeit bedeckte drei Viertel des Gesichts.
Lediglich die Nasenspitze, Mund und Kinn waren frei. Die Maske wies eine
schimmernde, ebenfalls blau-türkise Farbe auf und wirkte wie aus Perlmutt. Auf
der Stirn wurde diese von einem bronzenen Gebilde umrahmt, das wie der obere
Teil eines Helms anmutete. Der Kopf selbst war mit einem beigen, leicht
knittrigen Stoff umhüllt, aus dem zwei große Fuchsohren ragten. Und am
Hinterkopf wallte eine orangerote Mähne, die einem Banner alle Ehre machte. Das
Mädchen sah aus wie ein Kitsune aus der japanischen Mythologie. 


Nerial musste
unwillkürlich schlucken, doch ihr Mund war wie ausgedörrt. 


»Du bist Nerial
Amberstone, nicht wahr?«, sagte sie mit einer Stimme, die wie eine Verheißung
klang. Dennoch versuchte Nerial ihr Pokerface beizubehalten. 


Ihr wurde bewusst,
dass Magie auch grausam sein konnte, ganz gleich wie schön sie anzusehen war.
Denn es kam einer Entmenschlichung gleich, die keine Fehler duldete. 


»Shimi Mandoran.
Es ist mir eine Freude«, raunte Nerial.


Die Gerufene
neigte huldvoll den Kopf. »Schade, dass du die Gitarre nicht mitgebracht hast.
Ich hätte dieses außergewöhnliche Instrument gern einmal gesehen.«


Nerial lächelte
hinreißend. »Es wird bestimmt eine Gelegenheit geben, das nachzuholen«, sagte
sie und schaute zu Nifilas hinüber. »Hat er erzählt, worum es geht?«


Die Gerufene
tänzelte unter den Sonnenschirm zurück und setzte sich. »Das hat der Junge mit
den Locken versucht.« Sie warf einen Blick auf Kuma, der selig döste. »Ich
schätze, es war ein Friedensangebot, dass er einen Frostschakal dabeihatte.« 


»Ja, so in etwa
war der Plan.« Nerial sah keinen Sinn darin, das zu leugnen.


»Ein erstaunlicher
kleiner Kerl«, antwortete Shimi. Ihre Augen ließen jedoch nicht von Nerial ab.
»Du selbst siehst aus wie eine Veränderte. Die dunkle Haut, die weißen
Streifen. Aber du bist aus der verbotenen Welt, das ist ungewöhnlich.«


»Glaub mir, ich
habe es mir nicht ausgesucht. Ich hatte einen Tumor im Kopf. Und hätte mich
nicht jemand nach Pendra mitgenommen, läge ich jetzt unter der Erde.«


»Corban Sendai.
Ein Mann mit vielen Facetten«, sagte Shimi bedeutungsvoll. Dann klatschte sie
in die Hände. »Also, ich soll etwas übersetzen, wenn ich das richtig verstanden
habe. Die Ringschrift der Monster – Dalestrial.«


Nerial wusste
nicht, wie viel Turyn ausgeplaudert hatte, aber das war ihr Kernanliegen. »Das
ist richtig. Eine Steinkugel, die wir gefunden haben, ist damit verziert.«


»Wo habt ihr sie
gefunden?«, fragte Shimi. Ihre Stimme ein Hauch, der über den Nacken wisperte.


»Das … das möchte
ich vorerst für mich behalten, wenn das in Ordnung ist.«


Die Gerufene
lachte leise. »Eine Anweisung der verschlagenen Injey Far?«


Ein seltsamer Ruck
ging durch Nerial, als stemmte sich von innen eine Kraft gegen ihr Herz. Sie
blinzelte kurz, dann war das Gefühl vorüber. »Komm, Kuma!«, sagte sie und
klopfte gegen ihr Bein. Der Frostschakal sprang auf, kam zu ihr und nieste.
»Sorry, aber ich habe gleich Unterricht und Lei Mur-Mura liebt Pünktlichkeit.«
Nerial wandte sich zum Gehen und schaute Nifilas streng an. »Und du musst bei
Magister Iriht Vahur antanzen, soweit ich weiß.« Der Oldowan stand auf und
schlenderte zur Luke. 


»Habe ich dich
durch irgendetwas verärgert?« Die Worte der Gerufenen waren zart und klebrig
wie Spinnenfäden. 


Nerial seufzte.
»Injey hat mir gesagt, was du bist.
Bitte tu es nicht bei mir und meinen Freunden.«


Shimi senkte
beschämt den Blick. »Das … Das war nicht meine Absicht.«


»Siehst du, du
tust es schon wieder. Versuche es doch einfach einmal mit Vertrauen. Ich werde
mit den anderen reden. Wir melden uns«, sagte Nerial und ging. 










27. Strophe • Roshen Dar Solan • Die Graue Dame


 


Kaiserreich Kuria
– Palast der steinernen Wolken


 


Sie wusste es!
Selenya hatte gespürt, dass er sie manipuliert hatte. Und nun mied sie ihn, als
wäre seine Gabe etwas Böses, vor der sie sich verstecken musste. Dabei war es
doch ein Geschenk der Verborgenen Göttin.
Und er … Er war nur ein Instrument der Vorsehung. 


Und doch … Roshen
konnte die eigene Scham nicht verleugnen. Er ballte beide Fäuste, bis die
Sehnen knirschten. Sein Handeln war inakzeptabel gewesen. Eine Verwirrung der
Sinne, ja, das klang plausibel. Nicht er hatte diese schändliche Tat begangen,
sondern die Tausend Augen. Sie
hatten ihn dazu verführt, die Frau, die er liebte, wie eine gemeine Hure zu
nehmen. Er war hier das Opfer! Seine Faust krachte auf den Tisch, dass
Papiere unter dem Hieb zerrissen. 


Du bist ein Scheusal geworden, Roshen Dar Solan, wisperte es in
seinem Kopf. Du hast deine eigene
Schwester, die immer über dich gewacht hat, mit deiner Furcht erstochen! Du
bist mitten in der Nacht den Berg hinauf und hast … Nein, das war nicht er,
das waren die Erinnerungen eines blinden und tauben Kindes. Nichts davon hatte
mit ihm zu tun. Es war nicht seine Schuld! Es war nicht seine Schuld! Er hatte
nichts getan, sondern das Schicksal hatte ihn zuerst angegriffen. Und
jetzt wunderte es sich, dass er zurückschlug.


Zittrig hob er die
Hand, griff nach dem Wein und trank einen Schluck. Den Kopf im Nacken holte
Roshen tief Luft … und grinste. Diese Ruhe, wenn er die entsprechende Tür
öffnete. Sie glitt wie ein Vergessen, nein, wie eine Sehnsucht in ihn hinein und
gleichzeitig aus ihm heraus. Was also konnte falsch daran sein? 


Jemand hämmerte
gegen die Türen und wartete nicht, sondern schwang sie auf. Ekori Loy betrat
den Raum. Der Mann musste dringend Demut lernen. Doch Roshen war nicht in der
Stimmung, ihn zu stutzen. Loy hatte sich zu einem willigen Werkzeug entwickelt.
Einem Fanatiker, der mit scharfen Augen nach jeder noch so winzigen
Verschwörung suchte. 


Der Beamte
verneigte sich tief. »Sie sind hier, mein Kaiser. Und sie fordern ihre Bezahlung ein. Ich habe sie in die
Bibliothek bringen lassen.« Er richtete sich wieder auf. »Meiner Meinung nach
ist die Delegation unruhig. Sie verbergen etwas, da bin ich mir sicher.« 


Roshen stellte das
Weinglas ab und schnippte mit den Fingern nach seinem kaiserlichen Mantel. Loy
eilte zu dem Sessel, auf dem dieser lag und legte ihn Roshen über die
Schultern. Dabei strich er einige imaginäre Falten aus dem schweren Stoff. 


»Wie viele sind
es?«, fragte er den Beamten.


»Fünfzehn, mein
Kaiser. Drei Vertreter der verschiedenen Häuser und jeweils zwei Leibwächter.«


Roshen lachte.
»Ein wenig übertrieben, oder Loy?«  


»Wie gesagt. Ich
denke, sie sind nervös.«


»Haben sie neue
Hyperion-Kristalle mitgebracht?«


»Weitere zwölf
Tonnen, mein Kaiser. Jedoch von minderwertigerer Qualität als beim letzten
Mal.«


»Sie feilschen
also.«


»Sie verbergen
etwas. Und sie wollen die Graue Dame.
Heute noch!«


»Ich verstehe
nicht, wieso Joraz Aquila dieser Waffe einen solchen Namen gegeben hat.«


»Er ist, gelinde
gesagt, ein grauenvoller Mensch.« Loy richtete den Mantelkragen und blickte
zufrieden drein. »Was dort oben auf dem Berg geschieht, das ist …«


»… in unserem
Interesse.« Ihm war es egal, was der Zauberer oben auf dem Planetarium trieb
und mit wem und welchen Substanzen in seinem Blut, solange er lieferte, was das
Reich voranbrachte. Roshen verließ sein Arbeitszimmer. »Welche Häuser Ikos sind
das noch gleich?« 


Ekori Loy folgte
ihm. »Haus Zeda. Haus Terrasol und Haus Nunoa, mein Kaiser. Eigentlich gehört
noch das Haus Lomare dazu, aber es ist mit Nunoa durch Heirat verflochten.«


»Dann wollen wir
sie nicht länger warten lassen.« Roshen beschleunigte seine Schritte.


 


***


Da saßen sie. Mit
ihrer blauen Haut, ihren kantigen, arroganten Gesichtszügen, ihren Wappen und
ihrer Gier nach mehr. Immerhin auf dieser Ebene bestand eine Verbindung. 


Die Bibliothek.
Hier hatte sein Erwachen
stattgefunden, als er sich während einer Panikattacke auf die Statue des Kraton
Dar Solan gestützt und damit die Geheimtür aktiviert hatte. All diese
glorreichen, noblen Familiennamen mit K.
Bis auf ihn.


Sein Lohn aber
waren die Flammenden Bücher gewesen. 


Oh, der winzige
Roshen war damals beinahe vor Angst gestorben. Jetzt aber waren seine Gefühle
zu einem reißenden Fluss geworden, dessen Wasser er selbst war. Er war nun der
Herr, der Gebieter allen Seins. Der Gesandte einer Göttin. 


Jeder Schritt
hallte in der Stille und der Pracht der Bibliothek, als ginge er eine Straße in
der Hauptstadt entlang. Flankiert von seiner Garde. Allen voran Daya, die Hand
grimmig auf den Griff ihres Schwertes gelegt. 


Roshen aber
breitete die Arme zu einem Willkommen aus. »Seid gegrüßt, ihr Häuser von Iko.
Der Stolz von Wasser und Tiefe.« 


Ein Stuhl am
Kopfende des Tisches wurde ihm zurechtgerückt und er nahm Platz, als wäre es
reiner Zufall, dass er zugegen war. Er beugte sich nach vorn, blickte jedem der
Anwesenden in die Augen und stieß dabei die Türen der Tausend Augen auf. Hier ein wenig Unruhe, dort ein bisschen
Falschheit … und über all dem, eine dunkle Verheißung der Gier. Denn genau das
wollten sie von ihm. Sie waren wie ahnungslose Kinder, die sich um ein
Spielzeug balgten. 


Bevor die
Verhandlungen begannen, wollte Roshen ihnen zeigen, wonach sie so sehr
begehrten. Er winkte Daya, die eine steinerne Schatulle herantrug und vor ihm
auf den Tisch stellte. Roshen trommelte eine Weile mit den Fingerspitzen auf
dem Deckel herum und hob ihn dann an. Lächelnd drehte er die Schatulle herum. 


»Die Graue Dame«, flüsterte er
bedeutungsvoll. »Ihr Atem ist … verheerend!«
Langsam, ganz langsam schob er die Schatulle über die Tischplatte und die
Ikonier staunten.


Ein Mann namens
Roga streckte seine blaue Hand aus und runzelte die Stirn. An seinem Kragen war
das Wappen eines Fünfzacks zu sehen, der aus einer strahlenden Sonne ragte.


»Es ist so
klein!«, sagte er auf pendraisch. 


Roshen mochte ihn
nicht. Seine Augen waren kalt und dumm. Eine unheilvolle Kombination. Seine
Hörner hingegen waren beeindruckend. 


»Und diese kleine
Kugel hat tatsächlich die beschriebene Wirkung?«, fragte ein Mann namens Viro.
Er trug einen goldenen Schwertfisch als Wappen. Haus Zeda, wenn Roshen richtig
informiert war. 


Dann aber sprach
die einzige Frau der Delegation. Ein Mantarochen zierte ein Amulett, das sie um
den Hals hängen hatte. Sie war gefährlich und erinnerte ihn an seine Mutter,
die stets das Erbe der Familie und das des Reiches über alles gestellt hatte.
»Wir haben doch alle den staubigen Krater gesehen. Dort, wo das Ziel des Magischen
Rennens gefeiert wurde. Mich interessiert viel mehr, wie diese Waffe
funktioniert.« Sie reckte das Kinn vor. »Ich bin nicht den langen Weg in eine
andere Welt gekommen, um mir eine Schatulle mit einem Versprechen darin
anzusehen.«


Roshen nickte, als
wären dies weise Worte gewesen. »Ich kann Euch versichern, Lady Aloren Nunoa,
dieses Schmuckstück ist mehr als ein
Versprechen.« Roshen lehnte sich zurück. »Ihr selbst wart es, die mich um ein
Treffen gebeten hat. Ihr fragtet nach der Erlaubnis, auf der Insel Barion Bay nach einem verlorenen
Steinschiff suchen zu dürfen. Und schließlich batet Ihr mich, Euch zu helfen,
einen alten Feind auszumerzen.« Roshen faltete die Hände ineinander. »Und
bisher wurde mir kein einziger plausibler Grund genannt, wieso Ihr die Sandwelt
Sylion angreifen wollt.«


Wie erwartet,
breitete sich eisiges Schweigen aus. Aloren aber warf für einen Bruchteil dem
Mann aus dem Haus Zeda einen vernichtenden Blick zu. Interessant. Das war also
die Schwachstelle.


Roshen riss einige
Türen in seinem Innern auf. Was brachte jemanden dazu, wie ein Wasserfall zu
reden und Geheimnisse auszuplaudern? Jedwede Vorsicht zu verlieren?
Überheblichkeit! Reue! Und falscher Stolz. All diese Gefühle rammte er dem
Ikonier in den ungeschützten Leib. 


»Die
Hyperion-Kristalle auf jener Welt sind ungewöhnlich!«, stieß Viro hervor, als
wollte er eine Lebenslüge beichten. Aloren Nunoa schoss von ihrem Stuhl auf und
fauchte etwas in einer anderen Sprache. Roshen jedoch fügte noch etwas Gier und
Stolz hinzu und Viro reagierte darauf: »Die Kristalle auf Sylion … Sie sind …
gigantisch und können enorme Lasten tragen. Im Zyklus der Monde transportieren
ihre Schiffe gewaltige Mengen von gefiltertem Wasser über die Brücke.« 


»Genug!«, schrie
das Haus Nunoa und Haus Zeda verstummte. 


Roshen neigte das
Haupt. »Ich denke, es wird Zeit, Euch allen zu zeigen, dass ich mein Versprechen einhalten werde.« Er erhob
sich und seine Leibgarde nahm Haltung an. »Wenn die edlen Häuser Ikos mir bitte
zu einer Demonstration folgen würden.«


Daya klappte die
Schatulle zu und nahm sie an sich.


 


***


 


Tandor der
Staubige hing am Nachthimmel und hinter ihm wanderten die beiden anderen Monde.
Es war eine Nacht des zweifelhaften Lichts, wie das gemeine Volk diese
Konstellation nannte. 


»Du hast mich
betrogen!«, sagte Selenya. 


Roshen sog ihren
Duft in sich hinein. Ihre klare, reine Haut, die ihn so sehr erregte. Er roch
das Salz zwischen ihren Beinen und die Kokosblüten in ihrem Haar. 


»Ich habe
gesündigt, ja. Aber nicht aus Bosheit.«


»Seit wann hast du
diese Gabe?«


»Ich habe sie am Drachenkamm erhalten.« 


»Wirst du es
wieder tun? Meine Gefühle missbrauchen?«


»Nein! Niemals
wieder.« Und das war die volle Wahrheit.


Er hörte ihre
Schritte hinter sich, wie sie näher kamen. Ihre Hände griffen in Roshens
Nacken, als wollte sie ihn würgen. Ihre Fingernägel kratzten über die
empfindliche Haut und er bekam eine Erektion. 


»Du bist mein
Kaiser!«, raunte Selenya. »Mein Herr und Retter. Ich erlaube dir, mich zu
nehmen, wann immer dir danach ist.« Sie schlang den Arm um seine Hüfte, griff
zwischen seine Beine und tanzte um ihn herum, bis sie vor ihm stand »Aber eines
will ich nicht, Kaiser! Eine Trophäe sein.« Sie küsste ihn, biss in seine
Unterlippe. Blut quoll hervor, das sie aufleckte. »Was hast du dazu zu sagen?«
Ihre Nähe übermannte ihn vollkommen.


Roshen Dar Solan
neigte den Kopf nach vorn, liebkoste ihre festen Brüste und spürte, wie sie
sich gegen ihn lehnte. Himmel, wie sehr ihn diese Frau wahnsinnig machte! 


Ihre rechte Hand
packte weiter seinen Nacken, während Selenya ihr Kleid öffnete. »Jetzt aber
will ich dich!«


Als ihre Finger
über ihn glitten und Roshen ein lautes Stöhnen von sich gab, sagte er, was er
schon lange hatte sagen wollen. »Bei der Göttin«, rief er. »Heirate mich!«


 


***


 


Der
Sicherungsbolzen rastete ein und die Gondel schwang langsam aus. Roshen schlug
den Kragen hoch und stapfte gegen den Wind auf das Tor des Planetariums zu.
Daya öffnete es für ihn. Drinnen schlug ihm der Gestank von Räucherstäbchen und
Moorbrand entgegen. Der Zauberer, der lediglich einen leichten Morgenmantel aus
Seide trug, machte sich soeben Notizen zu einer Flüssigkeit, die in einem
kleinen Kupferkessel blubberte und keinerlei Geruch verströmte.


»Hat meine
Vorführung der Delegation gefallen?«, fragte Aquila, ohne aufzusehen. 


Roshen ließ ihm
diese Frechheit durchgehen – noch. 


»Sie konnten gar
nicht schnell genug abreisen.« 


Aquila nickte
wissend. »Nun, gewisse Flüssigkeiten besitzen ein enormes Potenzial.«


»Genau darum geht
es. Ich möchte mehr davon.« Er legte eine tödliche Ruhe in seine Stimme. »Wäre
es möglich, dass diese mit der Grauen
Dame gemeinsam tanzen?«


Der Zauberer hielt
inne und legte die Schreibfeder nieder. »Dazu … müssten Experimente gemacht
werden, Hoheit«, sagte er, als hätte ihm dieser Vorschlag selbst einfallen
müssen. »Das Problem sind die seltenen Kristalle. Wir haben schlicht zu wenige
davon.«


»Um diese
Angelegenheit werde ich mich persönlich kümmern.« Roshen ließ den Zauberer
allein. Wieder draußen starrte er hinauf zu den grauen und weißen Wolkenbergen.
Den Weg kannten sie bereits, jetzt brauchten sie nur noch ein geeignetes
Schiff. 










28. Strophe •
Clash Ivoku • Vom Himmel her


 


Die Festung Kas
Kadar


 


Einmal
ausschlafen. Das war ihr innigster Wunsch. Die Beine ausstrecken, den Kopf in
das Kissen drücken und einfach an gar nichts denken. Nicht an versunkene
Städte, Jägerspinnen und auch nicht an Schurken mit magischen Symbolen auf der
Brust, die Fleisch und Blut in Holz verwandelten. 


Die Decke war
kuschelig, das Zimmer behaglich. Und doch hatte Clash das Gefühl, als würde die
Welt in ihrem Kopf unaufhörlich in Fragmente zerbrechen. 


Sie versuchte ihr
altes Zimmer zu genießen, sich heimisch zu fühlen. Doch weder das Mondlicht
über den eisigen Gipfeln noch die ewig brennenden Flammen im Kamin spendeten
ihr Trost. 


Alles, woran sie
denken konnte, waren ihre Freunde und Tyke, der mit einem goldenen Handschuh im
Mund am Balken seines Zimmers baumelte. 


Es war spät, als
Rajeka nach ihr schaute. Der gute Geist der Festung. Gerufen, um zu dienen. Ein
Relikt des Krieges und doch menschlicher als die Menschen, die seine Melodie
erschaffen hatten. Clash hatte nie darüber nachgedacht. Wozu auch? Sie
war mit Monstern aufgewachsen. Auf der Farm ihrer Eltern hatten viele Monster
gearbeitet. Eines war sogar für die Buchführung zuständig gewesen. Es hatte
sechs Arme und konnte rechnen wie ein Professor. 


Sie fragte nach
Lasana Zwölfmond. Doch selbst Rajeka wusste nicht, wo die Zauberin sich derzeit
aufhielt. Er ließ ihr einen heißen Tee mit viel Honig da und ging. Clash aber
hatte keinen Durst. Sie wollte weinen und konnte es nicht. Sie wollte zurück in
eine Zeit ohne Gewalt. Clash war nie gut genug für die richtig wichtigen
Missionen gewesen. Sie kämpfte weniger gut, sie log schlechter und vor allem
war sie nicht skrupellos genug. Damals in Datorra hatte sie Nifilas Ohnefeder
verraten und bis zu dieser Stunde bereute sie es. 


Sie war nicht wie
Injey Far. Dieses Mädchen, das keinerlei Furcht kannte, keine Zweifel hatte und
sich bewegte, als wohnte der Wind in ihr. Clash konnte kämpfen, ja. Aber sie
tat es nicht gern. Sie war ein Kind der Erde, sprach mit Pflanzen und Wolken. Das
war lange her. Jetzt war sie eine junge Frau, die unter einer Decke hockte und
davon träumte, dass alles wieder so wie früher war.


Doch nichts kehrte
zurück, egal wie sehr man es sich wünschte. Clash lächelte, als Lichter am
dunklen Nachthimmel erschienen. Sternschnuppen, so dachte sie. Bis die Lichter
unter die Wolken sanken, grellrot aufglühten und auf die Festung zurasten. 


Clash schrie nach
Rajeka, als das erste Steinschiff in den Westturm krachte. 


 


***


 


Der Boden wankte,
ein dumpfes Donnern hallte durch die Festung. Fassungslos sah Clash zu, wie die
Quader des Westturms in die Tiefe stürzten und Schneewehen mit sich rissen. Sie
sprang aus dem Bett, zog sich hektisch die Stiefel an, rannte in den Korridor
und lief die Treppe hinab, die zur Küche führte. 


Sie rief weiter
nach Rajeka und Tembah. Wo, bei Nepas,
waren die beiden nur? Ein zweiter Einschlag holte sie von den Beinen und
ließ sie gegen die Wand taumeln. Fluchend rappelte sich Clash auf und hastete
voran. Die Luminarkugeln flackerten, als zöge ihnen etwas die Energie ab, dann
erloschen sie ganz. Und da wurde ihr klar, was hier gerade passierte. Jemand
hatte all das von Anfang an geplant. Schlitternd kam sie zum Stehen. Die
Heilkammer! Sie musste zu Corban! Clash drehte um und rannte los. Wieder
erzitterte die Festung. Es klang, als wäre eine Lawine in die Mauern gerast.
Der Überfall in den Zerfurchten Landen.
Die Jägerspinnen. Vermutlich enthielt ihr Gift eine Folge-Melodie. Die
Angreifer hatten damit gerechnet, dass Clash sie direkt nach Kas Kadar fliegen würde. In die
geheime Festung von Lasana Zwölfmond. 


Als sie in den
Gang zur Heilkammer einbog, wallte ihr eiskalte Luft entgegen und Schnee
wirbelte aus dem Zimmer. Clash drückte sich an die Wand und rief die Tiefe
Tinte in ihren Händen. Ein heller Schimmer umfloss diese. Voller Furcht
hämmerte ihr Herz, doch ihre Ausbildung trug in solchen Momenten Früchte. Clash
konnte kämpfen. Sie hatte mit den Besten geübt. Monate und Jahre. Mit zwei
schnellen Schritten stand sie in der Kammer. Ihr Instinkt übernahm die Führung.
Ein gewaltiges Loch klaffte in der hinteren Wand, als wäre sie nach außen
gerissen worden. Zwei Krieger in pechschwarzen Rüstungen hoben eben gerade den
zu Holz erstarrten Corban Sendai an. Clash riss den Arm hoch und die Energie
der Magie schoss auf den rechten der beiden zu, traf ihn und schleuderte ihn
mit verrenkten Gliedern aus der Kammer in die Tiefe. Corbans Holzleib kippte
auf der Seite nach unten. Der zweite Krieger zog ein Schwert und schoss auf
Clash zu. Sie ging in die Knie unter den Mann, der sich mit der Wucht des
Schlages nach vorn beugte, drehte die Hüfte, presste ihre Hand gegen den
Brustharnisch und die Magie katapultierte den Krieger hoch an die Decke. Seine
Rüstung wurde zerschmettert und er fiel leblos zurück auf den Boden. Clash
atmete keuchend aus. Sie vergaß oft Luft zu holen, wenn sie kämpfte. Injey
hatte immer wieder versucht, ihr diese dumme Angewohnheit auszutreiben.
Offenbar ohne Erfolg. Corbans magischer Körper lehnte neben dem Sockel, der
Wind fauchte in die zerstörte Kammer. Sie brüllte nach Rajeka, nach Tembah, nach
Lasana. Doch statt einer Antwort flutete plötzlich grelles Licht die Kammer.
Geblendet riss Clash den Arm vor ihre Augen. Sie hörte das Summen und Vibrieren
von Hyperion-Kristallen. 


Ein Steinschiff
sank vor der zerstörten Rückwand hinab. Seine Luminarkugeln waren gebündelt.
Eine Rampe fuhr über die Mauerreste bis in die Kammer und eine Gestalt erschien
im Gegenlicht. Der Umhang flatterte um die Beine wie ein Schwarm Krähen. Clash
wich zurück. Langsam schritt die Gestalt die Rampe hinunter auf den Sockel zu.
Obwohl die Panik in Clashs Adern kreiste, ballte sie die Faust und schleuderte
die Magie auf die Silhouette. Doch der Donner prallte auf einen Schild, ließ
Funken sprühen und verpuffte. Plötzlich bekam Clash tatsächlich keine Luft
mehr, ihre Arme wurden schlaff und die Beine gaben nach. Japsend fiel sie zur
Seite. Die Gestalt schwebte auf sie zu und die unzähligen Spiegel auf ihrer
Rüstung zerschnitten die Welt in Dutzende Fragmente.


»Überbring deiner
Meisterin eine Nachricht von mir, Kind«, sagte sie mit eisiger Stimme. 


Mit Entsetzen sah
Clash zu, wie vier weitere Krieger Corbans Körper und ihren gefallenen
Kameraden in das Steinschiff trugen. Sie versuchte den Arm zu heben, doch es
ging einfach nicht. Er hing da wie tot. Dann senkte sie den Kopf und nickte.
Für einen Moment strömte wieder herrliche Luft in ihre Lungen.


Die Gestalt
knurrte. »Sag Lasana Zwölfmond, dass sie sich von nun an heraushalten soll.
Sonst werde ich ihr alles wegnehmen, was ihr etwas bedeutet. Von heute an ist
sie ein Windgeist. Oder sie wird ewig
bluten.« 


Die Gestalt wandte
sich ab, stieg die Rampe hinauf, die Luke schloss sich. Clash sah hilflos mit
an, wie sich das Steinschiff entfernte. Keine Verzierung, kein Wappen. Das
Mondlicht glänzte auf seiner glatten Oberfläche. Seine Form allerdings würde
Clash niemals vergessen.


 


***


 


Die
Morgendämmerung vertrieb das letzte Funkeln der Sterne. Clash hockte noch immer
da und starrte mit verquollenen Augen über die Berge, deren Gipfel golden zu
schimmern begannen. Durch das riesige Loch in der Wand fiel das Licht in die
Kammer. Ein neuer Tag brach an und glitzerte anmutig auf den unzähligen
Scherben, die den Boden bedeckten. 


Endlich raffte sie
sich auf, schleppte sich durch die Korridore, musste Trümmern ausweichen oder
sie überklettern, bis sie in der Küche ankam. Auch diese war zerstört. Ein
haushoher Felsblock war durch das obere Fenster gestürzt und hatte alles
darunter zermalmt. Sie wollte eben weitergehen, als ein heller Fleck ihre
Aufmerksamkeit erregte. Clash trat näher an den unförmigen Felsen. Ja, dort,
weiter unten … ein Sichtfenster! Auf allen vieren kroch sie näher heran. Es war
in der Tat eine Art Bullauge, kaum größer als ein Teller. Sie spähte ins Innere
und musste würgen. Ein Schläfer
hockte mit gespaltenem Schädel auf einem schlichten Sitz. Aus seinem Körper
ragten einige dünne, dunkelrote Schläuche, bis Clash erkannte, dass es Adern
waren. Sie zog sich auf die Beine und übergab sich. Die Galle brannte in ihrer
Kehle. Die Geschosse waren bemannt gewesen, um sie zielgenau in die Festung zu
lenken. Und die Adern der Piloten waren mit den Hyperion-Kristallen verbunden
worden. Ohne Sicherungen oder Magie wäre das eine tödliche Mission gewesen.
Angewidert floh sie von dem Ort und stieg die verborgene Treppe zum Burgfried
hinauf. Clash drückte das Symbol auf einem Quader, eine geheime Tür öffnete
sich und sie stolperte in den weiten Innenhof. Gierig sog sie die Morgenluft
ein und musste husten. Sie stank bestialisch nach … Dann entdeckte sie den
Scheiterhaufen, der in der Mitte emporragte. Eine Steinsäule und eine
zusammengefallene Plattform. Ein Schrei ballte sich in ihrer Brust zusammen.
Blind vor Tränen rannte sie zu den noch qualmenden Balken. Sie fiel auf die
Knie und zwischen der Asche lag ein goldener Falkenschnabel, voller Ruß und
Blut. Clash brüllte die Säule mit den Ketten an, den Himmel und schließlich
ganz Pendra. Sie schlug auf die Balken ein, bis ihre Knöchel blutig aufrissen,
sie trat die Asche auseinander, rief die Tiefe Tinte und sandte ein
Donnern in die umliegenden Mauern. Sie raste wie ein Wirbelwind und hielt
unvermittelt inne. Am Ende des Hofes, starr und mit einem Blick voller Zorn und
Trauer, stand Lasana Zwölfmond. 


 


***


 


In ihrem Traum
roch die Dunkelheit nach verbranntem Fell und Fleisch. Als Clash schweißgebadet
aufwachte, brauchte sie einige Minuten, um sich zu orientieren. Sie lag auf dem
Sofa der Bibliothek, die in den Eingeweiden des Berges lag. Dutzende Luminarkugeln
tauchten den großen, ovalen Raum in ein warmes Licht. Clash war nur selten hier
unten gewesen. Die vielen Bücher ruhten in kleinen Nischen, welche die Wände
und sogar die Höhlendecke bedeckten. Es gab Holzständer, die Karten hielten,
lange Tische, Leselampen und auf dem Boden lag einer der schönsten Teppiche, die
Clash jemals zu Gesicht bekommen hatte. Das Motiv zeigte einen Wald aus der
Vogelperspektive, als würde der Betrachter über ihm schweben. In seinem
Mittelpunkt ein Geisterbaum in all seiner farbenfrohen Pracht. 


In einem Sessel
nahe dem Hauptschreibtisch saß Lasana. Eine Hand umklammerte den Hals einer
Weinflasche, die andere hing schlaff über ihrem Knie. Das lange, schwarze Haar
war streng nach hinten zusammengebunden, die spitzen, federförmigen Ohren
geschwärzt. So hatte Clash ihre Meisterin noch nie gesehen. 


»Ich denke mal, du
hast eine Nachricht für mich?«, flüsterte sie mit rauer Stimme, die Clash einen
Schauder durch Mark und Bein sandte. 


Leise trug sie
diese vor. »Sag Lasana Zwölfmond, dass sie sich von nun an heraushalten soll.
Sonst werde ich ihr alles wegnehmen, was ihr etwas bedeutet. Von heute an ist
sie ein Windgeist. Oder sie wird ewig
bluten.« 


Die Meisterin nahm
die Worte mit einem kurzen Schluck aus der Flasche zur Kenntnis. »Erzähl mir
alles, Schülerin!«


Doch Clash hatte
noch etwas auf dem Herzen. »Was ist mit Tembah passiert?«


Lasana starrte sie
an. »Ich weiß es nicht.«


»Ob sie ihn auch
…« Clash konnte nicht weitersprechen.


Ihre Meisterin
nahm noch einen Schluck Wein. »Ich hoffe nicht.« 


Die Trauer und
Hilflosigkeit, die Lasana ausstrahlte, machten Clash fürchterlich zu schaffen.
Es drückte sie noch weiter nieder. Aber sie wusste auch, dass sie und Rajeka
eine sehr lange Freundschaft verbunden hatte. Sie umfasste womöglich Zeiträume,
die Clash ins Schwindeln bringen würden. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen,
wie alt Lasana Zwölfmond tatsächlich war. 


»Was werden sie
mit Corban Sendai tun?«, fragte Clash.


Statt zu
antworten, richtete sich Lasana auf, stellte die Flasche ab und ballte die
Fäuste, aus denen helles und dunkelgrünes Licht strömte. »Was immer sie ihm
auch zufügen mögen, sie werden es bitter bereuen.«


»Wer sind sie?«


Das Antlitz der
Meisterin wurde kalt und undurchdringlich. Clash wusste, dass sie nun Befehle
zu befolgen hatte, stand auf und kämpfte das Zittern nieder, das sie zu
überwältigen drohte. 


»Pack alles Nötige
zusammen, Schülerin! Wir werden Kas
Kadar für immer verlassen.« Lasana summte eine Melodie und sämtliche
Bücher schwebten aus ihren Nischen und flogen wie Schmetterlinge in die Kisten,
die unter den Tischen standen.


 


***


 


Es gab noch eine
weitere Höhle, die ungefähr auf der Mitte des Berges liegen musste. Der rostige
Lastenaufzug fuhr einfach weiter. Die Tür öffnete sich, einige Luminarkugeln
hoben ein Steinschiff aus der Dunkelheit, das Clash die Sprache verschlug.


»Bei Nepas Ti…«,
rief sie und wurde jäh unterbrochen.


»Was habe ich dir
über das Fluchen gesagt?«, zischte Lasana. 


»Nur dann, wenn es
die Rolle erfordert«, sagte Clash kleinlaut. Sie lief ein paar Schritte auf das
Schiff zu, das herrlich anzusehen war. Die Flügel, die sich unter dem Rumpf
wölbten, der massige Leib und der lange Schweif, der über der Rampe hing. Die gesamte
Steinhülle war mit vertieften Reliefs, Piktogrammen und wunderlichen Zeichen
verziert, die hellblau schimmerten. 


»Ist das die
berühmte Himmelstänzerin?« Clash
berührte die glatte Oberfläche an Backbord. 


»Nein, das ist
ihre Zwillingsschwester. Dies hier ist die Sturmsängerin.«
Ihre Meisterin breitete die Arme aus und eine Reihe von schweren Kisten erhob
sich in die Luft, die ihr wie einer Entenmutter ins Innere des Schiffes
folgten. Clash hatte die Macht der Melodien nicht in sich. Sie konnte einige
Pflanzen und die Erde grummeln hören, aber sie hatte früh geahnt, dass sie
niemals eine Komponistin werden würde. Das hatte sie auch mit Injey verbunden,
die darin noch schlechter war. 


Auf dem zweiten
Pilotensitz legte Clash den Gurt um, die Höhlenwand öffnete sich zu einem Spalt
und sie flogen hinaus. Lasana wendete das Steinschiff und ließ es höher
schweben, bis sie die alte Festung in ihrer ganzen zerstörten Traurigkeit
sahen. Clash wurde das Herz schwer. Jahre hatte sie an diesem Ort verbracht.
Ihre Meisterin neigte das Haupt, spielte mit den Fingern eine unhörbare
Melodie. Zuerst brach der wuchtige Nordturm in sich zusammen, dann die äußeren
Mauern sowie der Innenhof. Kas Kadar löste
sich auf, als versänke es im Berg, um wieder zu einem Teil davon zu werden.
Nach wenigen Minuten war es vorüber. Als Lasana abdrehte, schaute Clash
wehmütig aus dem Seitenfenster. Gerade war ein weiterer wichtiger Anker aus
ihrem Leben verschwunden und sie fragte sich, wie viele Verluste sie noch
ertragen würde. 


 


***


 


Die Abenddämmerung
legte sich über das Land, als sie die Grenzstadt Makotan passierten. Als die Nacht hereinbrach, landeten sie auf
einem der Felsendome der Tukkal.
Schweigend saßen sie um ein paar Steine, die mit Feuerhonig bestrichen waren,
denn dort oben pfiff der Wind kalt um die alten, verlassenen Häuser und Plätze.
Aus dem Dschungel, tief unter ihnen, drangen ungewohnte Laute zu ihnen herauf.
Wildes Gezeter und Gebrüll. Das Leben ging weiter.


Schweigend aßen
und tranken sie. Ihre Meisterin saß vor einer Säule, ein Bein ausgestreckt, das
andere angewinkelt und ließ auf ihrer Hand zwei Glaskugeln wie Monde kreisen,
ohne dass diese aneinanderstießen. Sie blickte auf und spähte in die dichten
Schatten der Ruinen, dann nahm sie ein mit Blumen geschmücktes Notizbuch zur
Hand, blätterte darin und skizzierte offenbar eine Karte.


»Was zeichnet Ihr,
Meisterin?«, fragte Clash ohne wirkliche Neugier. Lasanas Blick war Antwort
genug. »Oh!«, sagte Clash. »Was ich nicht weiß, kann ich auch unter Folter
nicht verraten, verstehe. Ist es das, was sie mit Corban Sendai tun werden?«


»Vermutlich.«
Lasana klappte das Buch zusammen. Sie wusste genau, wann ihre alte und neue
Schülerin den Mund nicht halten konnte.


»Ihr sagtet: Was
immer sie ihm auch zufügen mögen, sie werden es bitter bereuen. Was meint Ihr
damit? Werden wir nach ihm suchen?«
Clash machte sich Hoffnungen, denn sie hatte die Zeit mit Corban und Tembah
genossen. Sie waren wie große Brüder gewesen. Genau wie Rajeka.


»Ich stimme dir
zu, dass seine Vergiftung eine Falle war und ich deshalb Kas Kadar aufgeben musste. Jedoch ist
dies kein Grund, in die nächste zu laufen. Nein, jemand anderes wird sich darum
kümmern und glaub mir, diesen Mann willst du nicht zum Feind haben.« Lasana
öffnete ihr Buch wieder, zeichnete weiter und gab es schließlich seufzend auf.
»Was denn noch, Schülerin?«


Clash senkte den
Kopf. »Bin ich das erneut? Eure Schülerin? Ich habe es versaut, nicht wahr?«


Lasana Zwölfmond
ließ die beiden Glaskugeln schweben. Sie glommen auf, senkten sich zurück auf
ihre Handfläche und verwandelten sich in einen kleinen Rindenbeutel, der mit
einer Kordel verschlossen war. »Die Magie der Melodien war nie deine Stärke,
Clash Ivoku. Aber dafür besitzt du etwas, das wesentlich wertvoller ist –
Loyalität. Es ist deine innige Bindung zur Erde und ihren Pflanzen. Versuch
nicht, eine tödliche Spionin zu werden, sondern begegne jenen, über die du
wachen sollst, mit Respekt.« 


»Ich habe Nifilas
Ohnefeder an jenem Tag in der Gasse schändlich verraten.«


»Weil ich
es dir befohlen habe«, sagte Lasana. »Ich weiß, dass du Gefühle für ihn
entwickelt hast, aber Nifilas wandelt auf einem anderen Pfad. Und jetzt lass
uns etwas schlafen.«


 


***


 


Die Gassen der
freien Klippenstadt Napata waren
heillos überfüllt und Clash hatte ihre liebe Mühe, ihrer Meisterin zu folgen.
Lasana bewegte sich wie eine Schlange durch dichtes Gras. 


Alles Wichtige
hatten sie im Schiff gelassen und dennoch wunderte sich Clash, dass sie
überhaupt noch Kleidung am Leib trug, derart viele Beutelschneider waren
unterwegs. Sie sah auch Flüchtlinge aus anderen Königreichen, vor allem aus
Horath, das im Krieg mit dem Kaiserreich Kuria stand. Die verzweifelten
Gesichter erzählten von Vertreibung und Furcht. Sie hatten Haus und Hof
verpfändet, um für die Überfahrt nach Napata
zu bezahlen. Ein neues und lukratives Gewerbe war in den Gilden der
verschiedenen Handelshäuser entstanden und klapprige Segler wurde eifrig
instandgesetzt. Drei dieser maroden Kähne waren auf dem Meer der Singenden Winde schon verschollen. 


Andere Routen
führten zum Kalderia-Gürtel,
denn es wurde gemunkelt, die Zwerge hießen jeden willkommen. Doch auch aus
Usharu, Valkos, Loras Sol und dem freien Städtebund kamen Menschen und Monster
hierher. Sie suchten Sicherheit und Frieden. Und so hatte sich die Anzahl der
Straftaten in Napata sprunghaft
erhöht. 


Bald schon würden
diese armen Seelen ihre verzweifelte Suche nach einer neuen Heimat auch auf
andere Welten ausdehnen. Und die Steinschiffe dafür würden nicht lange auf sich
warten lassen. 


Als Clash und
Lasana die Hängenden Gärten auf einer der oberen Ebenen erreichten,
bemerkten sie als Erstes die vier riesigen Steinkrieger, die den Zugang zu dem
kleinen Plateau bewachten. Die Gärten waren wie eine Oase innerhalb des Chaos,
welches Napata stets begleitet hatte.
Auf dem Eiland wurde jeder Fingerbreit bebaut und so kam es einem Wunder
gleich, dass die Gärten davon verschont geblieben waren. Der Eingang war ein
runder, steinerner Ring, mit Efeu bewachsen, an dem rote Beeren hingen. Lasana
zeigte irgendetwas vor und die vier Steinkrieger ließen sie und Clash
passieren. Es war ein irreales Gefühl, als der Lärm der Stadt abbrach und
zartes Vogelgezwitscher an ihr Ohr drang. Wasser plätscherte, in den
Zierbüschen raschelte es und der Duft war unbeschreiblich. Würzige Kräuter,
wilde Blumen, harzige Bäume. Staunend schaute Clash sich auf dem schmalen,
sandigen Pfad um, der tiefer in die Hängenden Gärten führte. Schillernde
Eidechsen flitzten behände über sonnige Felsen. Blütenstaub schwebte träge
durch die warme Luft. 


In der Nähe eines
Teiches, dessen Wasser rosa schimmerte, stand ein Pavillon. Das schneeweiße,
reich verzierte Holz besaß einen Brunnen in der Mitte. Neun steinerne
Stachelwölfe umstanden das flache, marmorne Becken, in dem das kühle Nass
gurgelte. Auf einer Bank, die den Pavillon innen umlief, saß eine Frau in einem
grünen Kleid. Sie hielt einen Stickrahmen vor sich und begutachtete das
bisherige Ergebnis. Sie zog ihre geschwungenen Brauen in die Höhe, als Lasana
und Clash eintraten. Die Haut der Fremden glänzte sanft wie geöltes Holz. Eine
geradezu königliche Anmut umgab sie und es war schier unmöglich, ihr Alter zu
schätzen. Dennoch wurde Clash von dieser aus dem Innern strahlenden Ruhe und
der schlichten Schönheit in den Bann gezogen wie selten zuvor. Die Frau legte
den Stickrahmen neben sich auf die Bank und erhob sich. Ihre Augen leuchteten. 


»Schülerin«, sagte
Lasana leise. »Ich möchte dir Ashene Iben Heron
vorstellen. Die Wächterin der freien Klippenstadt Napata.« 


Die Frau stammte
also aus dem Königreich Eldaar und der Titel Iben, wies sie als eine Fürstin aus.
Clash verbeugte sich, ohne nachzudenken. 


Die beiden Frauen
näherten sich, als wäre seit ihrer letzten Begegnung viel Zeit vergangen. Sie
umfassten jeweils beide die Unterarme der anderen und küssten sich.


»Einst waren wir
Elfen«, flüsterte Lasana Zwölfmond und senkte das Haupt.


»Bald werden wir
es wieder sein«, sagte Ashene und tat es ihr nach.


Clash stand da wie
vom Donner gerührt. 


Ihre Meisterin
löste sich aus der innigen Begrüßung. »Kas
Kadar ist gefallen. Ich benötige
eine deiner Weitwortstatuen, um jemanden zu kontaktieren.«


»Natürlich. Wen
soll ich rufen?« Ihr Blick wurde kämpferisch.


»Den Winterwolf. Corban Sendai ist in die
Hände des Feindes gefallen.«


 










29. Strophe • Anari Kendaru • Rotes Pulver


 


Unweit der Insel
Navarro – Wasserwelt Iko


 


Das Ding machte
ordentlich etwas her, wie es so dalag und glänzte und unbestreitbar legendär
vor aller Augen wirkte. Sie standen an Bord der Jintaro um einen großen, bleichen Tisch aus Walknochen. In einigen Stunden würden sie ihr
Ziel, die Insel Navarro, erreichen.


»Die Tiefenlanze des Darun Kie-Nara!«,
raunte Nav und breitete die Arme aus, als wollte sie das Ungetüm von einem
Speer segnen. Es war ein Kunstwerk und das exakte Abbild jener Lanze, die Kals
Großvater in seinen Aufzeichnungen verwendet hatte. Der verdrehte Schaft besaß
sieben ovale Spitzen, die strahlenförmig ausliefen. Oben jedoch befand sich ein
breiter Ring, von dem aus eine Vielzahl kleinerer Kreise durch unterschiedlich
lange Linien miteinander verbunden waren. Die Hauptklinge ragte darüber hinaus
und war geformt wie aufbrausende Wellen. Das Material bestand abwechselnd aus
schwarzem Glas und purem Gold, jeweils eine Handbreit. 


»Ist das nicht ein
wenig zu protzig?«, fragte Anari. 


Nav lachte rau.
»Genau das ist der Sinn. Den anderen Häusern wird die Gier aus den Augen
tropfen und sie blind machen, wenn sie diese Lanze erblicken.«


»Hoffen wir, dass
sie ihren Zweck erfüllt«, sagte Kal, der leicht gegen den Schaft klopfte. »Wenn
auch nur ein Haus das Gefühl hat, dass diese Lanze nicht die echte ist, wird es
schwer, die Insel lebend zu verlassen.« 


Seine Schwester
schaute besorgt zu ihrem Bruder, der von der Fälschung nicht überzeugt schien.
»Werden denn wirklich alle Häuser anwesend sein?«, fragte sie beunruhigt.


Nav nickte. »Die
jüngsten Vorkommnisse haben sie dazu bewegt. Sie können ihre Untergebenen nicht
belügen, wenn für alle sichtbar das Wasser zum sechsten Mond hinaufgesogen
wird. Niemand vermag solche Ereignisse glaubwürdig umzudeuten, ohne selbst in
Zweifel gestellt zu werden.«


Tenee, die
mittlerweile den Anzug der Tantauri
trug, machte eine nachdenkliche Miene. Ihre blaue Haut war blass und sie wirkte
angespannt. Kal hatte Anari erzählt, dass seine Schwester kaum je mehr
geleistet hatte, als hübsch auszusehen und sich schick anzuziehen. Womöglich
war es ein Fehler gewesen, sie mitzunehmen. 


»Großmutter Kefren ist verschlagen«, sagte sie nun düster. »Und
sie wird einen Plan haben, einen, der uns alle ins Verderben führen wird. Sie
opfert lieber ganz Iko, als zu verlieren.«


Rayna wirkte
alarmiert. »Ist das wahr, Prinz Nunoa? Könnte sie das wollen?«


Kal räusperte sich
unbehaglich. »Ich muss zugeben, ich habe sie nie wirklich gekannt. Doch wenn
sich das Haus Lomare durch eines ausgezeichnet hat, dann dadurch, dass es durch
und durch skrupellos ist.«


Anari verfolgte
die Diskussion wie aus der Ferne. Ein Haufen Häuser, die sich um eine dämliche
Lanze balgten und sogar bereit waren, den ganzen Planeten zu verlieren, anstatt
sich der Vernunft zu beugen. Aber sie hatte sich bereit erklärt, ihren Teil beizusteuern.
Wie schwer konnte es sein, mit ein paar übermächtigen Titanen zu plaudern,
um sie davon abzuhalten, eine Welt in Schutt und Asche zu legen? Vielleicht mit
einem Witz anfangen?


 


***


 


Zwei Meilen vor
dem Zielort tauchte die Jintaro auf.
Über eine Leiter gelangten Rayna, Anari und Nav zum obersten Deck, Rayna
öffnete eine Luke und schließlich standen sie auf einer runden Plattform mit
einem hohen Schanzkleid. 


Die See war ruhig,
aber eine träge Dünung ließ das gewaltige Knochenschiff sanft rollen. Rayna
nahm ein kurzes Doppelfernrohr, stieg ein paar Stufen empor und spähte über das
Schanzkleid. 


»Drei Strich
Steuerbord voraus«, sagte sie. »Ich sehe Steinschiffe in der Luft und einige
auf dem Wasser. Sie haben offenbar Anker geworfen und halten die jeweilige
Position ihrer Häuser.« 


»Zeig es mir,
Kapitänin!« Nav mühte sich mit ihrem Stab, bis Anari sie einfach unter den
Armen packte und auf die oberste Stufe hob. Nav kicherte amüsiert. »Ist doch
ein angenehmer Vorteil, eine Legende in der Familie zu haben. Hab Dank, meine
kleine Enkelin.« 


Anari errötete. Es
war sehr lange her, dass sie eine blutsverwandte Anrede gehört hatte. Es tat
ihr unfassbar gut, dieses Gefühl wieder zu erleben. 


Eine Weile starrte
die Schamanin durch das Fernrohr, dann gab sie es an Rayna zurück. »Wie viele
Schiffe haben wir hier?«


»Die Jintaro hat noch zehn weitere an Bord.
Die meisten aber haben wir in der Tiefe postiert. Wir sind mit ihnen über
Weitwortstatuen verbunden. Insgesamt sind es zweiundfünfzig.« Rayna blickte
Anari an. »Wir sollten es nicht riskieren, sie mitzunehmen, Nav. Wenn in der
Ratshalle die Situation aus dem Ruder läuft …« Die alte Schamanin rieb sich
murmelnd das Kinn und Rayna setzte nach. »Wenn Prinzessin Nunoa recht hat, dann
könnten sie durch Anaris Tod all ihre Probleme auf einen Schlag lösen.
Vielleicht wissen sie nichts von dem Band zwischen der Tiefenlanze und
den Kaijura. Aber wenn doch, dann
werden sie es versuchen, da bin ich mir sicher.« 


Liebevoll blickte
Nav auf Anari. »Meine Enkelin muss
dort sein. Denn ich spüre, dass die Kaijura
auf dem Weg hierher sind.« Rayna sog erschrocken die Luft ein und schaute zur
Insel. Nav streckte den Arm aus und Anari half ihr die Stufen hinab. »Bei den
Monden von Iko, ich tue es nicht gern, aber sie ist die Einzige, die die
Titanen zu besänftigen vermag.«


Anari bemerkte die
Furcht in Navs Stimme. Die alte Frau hatte erst vor wenigen Tagen den Tod ihrer
Tochter verkraften müssen. Sie hatte zwar eine verschollene Enkelin dafür
erhalten, aber es war ihr ins Gesicht geschrieben, wie sehr sie damit haderte,
nun auch diese in Gefahr zu bringen.


»Wir werden im Rat
nicht vollkommen isoliert sein«, sagte sie. »Haus Indigo und Haus Koralin haben
sich stets gegen die anderen gewandt. Sie sind unsere Rückendeckung.«


»Haus Koralin
wurde bereits angegriffen«, erwiderte Rayna. »Was, wenn sie gar nicht kommen?«


Nav stampfte mit
ihrem Stab auf. »Wir müssen hoffen, Kapitänin. Krieg ist keine Option. Wir
müssen den Häusern klarmachen, was auf dem Spiel steht.« Sie ging zurück zur
Luke. »Lasst es uns nicht hinauszögern. Wir sind das siebte Haus und die
Wächter von Iko!«


Anari blieb noch
einen Augenblick auf der Plattform. 


Rayna blickte
sorgenvoll über das Meer. »Ich werde die Besten des Hauses Tantauri an deine Seite stellen.«


»Du bleibst an
Bord?«, fragte Anari. Sie hätte Rayna wirklich gern dabeigehabt. Die Frau war
pure Entschlossenheit.


»Ich kümmere mich
um die Bedrohungen auf und unter dem Wasser.« Sie packte Anari bei den
Schultern. »Du darfst dich nicht zu erkennen geben, Anari Kendaru. Und gib acht
auf unsere Schamanin. Nav kann zuweilen recht streitlustig sein.« 


»Das werde ich
tun, Kapitänin, versprochen!«, sagte Anari und zusammen gingen sie zurück unter
Deck. 


Ich bin die Tiefenlanze, wiederholte sie in Gedanken. Knochen und Asche, ich bin die verfluchte
Tiefenlanze.


 


***


 


Die Jintaro hob sich aus dem Meer, die
Landeluken an der Backbordseite öffneten sich und vier kleinere Knochenschiffe
flogen auf die Insel zu. Von dort aus musste der Anblick episch wirken.


Anari spähte durch
das Sichtfenster auf der Brücke und staunte. Ihr Herz schlug nicht schneller,
dafür jedoch intensiver, als käme die Kraft von einem anderen Ort. Die Insel Navarro ragte wie ein Traumgebilde
aus der endlosen, glitzernden Wasseroberfläche. Ihr Umriss glich einer breiten
Raute. Kurz über dem Meeresspiegel bestand sie aus einem nach oben hin breiter
werdenden Berg, der ein gewaltiges Plateau bildete. Schlingpflanzen und riesige
Flechten ragten an seinen zerklüfteten Rändern Hunderte Meter weit hinab.
Vereinzelt stachen Klippen aus dem Berg, grün bewachsen und von Moosen
überwuchert. 


Das Plateau
bildete einen weiten Ring aus Vegetation. Bäume, Farne und Büsche zu Tausenden.
Darauf erhob sich wiederum ein zweiter Berg, der sich zu einem Gipfel verjüngte
und von einem Doppelturm gekrönt wurde. Ringsum waren die Hänge mit imposanten
Gebäuden bebaut. Braun und beige stachen sie aus dem üppigen Grün und ihre
Dächer leuchteten terrakottafarben im Sonnenlicht. 


Die Jintaro
gewann an Höhe und passte sich der Steigung des Berges an. Durch das
Rumpffenster erkannte Anari deutlich die Häuser und Straßen. Sie wirkten
verlassen. Kal hatte ihr erzählt, dass die Insel für vielerlei Zwecke benutzt
wurde und von allen Häusern als neutrales Gebiet anerkannt war. Es wurden
Versammlungen abgehalten, bedeutende Feste gefeiert oder Schiedsgerichte
abgehalten. Auf dem Berg selbst blieben lediglich die jeweiligen Bediensteten
zurück, die sich darum zu kümmern hatten, dass Navarro nicht überwuchert wurde oder die entsprechenden
Sturmmaßnahmen ergriffen wurden. Ein ebenso einfaches wie einsames Dasein.


Sie näherten sich
dem Gipfel und Anari sah die Türme, die einen gewaltigen Kuppelbau zu beiden
Seiten flankierten. Nirgendwo wehten Banner, aber zwischen den Bäumen lagen
abgetrennte Landebuchten. Nach den vielen verschiedenen Steinschiffen zu
urteilen, die dort bereits standen, war das Haus Tantauri scheinbar spät dran. 


Widerwillig riss
sich Anari von dem Anblick los, als sie zur Landung ansetzten. Im Heck wartete
ihre Leibgarde für heute. Vierzig Männer und Frauen in ihren typischen Anzügen
und vollkommen verhüllt, samt Schutzbrillen. Auf den ersten Blick schienen sie unbewaffnet,
doch das täuschte. 


Nav lächelte Anari
verschmitzt an. Hinter ihr ein wahrer Hüne, der die gefälschte Tiefenlanze
trug.


Die alte Schamanin
rieb sich die knochigen Finger. »Das wird ein Spaß«, sagte sie und winkte Anari
an ihre Seite. »Jeder hier weiß, wer du bist. Und sie werden dich bis in den
Tod verteidigen, mein Kind. Doch wollen wir erst sehen, was die anderen Häuser
tun werden. Also sei so lieb, reihe dich zwischen der Garde ein und verhülle
dein Gesicht.« 


»Was, wenn mich
Aloren oder Kefren Nunoa irgendwie wiedererkennen?«, fragte Anari leise. Nicht
um ihretwillen machte sie sich Sorgen, sondern um Nav. Die Alte wirkte so
zerbrechlich wie eine Muschelschale.


Die aber deutete
auf ihre Halskette, die sie unter ihrem weißen Gewand trug. Sieben schneehelle
Kristalle waren dort aufgefädelt. »Keine Sorge, ich habe meinen eigenen
Geleitschutz dabei.« Sie kicherte. Dann aber wurde ihr Blick ernst. »Dennoch
hoffe ich auf die Einsicht der anderen. Jeder Konflikt zwischen den Häusern
schwächt Iko. Das darf nicht länger hingenommen werden.«


Die Heckluke
senkte sich, die Rampe fuhr aus und schob sich knirschend über die Bodenplatten
des Landeplatzes. Die gesamte Abteilung machte kehrt, sodass Nav und Anari nun
am Ende standen. Einem Impuls folgend, drückte sie die zerbrechliche Frau kurz
an sich und nahm dann ihren Platz zwischen den Gardisten ein.


Anari trat in das
helle Sonnenlicht und fröhliches Vogelgezwitscher drang an ihr Ohr. Die Garde
verharrte einen Moment, nahm ihre Schamanin sowie den Krieger, der die Lanze
trug, in die Mitte und schwenkte dann auf das Hauptgebäude zu. Aus den
Augenwinkeln bemerkte Anari die anderen Piloten, die an ihren Sichtfenstern
klebten und mit unverkennbarer Neugier auf die Prozession blickten. Da war es
also, das siebte Haus, das aus allen Erinnerungen verschwunden war. Oder war
es gar ein Trick? Wollte jemand die Herrscherhäuser täuschen? Die
Wachen, die neben den anderen Steinschiffen ausharrten, schauten wesentlich
finsterer drein. Sie schätzten Stärke und Bewaffnung ab und machten bestimmt
Meldung, sobald die Tantauri
vorbeigezogen waren.


Doch eines
begafften sie ohne Ausnahme – die schimmernde, hoch aufragende Tiefenlanze.


Sie traten in den
Schatten der Kuppel, die gut sechzig Schritt hoch war. Gebaut aus verschiedenen
Quadern. Roter Sandstein, grauer Granit, blauer Quarz und schwarzer Obsidian.
Gelegt in einem Muster, das die wilden Wellen eines Ozeans nachbildete. 


Wie auf der
Klosterinsel war der Eingang ein riesiges Dreieck, dessen Spitze nach oben
zeigte. Die Kühle, die Anari entgegenschlug, war verblüffend und die
gleichmäßigen Schritte der Garde hallten dumpf von den Wänden wider. Vor ihnen
weitete sich der Gang und Pilaster kamen in Sicht, die wie gewachsene
Korallensäulen anmuteten, farbenprächtig und kunstvoll. Schließlich erreichten
sie die Ratshalle, ein gewaltiges Rund. Glasmosaike auf dem Boden schillerten
im Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. Auf einer freien Fläche, in einem
Halbkreis angeordnet, sechs Tische aus Treibholz, jeder davon mit den Wappen
der anwesenden Häuser verziert. Dahinter die jeweiligen See-Lords mit einem
ihrer Vertreter sitzend. Zwölf Augenpaare starrten die Delegation stumm an. 


Wild hämmerte
jetzt Anaris Herz. Der junge Krieger neben ihr zitterte gar, hob die Hand und
schlug diese dann mit voller Wucht gegen ihre Brust. Ein Beutel mit rotem
Pulver explodierte und hüllte Anari ein.


»Sie! Sie
ist die Tiefenlanze!«, brüllte der Mann. 


 










30. Strophe • Anari Kendaru • Das einzige und wahre Herz


 


Insel Navarro –
Wasserwelt Iko


 


Anaris erster
Impuls war, war, in Deckung zu gehen. Die Luft um sie herum färbte sich rot.
Neben ihr fiel ein Körper zu Boden und blieb liegen. Sie hörte Navs Stimme aus
dem Tumult heraus: »Schilde!«, krächzte die Schamanin. Anari kniete auf einem
Bein und hatte die Hände vor sich aufgestützt, als müsste sie jeden Moment
losrennen. Ihr Atem ging stoßweise und sie unterdrückte den Hustenreiz, der in
ihrer Kehle brannte. Hunderte Stiefel hämmerten in der Halle. Armbrüste
klackten. Sehnen sirrten. Ein trommelndes Stakkato fauchte zu allen Seiten und
die Schilde knallten unter den Geschossen. Die Zeit dehnte sich und Anari
glaubte, dass sie nun nie die Möglichkeit haben würde, den Rest ihrer Familie
kennenzulernen. Doch unvermittelt hörte der Lärm auf. 


» Tantauri «, rief Nav.
»Schneeformation!« 


Jemand zog Anari
auf die Beine und ehe sie sichs versah, stand sie rechts neben der Schamanin.
Der rote Nebel lichtete sich. Sie blickte sich verstohlen um und sah, dass
jeder Einzelne der Garde einen verschmierten, roten Fleck auf seinem Anzug
hatte. Beutel lagen auf den Glasmosaiken. 


Anari beugte sich
leicht zur Seite und flüsterte: »Du hast es gewusst?«


»Ich habe es in
seinem Herzen gehört. Die Angst, die Liebe und den Verrat.« Nav wedelte roten
Staub beiseite. »Deshalb nahmen wir ihn mit.« Anari blickte kurz auf den
bewusstlosen Krieger. Was hatte ihn wohl dazu bewogen? 


Als der rote Nebel
sich endlich auflöste, wurde das ganze Ausmaß ihrer Lage sichtbar. Sie waren
umzingelt von wohl zweihundert Soldaten der verschiedenen Häuser. Doch nicht
alle zielten auf die Tantauri. Zwei
Gruppen von Kriegern zielten auf die anderen vier. Es war eine Pattsituation
und es sah danach aus, als könnte jeden Augenblick ein verfluchtes Blutbad
ausbrechen. 


Nav hob die Arme.
Ihre Stimme war klar und laut. »Genug jetzt!« 


Und tatsächlich
ließen die vorderen Reihen der Soldaten ihre Waffen sinken. Dann bildeten sie
eine Gasse und Kefren Nunoa schritt wie eine Königin vor die Tantauri. Der Boden war übersät mit
Bolzen und Pfeilen. 


Kals Großmutter
lachte keckernd. »Da sind sie also. Die Unsichtbaren.
Die Legenden aus grauer Vorzeit und verstecken sich hinter einer magischen
Wand.«


Die alte Vettel
wirkte erstaunlich lebhaft und Anari vermutete, dass ihre Gebrechlichkeit auf
der Festung lediglich eine Täuschung gewesen war. Sie trug ein scharlachrotes,
enges Gewand, mit einer schwarzen Schärpe, in der vier Dolche steckten. Die
blaue Haut war längst nicht mehr blass und ihre Hörner ragten wie Klingen aus
Obsidian aus ihrem kahl rasierten Schädel. Die neue Frisur war beeindruckend
martialisch, da gab es nichts zu rütteln. Diese Frau war eine Kriegerin!


Kefren zog einen
Dolch und warf ihn lässig auf Nav. Der Schild spuckte ein paar Funken und die
Waffe fiel klirrend zu Boden. »Beeindruckend«, sagte sie. »Mich würde
interessieren, welche Sterne du dafür angerufen hast.« Sie kam näher und ihr
Stiefel verharrte vor einem gebogenen Gegenstand aus Metall, der nur eine
Handbreit vor der Schamanin lag. 


Anari bemerkte
erst jetzt, dass einige dieser Objekte entlang der Verteidigungslinie der Tantauri verteilt waren. Offenbar
konnten diese sich miteinander verbinden und so den Sternenschild um ihre
gesamte Gruppe aufrechterhalten. Das also hatte Nav in dem Moment gerufen, als
das Chaos ausbrach: Schneeformation!


Die Schamanin ließ
sich nicht dazu herab, zu antworten, also redete Kefren weiter. Sie beäugte die
Tiefenlanze und ein Grinsen stahl sich auf ihre Lippen. »Nun, eines
wissen wir immerhin mit Sicherheit: Dieses scheußliche Gestell ist nicht das,
was es vorgibt zu sein.« Sie blickte einen Tantauri
nach dem anderen an. »Ihr mögt jetzt allesamt mit roter Farbe markiert sein,
aber die gute Nachricht ist, dass einer von euch sterben wird.« Sie blickte Nav
in die Augen. »Diese Schilde halten nicht ewig, und es wäre doch eine
Verschwendung von Leben, wenn wir jeden einzelnen deiner Krieger mit Bolzen auf
die Probe stellen müssten, oder?«


Nav trat dicht vor
den Schild. »Ich schätze, deine Soldaten werden weiße Bärte bekommen, denn der
Schild wird halten, meine alte Feindin«, sagte sie ruhig. »Du vergisst den
Grund unseres Hierseins. Dort draußen wird Iko in Stücke gerissen und du hast
nichts anderes zu tun, als dich als seine Königin auszurufen? Wie blind bist
du, Kefren? Glaubst du wirklich, wenn du die Tiefenlanze tötest, würden
die Kaijura dich und deine stumpfsinnige Bande von Handlangern
verschonen?« Sie schaute auf die Reihen der Soldaten und die Tische der anderen
Häuser dahinter. »Es hat längst begonnen, ihr Narren. Seht hinaus auf das Meer.
Es schwindet. Weil ihr einen Handel eingegangen seid, der unsere Welt in Gefahr
bringt. Ihr verkauft eure Heimat für eine Krone, die sie tragen soll?« Nav lachte laut und Kefrens Blick sprühte
förmlich Funken. Ohne den Schild hätte sich die Alte auf Nav gestürzt, da war
sich Anari sicher. »Seht aus diesen heiligen Fenstern, die ein heiliges Haus
erleuchten. Seht, was über uns kommt, wenn wir nicht einlenken.« 


Viele, sehr viele,
wandten sich der Fensterfront zu, auch Anari. Ein gewaltiger Wirbel hob
Tausende Tonnen Wasser aus dem Meer und schraubte sich in die Höhe, bis er in
den Wolken verschwand. 


»Blendwerk!«,
schrie Kefren. »Hexenmagie!« Sie zeigte auf Nav. »Sie ist es, die dieses Leid
über Iko bringt. Die Unsichtbaren
wollen herrschen und hetzen unsägliche Monster auf uns.« Sie starrte
hasserfüllt auf die Metallobjekte. »Bringt den Sonnentrichter«, schrie sie
ekstatisch. 


Gleichschritt
ertönte, als ein Trupp Soldaten des Hauses Nunoa in die Halle strömte. Sie
trugen ein großes Holzgestell, auf dem etwas montiert war, das wie ein
metallenes Teleskop aussah. Eine nach hinten vergrößerte Röhre, gestützt von
Streben, die in einer komplizierten Halterung aus Stein hing. Sogar Haus Indigo
und Haus Koralin wichen zurück. 


Den Soldaten
folgten einige Männer, die wie Priester aussahen. Ihre wallenden, schwarzen
Roben hatten etwas Unheimliches an sich und ihre Gesichter waren mit weißen
Masken verhüllt. Sie trugen Spiegel, die auf Rahmen befestigt waren und
stellten diese in einem genauen Winkeln zueinander auf. 


Kefren seufzte.
»Ich habe es nicht so weit kommen lassen wollen, aber du lässt mir keine andere
Wahl, Nav Kendaru.« Der Sonnentrichter wurde ausgerichtet und die Spiegel in
Position gebracht. »Was lässt die Sterne am Himmel verblassen?«, rief Kefren.
»Die Morgendämmerung! Und was lässt sie vollständig erlöschen? Wenn das ewige
Licht den höchsten Punkt erreicht.«


Soldaten und
Priester traten zurück, als die Sonne über die Kuppel wanderte. Anari hatte ein
ganz ungutes Gefühl. 


Die Sonne brach
durch die gläserne Mitte der Kuppel, füllte die Halle mit ihrem Schein, wurde
von den Spiegeln eingefangen, in den Trichter gelenkt und nur einen
Wimpernschlag später raste ein greller Strahl auf die Tantauri zu und prallte funkensprühend auf den Schild. 


Anari wusste wie
jedes Kind, dass die Sonne weiterziehen würde. Doch die Priester passten die
Winkel der Spiegel an, sodass der Strahl nicht abriss. Hellblau glühte der
Schild dort, wo er dem gebündelten Licht widerstehen musste. Eine Sekunde
später erschütterte ein Beben die Insel. Die Halle schwankte, Glas splitterte,
der Boden neigte sich für einen Augenblick. Dadurch kippte der Trichter des
Gestells, und das Licht erstarb. Alle wandten ihre Köpfe den Fenstern zu, denn
der Himmel verdunkelte sich. Rauch schoss aus dem Meer, stieg in einer Spirale
auf und schließlich brach eine gigantische, brennende Faust durch die
Wasseroberfläche. Kopf und Schultern folgten. Ein Monster aus rotem Stein und
Lava erhob sich. Seine Hände waren Dreizacke, die mit nur einer Bewegung ein
Steinschiff aus der Luft fegten, das trudelnd abstürzte und versank. Die Augen
in dem kugelförmigen Schädel waren schwarze Löcher, der Mund ein gezackter
Riss. Auf seiner Brust waren tiefe Schluchten, in denen Lava brodelte und die
ein Symbol bildeten, das wie ein Sternbild aussah. 


»Dieses Wunder
hast du heraufbeschworen, Kefren«, rief Nav. »Die Kaijura sind gekommen, um Iko vor der Zerstörung zu retten.«


Kefren wirbelte
herum. »Das soll ein Wunder sein, Hexe?« Sie riss den Arm hoch und zeigte auf
das Monster. »Das ist Blasphemie! Erschaffen von einem verblendeten Zauberer.«


Nav schüttelte den
Kopf. »Wir haben es schon einmal zu weit getrieben, Kefren. Wir dürfen nicht
länger die Hyperion-Kristalle aus dieser Welt in eine andere schaffen.«


»Schweig, du
Eisschlange! Schweig!«, schrie Kefren. Blitze zuckten zwischen ihren Fingern,
dann schleuderte sie einen gleißenden Ball auf den Schild, der zitterte.


Anari jedoch
starrte auf den Kaijura. Sie konnte
das Wesen in sich spüren, seine Wut fühlen und die Tausenden von Melodien, die
es zusammenhielten. Es rief nach ihr, es kannte ihren Namen.


Kals Großmutter
ließ eine Figur in ihre Hand gleiten. »Halte das Monster auf, Nav Kendaru, oder
dein Volk wird sterben«, zischte sie. 


Anari verlor die
Verbindung und ihre Sinne kehrten in die Halle zurück. Sie sah Kefren, umringt
von ihren Soldaten. Eine kleine Weitwortstatue stand auf ihrer Hand und wandte
Anari den Kopf zu. Es war das Antlitz von Aloren Nunoa, Kals Mutter. 


»In diesem Moment
schwebt ein Steinschiff über dem nördlichen Pol«, sagte Kefren. »An Bord
befindet sich eine Waffe, die jedwedes Leben in graue Asche verwandeln wird.
Ein Wort von mir und die Tantauri dort
werden ausgelöscht. Übergebt mir die Tiefenlanze, jetzt!«


Anaris Herz hörte
auf zu schlagen. Ihr Körper wurde taub, als wäre ihre Seele von ihr gegangen
und hatte lediglich Fleisch und Blut zurückgelassen. Eine Melodie sang in der
Ferne, leichter als der Wind, tiefer als das Meer und bis hinauf zum sechsten
Mond. Sie war überall.


Anari griff unter
ihre Zöpfe, löste die silberne Scheibe, warf sie in die Luft und fing sie
wieder auf. Sofort saß Kinshu auf ihrer Hand, lächelte sie an und spie
flirrende Luft in ihr Gesicht. Der Boden unter Anari löste sich auf, als ein
Ruf den Planeten bis zu seinem Kern durchdrang. Anari fühlte sich frei und
erlöst, als sie rasend schnell in eine allumfassende Finsternis stürzte. 


 


***


 


Dunkelheit. Ihr
Atem hallte in absoluter Stille und dennoch war sie von Melodien umgeben. Ihr
Klang war wie ein Nebel, der das gesamte Universum ausfüllte.


»Du also bist das
Blut der Tiefenlanze«, sprach eine Stimme, die in ihr und doch außerhalb
ihres Daseins schwebte. Anari wusste nicht, ob sie lag, stand oder sich in
einem schwerelosen Zustand befand. Sie existierte einfach, irgendwie. 


»Ich weiß nicht,
was ich bin«, sagte sie und die Worte flossen aus ihren Poren, nicht von ihrer
Zunge. 


»Dann bist du
zufällig hier?«


Anari erinnerte
sich an das flirrende Licht. »Kinshu … Er hat … Wo ist er?«


»Der
Steinlicht-Taucher? Nun, er ist einer meiner Kaijura.« 


Ein Lachen entwich
Anaris Kehle. »Dieser kleine, süße Kerl?«


»Hat Größe je
etwas mit Mut zu tun gehabt? Mit Entschlossenheit, Weisheit oder Stärke?«,
fragte die Stimme.


»Dann seid Ihr der
Zauberer, der die Monster erschaffen hat, um Iko zu beschützen?«


»Ich tat, was ich
für notwendig hielt.«


Anari verspürte
Furcht. »Ihr vernichtet das Volk von Iko, wie kann das ein Schutz sein?«


»Es geschah in
einem Moment der Erkenntnis«, sagte die Stimme leise. »Wir sind ein Teil dieser
Welt, aber wir behandeln sie, als wäre sie unsere Sklavin. Ich begriff, dass
die Natur ziemlich gut ohne uns auskommt. Kein Wal oder Fisch braucht uns, aber
wir brauchen sie. Kein Wald wächst, weil wir ihn hüten. Nein, er war lange vor
uns da. Wir aber bauen damit Häuser und Schiffe. Hat diese Welt also nicht
unseren Respekt verdient?«


»Das hat sie«,
raunte Anari. Die Menschen nahmen vieles als selbstverständlich hin. Und nun
war Barion Bay verloren. »Die
Hyperion-Kristalle, sie sind das Verbindungsglied, nicht wahr?«


»Sie sind die
Adern eines Planeten. Sie durchströmen und leiten die Lebensmelodien an jeden
Ort. Sie sind die unhörbaren Töne eines ewigen Liedes.«


»Und wenn man sie
entfernt, sie willkürlich ausbrennt …«


»… bekommt das
Geflecht Risse, und sein Herz hört auf, zu pulsieren.«


Anari verstand.
Doch sie wollte leben und sie wollte ihr Herz pochen hören, ihre Familie sehen
und endlich zu Hause sein, auf dem endlosen Eis.


»Darf ich Euch um
etwas bitten?«, fragte Anari.  


Die Dunkelheit
seufzte und es klang wie ein ganzes Lied voller Trauer. »Du möchtest, dass ich
ihnen die Möglichkeit gebe, sich zu ändern?«


»Nein, das werden
sie nicht. Die Leute vergessen das Wesen eines Feuers, sobald seine Flammen
gelöscht sind. Sie werden die gleichen Fehler begehen, wieder und wieder.«


»Was aber ist dann
deine Bitte?«


»Lasst mich zu
einem Kaijura werden. Ich werde über
Iko wachen, die Kristalle, das Meer und die Bäume – über jede Melodie. Aber
bitte, lasst mich nicht meine Familie verlieren.« 


Eine Zeit lang,
die kaum zu bestimmen war, blieb Schweigen die Antwort.


»Ich vergaß, dass
es auch mein Blut ist, das in dir fließt«, sagte der Zauberer schließlich.


»Es ist rot, so
wie bei uns allen. Ich aber spüre die Seele des Eises und ich denke, das war
Eure erste wahrhafte Liebe, nicht wahr?«


»Seine Melodie ist
… einzigartig. Denn sie trägt das Leben durch Dunkelheit und Raum.« Selbst die
Worte des Zauberers klangen eisig knisternd und von inniger Zuneigung erfasst.


»So gewährt Ihr
mir meinen Wunsch?«


Die Stimme kam
näher, ganz nah. »Ich bin nicht wirklich hier. Ich bin nur eine Erinnerung in
deinem Blut.«


»Was … Was soll
das heißen?«


»Dass du
entscheidest, was getan werden soll.« Die Stimme entfernte sich, und ein Gefühl
von Schwere kehrte in Anaris Körper zurück. »Denn du warst niemals fort.«


Da war die Insel.
Die Kuppel. Soldaten, Hass und Vernichtung. Und da war Kinshu, der auf ihrer
Hand saß. Anari sah all das für einen Moment von weit oben, während in ihren
Adern flüssiges Gestein floss. Sie war der Mondfresser, sie war eine
zerstörerische Melodie. An ihren Hüften wogte das Meer und in den Wolken
summten Steinschiffe, wie Fliegen. 


Anari war Iko. 


Doch was sie
erblickte, tat ihr weh. 


Also kehrte sie
zurück. Nach Hause.


 


***


 


»In diesem Moment
schwebt ein Steinschiff über dem nördlichen Pol«, sagte Kefren. »An Bord
befindet sich eine Waffe, die jedwedes Leben in graue Asche zu verwandeln
vermag. Ein Wort von mir und die Tantauri
dort werden ausgelöscht. Übergebt mir die Tiefenlanze, jetzt!«


»Ist das Euer
wahres und einziges Herz?«, fragte Anari und schritt durch den Schild. Nav
versuchte sie aufzuhalten, hielt jedoch abrupt inne, als hätte sie sich
verbrannt.


Kefren verzog
angewidert den Mund und zischte die Weitwortstatue an. »Tu es!«


Die Figur streckte
den Arm aus … und zögerte.


Die Stille in der
Halle glich einem Sturm. Die Soldaten blickten fassungslos auf Kefren, die nun
die Statue anbrüllte, ihre Augen groß und weit. »Vernichte sie endlich!
Vernichte sie alle! Lass … sie brennen! Iko ist mein! Es gehört mir!«


Anari senkte den
Kopf und flüsterte: »Ja, das ist Euer wahres und einziges Herz.«


Und ganz Iko hörte
zu.


 










31. Strophe • Turyn Vidar • Der Vorfall


 


Die Akademie der
fünf Himmel


 


Im Licht der
Luminarkugeln saß Turyn in einer Nische der Bibliothek und brütete über einem
Buch der Sternenkunde. Kuma lag neben ihm auf dem bequemen Polster, hatte sich
zu einer Fellkugel zusammengerollt und schlief selig. Vor den Fenstern fiel
Schnee in dichtem Flockengewirr. Morgen hätte man bestimmt eine schöne
Schneeballschlacht veranstalten können, wären die neusten Nachrichten nicht
derart niederschmetternd gewesen.


Auf dem Tisch
hatte Turyn ein Skizzenbuch, Stifte, Lineal und Zirkel sowie eine Tasse mit
heißer Schokolade ausgebreitet. Es hatte Tage gedauert, bis er sich getraut
hatte, Magisterin Orawen Iben Vall zu fragen, ob
sich nicht ein paar Bücher zum Thema Sternkunde
& Magie finden ließen, um sich intensiver mit dem Thema zu
beschäftigen. Die faszinierende Frau aus Eldaar hatte ihn lange, sehr lange,
angesehen, bis Turyns Ohren lichterloh brannten, und ihm schließlich ein Buch
ans Herz gelegt: Das verschwundene Licht
von Rialfa Iben
Heron. 


Jetzt blätterte er
darin und verstand kein Wort. Es war eher ein Gedichtband, allerdings mit
vielen Zeichnungen, die Turyn an Geometrie und Mathematik erinnerten. Doch er
hatte sich vorgenommen, tapfer alles zu lesen, ganz gleich, ob es einen Sinn
ergab oder nicht. 


Eines aber meinte
er durchschaut zu haben: Wollte man einen Sternenschild rufen, so musste die
dementsprechende Konstellation mit einem Ton verbunden und absolut
maßstabsgetreu in die Luft getippt werden. Und absolut bedeutete, dass der Anwender dieser Magie das natürliche Sternbild kennen musste und
vor allem die Abstände der Objekte zueinander. Diese Maße wiederum konnten
mittels Berechnungen auf die dementsprechende Größe skaliert werden, um sie
entweder auf einen Gegenstand zu gravieren oder eben in die Luft zu
projizieren. 


Turyn rieb sich
die Schläfen, nahm einen Schluck der längst kalten Schokolade und machte sich
Notizen. Leider waren die Texte des Buches fürchterlich schwülstig und
verschachtelt. Der Verfasser musste ein verschmähter Poet gewesen sein.
Allerdings glaubte Turyn, dass seine Magisterin ihm diesen alten Schinken nicht
ohne Grund empfohlen hatte.


Kumas Ohren
zuckten im Schlaf und Turyn wusste mittlerweile, was das bedeutete. Flink legte
er einige Notizblätter über das Buch, als Lumen um die Biegung kam, ihn
bemerkte und furchtbar süß lächelte. Sie trug einen ganzen Stapel Bücher unter
dem Arm.


»Oh, was für ein
toller Zufall«, flüsterte sie und setzte sich auf die Bank gegenüber. »Genau
der Mann, den ich brauche.« 


»Wa… Wa… Was?«
Turyns Herz hüpfte unvermutet. »Ich meine … wirklich?«


Lumen stellte die
Bücher ab und stützte ihr süßes Kinn mit der Faust. »Na ja, du bist eine kleine
Berühmtheit hier. Und als ich Magister Edo fragte, ob jemand von der Akademie
auf einem Drachen geflogen sei, antwortete er knurrend, dass das leider der Bücherdieb
Turyn Vidar sei.«


»Wow«, sagte Turyn
und die junge Frau blinzelte verwirrt. Sie war hübsch und gefährlich, das
spürte er. So wie Injey, nur ohne Beleidigungen. Und dann fiel ihm auf, dass er
ziemlich viele seiner weiblichen Bekanntschaften anhimmelte. 


»Ach ja, und ich
soll dir sagen: In einer Stunde macht Edo das Licht aus. Wenn du dann noch in
der Bibliothek bist, stellt er dir Staubwedel und Wischmopp hin.« 


Nun, das mit dem
Wischmopp war nicht unbedingt sexy, wie Nerial es ausdrücken würde, aber Turyn
lehnte sich galant zurück. »Was möchtest du wissen?«, fragte er. 


Lumen nahm sich
ihr Notizbuch, griff nach einem seiner Malstifte und schaute ihn durchdringend
an. »Sie sagen, du hast am Magischen Rennen teilgenommen, bist auf dem
Drachen geflogen und hast ihn sogar in seiner Höhle besucht. Stimmt das?«


Turyn erzählte
alles! Aber nicht auf die heroische, angeberische Art, sondern mehr wie ein
guter Forscher es tun würde. Nüchtern, präzise und mit wissenschaftlichem
Hintergrund. Lumen machte sich eifrig Notizen, worüber er sich insgeheim
freute. Sie fragte wenig nach, dafür hing sie an seinen Lippen, als würden
diese leuchten. Bevor jedoch Magister Edo seine Wischmopp-Drohung wahr machen
konnte, verließen sie gemeinsam die Bibliothek und Turyn erzählte auf dem Weg
zur Sternenhalle, dass der erste Ansprechpartner für eine Besichtigung von
Gandars Höhle Wombat Setonix sei, der auf der Akademie so etwas wie ein
Maskottchen darstelle. In der Sternenhalle verharrte Turyn vor der Tafel des Langen Auges. Kuma war schon
vorgelaufen, weil er heute bei Nerial übernachten durfte. Das war seit Tagen
geplant.


Seine Augen
huschten über die Nachrichten aus den verschiedenen Königreichen. »Das ist
alles so dumm und schrecklich.«


Lumen blätterte in
ihren Notizen. »Was denn?«


»Ich meine, wieso
macht der Kaiser von Kuria das?«, fragte Turyn. »Jetzt haben sie die Sichelinseln besetzt und die Oldowan
unter Quarantäne gestellt. Angeblich,
um eine Ausbreitung der Windpest zu
verhindern.«


»Vielleicht gibt
es dort wirklich die Pest«, sagte Lumen und stellte sich neben ihn.


Turyn schüttelte
den Kopf. »Nein, dieser Kaiser hat ein zerbrochenes Herz, Lumen. Und er wird
uns alle fressen, damit es sich wieder ganz
anfühlt.«


Die junge Frau
stand stumm da und sagte nichts.


Bedrückt wandte
Turyn sich von der Tafel ab. »Ich gebe ja zu, dass der Bann über Kuria längst
hätte fallen müssen, aber erst Horath, jetzt die Inseln … Und was kommt dann,
Lumen? Was dann? All das viele Leid. Und wofür? Will der Kaiser, dass ich vor
dieser neuen Göttin einen Kniefall mache? Gut, ich tue es. Aber das wird nicht
reichen, oder? Roshen Dar Solan wird erst zufrieden sein, wenn sämtliche Welten
für seine neue Zukunft brennen.« Lumen starrte ihn an. Ihr Blick war schwer zu
deuten, aber sie wirkte mit einem Mal hart und verbissen. Als hätte sie viel
Schlimmeres in ihrem Leben gesehen. »Wie dem auch sei«, sagte Turyn hastig.
»Ich … Ich gehe dann mal zu meinem Turm. Schlaf gut.«


Lumen blieb noch
vor der Tafel stehen, während er die Treppe hinaufstieg, aber als er sich
umdrehte, war sie fort. Er schalt sich einen Dummkopf, weil er ihr Angst
gemacht hatte. Er hatte Freunde, mit denen er darüber reden konnte. Sie
hingegen wirkte einsam. Er würde sich bei nächster Gelegenheit bei ihr
entschuldigen. Die Akademie sollte Menschen und Monster verbinden und ganz
besonders jene, die sich fremd und verloren fühlten. 


Die letzten Stufen
zur fünften Ebene, die endlich zum Laubengang führten, nahm er mit Schwung und
knallte plötzlich der Länge nach auf den Boden. Die Bücher schlitterten davon.
Panisch sah Turyn dem Sternenbuch nach, als ein Stiefel dessen Rutschpartie stoppte.
Sein Blick glitt nach oben und endete bei dem höhnischen Grinsen eines
Syloniers, der die Fäuste in die Hüften gestemmt hatte. Turyn hatte zwar eben
noch über die verbindende Symbolik der Akademie nachgedacht, aber diese
graublassen Kerle machten ihm irgendwie Angst. 


»Wer in die
falsche Richtung rennt, der stolpert«, sagte der Junge und der Hohn troff aus
sämtlichen Poren. Die rote Bemalung auf seinem schmalen Gesicht war anders. Sie
begann auf der Stirn und zog sich wie ein Flussdelta bis zum Kinn. Es wirkte
wie eine Kriegsbemalung. 


Turyn rappelte
sich auf, da traf ihn von hinten ein heftiger Stoß und ließ ihn gleich wieder
zu Boden gehen. 


»Pass doch auf, wo
du hinrollst, Fettkloß«, bellte der zweite Sylonier und kicherte. »Hat Magister
Rutan dir gar nichts beigebracht?« 


Turyn bekam eine
Kopfnuss und zog instinktiv die Schultern ein. 


»Gebt lieber acht,
dass Zepherus euch nicht erwischt!«, zischte er und wurde von dem Hünen am
Mantelkragen in die Höhe gezogen. Die Augen des Syloniers waren voller Hass und
Wut.


»Das war unser
Bruder, du Missgeburt. Allein euretwegen wurde er verbannt.«


Der zweite stellte
sich dicht hinter Turyn und flüsterte: »Du und dieses Spitzohr. Ihr hockt da
oben in eurem Turm und macht euch über uns lustig, ist doch so, oder?« 


»Ich habe keine
Ahnung, wovon … Uff!« 


Ein Boxhieb traf
Turyns Magen. Galle stieg seine Kehle hinauf und er schluckte heftig. Sollte
er um Hilfe rufen? Nein, er hatte Artur Corrons Schläge stets mit einer
stoischen Würde erduldet und er wollte auf keinen Fall dafür verantwortlich
sein, dass ein weiterer Sylonier rückwärts durch die Steinringe schreiten
musste. 


Aus dem
Augenwinkel nahm Turyn eine flinke Bewegung wahr und dann riss jemand den vor
ihm stehenden Sylonier fort und wirbelte ihn gegen die Wand neben der Treppe.
Es war Nifilas! Der Oldowan wirkte völlig gefasst, doch in seinem Blick war
uralter Zorn zu erkennen. Der andere Junge sprang vor und hob den Arm, doch
Nifilas packte diesen, drehte sich blitzschnell herum und verdrehte dem Jungen
den Arm auf dem Rücken, dass dieser schmerzerfüllt keuchte. Dann stieß er ihn
von sich. 


Nifilas schaute
Turyn an. »Geh zum Turm. Das ist meine Angelegenheit«, sagte er ruhig und
bückte sich, um die Bücher aufzusammeln. 


Paralysiert nahm
Turyn sie entgegen. »Bitte hört damit auf. Ihr alle! Ich will nicht, dass
jemand von der Akademie verbannt wird. Und schon gar nicht du, Nifilas.«


Der Oldowan zeigte
ein kurzes Lächeln. Dann wandte er sich den beiden Syloniern zu, die sich an
die Wand gedrückt hatten, offenbar verwirrt von Nifilas’ Stärke und Vehemenz. 


»Na gut. Ihr habt
es gehört. Schluss mit dem Tänzchen.« Die Jungen liefen den Gang entlang und
verschwanden schließlich hinter der Biegung. 


Nifilas stieg die
Treppe zur Sternenhalle hinunter. 


»Kommst du nicht
mit zum Turm?«, fragte Turyn.


»Später«,
antwortete sein Freund. »Ich treffe mich noch mit Nitani.« Dann war auch er
fort. 


Mit zittrigen
Beinen und dem intensiven Gefühl eines bevorstehenden Unheils humpelte Turyn
den Laubengang zum Eulenturm entlang. 


Es schneite noch
immer. 


 


***


 


Der nächste Tag
begann mit Sonnenschein und Turyn reckte sich die unruhige Nacht aus den
Gliedern, indem er einige Knie- und Rumpfbeugen sowie Liegestütze machte. Die
jeweilige Anzahl trug er in eine Tabelle ein und er stellte erfreut fest, dass
er sich bei Letzteren von 1 auf 5 verbessert hatte. 


Eine Tonfolge
erklang und Turyn öffnete die Schublade, die magisch in der Wand erschien. Mit
gerunzelter Stirn las er die Nachricht des Akademieleiters. Sämtliche
Unterrichtsstunden waren für heute ausgesetzt. Der Rat der Akademie hatte sein
jährliches Treffen zum Jahreswechsel. 


Turyn stand da in
Unterhosen und wusste nicht so recht, was er jetzt tun sollte. Der gestrige
Vorfall nagte an ihm und der Unterricht hätte ihn bestimmt davon abgelenkt. Er
war es gewohnt, schikaniert zu werden und wollte dem Verhalten der Sylonier
keine weitere Bedeutsamkeit zugestehen. Sie waren wütend über den Verlust ihres
Bruders gewesen. Das konnte er sogar verstehen. Er nahm eine kalte Dusche, zog
sich an und schmiedete Pläne, wie er den Tag anderweitig nutzen konnte.


Es klopfte an der
Tür. Turyn summte die Melodie, um sie zu öffnen. Injey stand gähnend im Flur.
Ihre Haare standen zu allen Seiten ab und das linke Auge schimmerte grünlich.
Sie trug eines von Nerials T-Shirts auf dem ROCK ON stand und ein Paar Socken.
Turyn starrte auf die blassen Motive der Tiefen Tinte, die auf ihren
nackten Beinen zu erkennen waren. Welch mächtige Magie wohl in den Zeichen
und Symbolen verwoben war? Und diese Muskeln! 


Injey schnippte
mit den Fingern, damit er ihr in die Augen sah. Peinlich berührt spürte Turyn,
dass er schon wieder bis zu den Ohren rot geworden war.


»Nächste Woche
gehen wir für dich auf Brautschau«, sagte sie. »Du kannst nicht jedes Mal einen
Schlaganfall bekommen, wenn dein Gegenüber Brüste hat … oder Beine.« Turyn
hätte gern etwas Lockeres erwidert, doch seine Zunge mochte sich nicht bewegen.
Injey indes hob einen Finger, drehte sich halb um und brüllte den Flur
hinunter. »Nein, ich habe deine verfluchten Schwimmflügel nicht gesehen, Igor! Wie oft soll ich es noch sagen? Frag Bodi, der
hatte sie zuletzt.« Injey wandte sich wieder Turyn zu. 


»Will Igor etwa
bei der Kälte schwimmen gehen?«, fragte er irritiert.


»Was weiß ich.
Seine Kiemen sind verheddert oder so was in der Art. Er nervt schon den ganzen
Morgen.« 


Turyn blinzelte.
»Den ganzen Morgen?«


Injey lachte. »Na
endlich hat der Musterschüler mal verschlafen. Es ist gleich Mittag, Strohhalm.
In einer Stunde treffen wir uns mit Shimi Mandoran. Da der Unterricht ausfällt,
haben wir Zeit, das mit der Kugel zu klären.« Sie schaute ihn einen Moment
verdutzt an. »Alles in Ordnung?«


»Ja … alles okay«,
antwortete Turyn, schloss die Tür, beäugte sein zerwühltes Bett und schüttelte
den Kopf. Was für ein merkwürdiger Tag. 


 


***


 


Die Wasserspur vom
Schwimmbecken zur Luke löste sich auf. Hier oben auf dem Turm hatten sich
Wärmemelodien aktiviert. Sogar das Wasser, in dem Igor eben noch gepaddelt und
geprustet hatte, dampfte leicht in der kühlen Brise. Schnee suchte man
vergebens und Turyn sann darüber nach, wie wundersam doch die Magie der
Akademie war. Also wirklich, Melodien, die sich an das Wetter anpassten und
erst ab einer bestimmten Temperatur erwachten, das war schon echt genial. Er
schlürfte an seinem Becher Tee, oder besser gesagt, er versteckte sich
dahinter. Shimi Mandoran saß bei ihnen und entschuldigte sich gerade für das
erste Treffen auf dem Spinnenturm.


»Ich wurde
erschaffen, um jedwedes Bedürfnis zu erspüren, in mich aufzunehmen und mir zu
eigen zu machen«, sagte sie mit einer relativ normalen Stimme. Jedenfalls weit
entfernt von jener, die sich wie ein Traumgespinst in Turyns Kopf geschlichen
hatte. Sie trug heute einen weiten, gemusterten Umhang mit einer Kapuze. Ihr
himmlisches Gesicht hingegen faszinierte ihn noch immer. Diese Maske, die
blau-türkis schimmerte, als könnte man in sie hineintauchen, die Augen aus Glut
und Kälte und ihr Haar, das wie ein Sonnenaufgang glänzte. »Ich bin eine Himmelsbotin
und an manchen Tagen fällt es mir schwer, diese Melodien zu unterdrücken.« Sie
blickte in die Runde. »Also möchte ich mich für meinen Auftritt entschuldigen.
Ich habe euch manipuliert, indem ich das getan habe, was ich bin.« 


»Diese Maske ist
mit dir verschmolzen, oder?«, fragte Injey, die sich wenigstens Hose und
Stiefel angezogen hatte. Ihr Haar stand noch immer ab. Turyn hatte erfahren,
dass sie und Nerial eine Pyjama-Party
gefeiert hatten, was immer das sein mochte. Seit die Musikerin die Küche dazu
gebracht hatte, etwas aufzubrühen, das man Kaffee
nannte, verstanden die beiden sich um einiges besser. Sie hielten große,
dampfende Becher in den Händen. Es duftete herrlich, das musste er zugeben.


Shimis zarte
Finger berührten das ungewöhnliche Material auf ihrem Gesicht und wanderten
über das bronzene, kunstvoll verzierte Metall auf ihrer Stirn. »Ja, das ist
sie. Die Maske besitzt jedoch unsichtbare Poren und sie widersteht selbst
starken Schlägen.« 


Turyn strich Kuma
über die Ohren. Zauberei konnte grausam sein. Frostschakale waren dazu
erschaffen worden, sich in jedes Feuer zu stürzen, und Shimi dazu, Vergnügen zu
bereiten, egal um welch kranke Art von Lust es sich dabei handelte. Er begann,
die junge Gerufene mit völlig anderen Augen zu sehen.


Die lächelte
zaghaft. »Irgendwann werde ich die Shimi unter der Maske akzeptieren«, sagte
sie und schaute alle nacheinander an. »Also, ihr könnt mir die Kugel zeigen,
wenn ihr möchtet.« 


Natürlich hatten
sie vorher abgestimmt und letztendlich gar keine andere Wahl, wie Injey es so
trefflich auf den Punkt gebracht hatte. Sie stand auf, holte hinter einem der
weißen Quader die mit einer Decke verhüllte Kugel hervor und legte sie auf den
niedrigen Steintisch, den sie am Morgen dort platziert hatte. Injey zog das
Tuch ab. Eine Weile starrte jeder die Kugel an, als könnte sie jeden Moment
davonfliegen. Die vielen Quadrate darauf, die der konvexen Form angepasst
worden waren, wirkten dunkler als jemals zuvor. Turyn haderte damit, dass er
das Gestein nicht ermittelt hatte oder ob es sich ritzen ließ. Er hatte sich
stets auf die verschiebbaren Elemente und die Symbole konzentriert. 


Shimi beugte sich
vor und atmete zittrig aus. »Diese Kugel wurde von einem Gerufenen gemacht«,
sagte sie leise. Sie fuhr mit den Fingern über die kreisrunden Schriftzeichen,
die sich wie verlaufende Tinte nach innen verzweigten. Kein Symbol glich einem
zweiten, das hatte Turyn natürlich bemerkt. Und man konnte die Quadrate
verschieben und in neue Positionen und somit neue Kombinationen bringen. Jede
Schrift besaß eine ihr eigene Anzahl von Buchstaben, aus denen sich die Sprache
zusammensetzte. Es konnten somit einige Einzelworte gebildet werden oder ganze
Sätze. Ach, ich hätte mich intensiver
damit beschäftigen sollen, dachte er verdrießlich. 


»Das vermag ich
nicht zu übersetzen.« Shimis Stimme drang wie ein Echo an Turyns Ohr.


Injey erhob sich.
»Was soll das bedeuten?«


»Dies ist ein sehr
alter Dialekt.« Die Gerufene wirkte selbst enttäuscht. »Dalestrial hat sich über die Jahrhunderte weiterentwickelt. Dass
die Symbole derart alt sind, damit habe ich nicht gerechnet.«


»Und was jetzt?«,
fragte Nerial.


»Ich müsste Angor Zen fragen, was ich tun soll.« Shimi seufzte.


»Der König der
Gerufenen«, sagte Turyn. Wie der wohl aussah? Und wie alt mochte er sein?



»Er ist kein
König, jedenfalls nicht so wie die euren. Aber in dieser Angelegenheit muss ich
seine Erlaubnis einholen.« Sie schaute Injey wieder an. »Es könnte sogar sein,
dass sie die Kugel zurückhaben wollen.«


»Aber wir haben
sie gefunden!«, rief Turyn erschrocken. 


»Und wo?« Shimi
wandte sich ihm zu. »Wurde sie von einem Monster bewacht?« 


Turyn nickte. 


»Seht ihr, das ist
es, was ich meine. Die Rechte der Gerufenen werden seit jeher mit Füßen
getreten. Doch dieses Artefakt ist eindeutig von uns. Das solltet ihr
respektieren.«


Bedrückende Stille
legte sich über die Dachterrasse. 


Shimi nahm die
Kapuze herunter und die Sonne entfachte ein Farbenspiel auf ihrem Haupt. »Ich
wurde erschaffen, um Herrscher zu befriedigen. Doch ist das alles, was ich sein
darf? Darf ich mich nicht weiterentwickeln? Eine andere Shimi sein, wenn ich
das möchte? Mehr sein als die Melodien, die mein Äußeres bestimmen?«


Nifilas verzog den
Mund. Er verhielt sich seltsam abwesend und Turyn hatte den Blickkontakt mit
Absicht vermieden. Das hatte noch Zeit. 


Die Gerufene stand
auf und zog die Kapuze wieder über ihre Fuchsohren. »Ich werde mit Angor Zen
reden«, sagte sie. »Und ich werde ihm von eurem Mut berichten. Denn ich denke,
es war nicht einfach, die Kugel zu bergen.« Sie verabschiedete sich und zurück blieb
eine Tafelrunde, die gerade eine Lektion in Sachen Gleichberechtigung bekommen
hatte. 


»Ich weiß nicht,
wie es euch geht«, murmelte Injey. »Aber ich brauche etwas dicke Luft. Kommt
jemand mit in die Stadt? Auf einen Grog im Halbmast?«


Nerial stimmte zu,
doch Turyn winkte ab. Er musste noch einige Zeichnungen für Tinte & Pergament fertigstellen. Das
Thema war: Die Gesichter der Natur.


Nifilas hatte
ebenfalls keine Zeit oder keine Lust. Er wirkte in sich gekehrt und traurig. 


Injey nahm die
Kugel an sich und stieg die Luke hinab. »Hoha! Du kannst wieder planschen,
Igor«, brüllte sie und war verschwunden.


Turyn stand auf
und nahm Kuma auf den Arm. »Geht ... Geht es dir gut, Nifilas?«, fragte er.


Sein Freund
schaute auf. »Nein, Turyn. Es geht mir nicht gut. Aber so ist das wohl, wenn
man spitze Ohren hat, nicht wahr?« Damit ging auch er und Turyn sah ihm mit
einem mulmigen Gefühl nach. 


 


***


Am Nachmittag
setzte sich Turyn auf den großen Felsblock am Fluss. Das Wetter war ideal für
seine Skizzen. Graue und weiße Wolken trieben am Himmel und zauberten Licht und
Schatten auf die Landschaft. Kuma schnüffelte am Ufer und als Wombat mit Quim
vorbeikam, tollten die beiden herum und frästen Schneisen in die Schneedecke,
während sie sich gegenseitig jagten. 


Später kam Nitani
vorbei und fragte, ob sie den Frostschakal zeichnen dürfe. Also posierte der
kleine Schlingel auf dem Felsen, als sollte eine Statue von ihm gemacht werden.



Schließlich saßen
sie noch beisammen, knabberten Kekse und fachsimpelten über Caitan Achteiches
Unterricht. 


»Nifilas hat sie
bisher mit keinem Wort erwähnt«, sagte Nitani und spitzte ihren Kohlenstift mit
einem winzigen Messer an. 


»Die neuesten
Nachrichten von den Sichelinseln
haben ihm sehr zugesetzt«, erwiderte Turyn. »Ich bin in Melior oft schikaniert
worden. Aber dass ein ganzes Volk derart gehasst wird, will mir einfach nicht
in den Kopf.«


Nitani hob eben zu
einer Antwort an, als ein markerschütterndes Kreischen die Luft erfüllte. »Bei
Nepas, was war denn das?« Sie sprang auf und blickte den Fluss entlang. Viele
Schüler waren im Park unterwegs und genossen den freien Tag. Einige liefen in Richtung
der Flussbiegung. »Komm, wir schauen nach.« Nitani packte ihre Malsachen
zusammen und Turyn tat es ihr nach. Das Gefühl bevorstehenden Unheils kroch ihm
wieder in die Eingeweide. Er bugsierte Kuma in die Umhängetasche und dann
folgten sie gemeinsam den anderen Schülern.


Weiter südlich
wurde der Fluss von einem Wald gesäumt. Felsbrocken ragten aus dem blauen,
klaren Wasser und brachen schäumend die Wellen. Sie hasteten zwischen den
Stämmen hindurch und Turyn war zum ersten Mal stolz, dass er nicht japsend nach
einer Meile aufgeben musste. Als sie aufgeregte Stimmen und neuerliche Schreie
hörten, lief Nitani schneller. Sie kämpfte sich durch eine Traube von Schülern,
die am Ufer ausharrten. Einige riefen panisch nach Zepherus. 


Turyn trat nach
vorn und der Anblick rauschte heiß und eiskalt in seinen Adern. Mitten im Fluss
lag ein Fels, aus dem eine verkrüppelte Kiefer ragte wie ein Wunder. Ihre
verdrehten Äste hingen bis in die Wellen und in diesen hatte sich etwas
verfangen und wurde von der Strömung auf und ab bewegt. Es waren die Leichen
der beiden Sylonier, die Turyn auf dem Weg zum Eulenturm in die Mangel genommen
hatten. Ihre Augen starrten tot in den Himmel, die Haut bleich und fleckig.
Ihre Hemden waren rot gefärbt von dem Blut, das der Fluss mit sich trug, denn
beiden war die Kehle durchgeschnitten worden. Turyn bekam keine Luft mehr und
ihm wurde schwindelig.


»Bei allen
Heiligen«, flüsterte er. »Was hast du nur getan, Nifilas?«










Schlussakkord • Roshen Dar Solan • Die Fäden
des Schicksals


 


Die Namenlose war, laut vielen Völkern, für
das Schicksal eines Menschen verantwortlich. Ihre Schwester hingegen für die
dunklen Pfade, die darunter verliefen. Für Roshen war das blinder Aberglaube,
dennoch ließ er ihn zu, solange dieser Glaube seinem eigenen Pfad dienlich war.


In der Hauptstadt
stand jetzt nicht nur ein gigantisches Bildnis der verborgenen Göttin, sondern
auch viele Weitwortstatuen, die den Kaiser zeigten. Selbst das kleinste Dorf
sollte eine davon in den nächsten Monaten erhalten, damit Roshens Wort über das
gesamte Reich erschallen mochte.


In seiner ersten
Ansprache über diese Statuen hatte er unter anderem der Namenlosen dafür
gedankt, dass sie ein besonderes Auge auf Kuria hielt. Die Göttin und das
Schicksal selbst waren auf der Seite des Reiches. Die Jubelstürme waren weithin
zu hören gewesen. 


Während General
San Doza und Selenya sich um die Sichelinseln
kümmerten, war Roshen zu einer ganz eigenen, geheimen Reise aufgebrochen. 


Eigentlich wäre
für sein Vorhaben die Brennende Zukunft
das richtige Schiff gewesen, doch hätte dieses zu viele der wertvollen
Kristalle verbraucht. Deshalb hatte er die Schiffsbauer angewiesen, leichtere
Steinschiffe zu konstruieren, die lange Strecken zurücklegen konnten. Er
benannte diese Klasse nach seiner Schwester – Kesha. 


Die Außenhüllen
waren dünner, dafür jedoch mit Metallplatten aus Eisen verstärkt worden. Im
Grunde waren es Einmal-Schiffe, die
sich für weit entfernte Gebiete eigneten. Anzukommen und die Mission zu
beenden, war wichtiger als der Weg nach Hause. Dieses Schiff jedoch war auch
für den Rückweg nach Pendra gewappnet, denn sie waren im Begriff, die Brücke zu
einer anderen Welt zu überqueren.


Roshen saß neben
dem Piloten, der schon die Brennende
Zukunft gesteuert hatte. Ein junger Mann, der aus einer Adelsfamilie im
Norden stammte und hervorragende Reflexe besaß. Ungestüm, loyal und wagemutig. 


»Wir erreichen
bald die Koordinaten, Hoheit«, sagte Medor San Dell.
»Seid Ihr sicher, dass wir dort einen Übergang finden werden?«


»Sollte Joraz
Aquila mich hinters Licht führen, würde ihm das nicht gut bekommen«, sagte
Roshen. »Zudem hat mein treuer Berater die Koordinaten bestätigt.«


Medor nickte
lediglich, aber das war in Ordnung. Im engsten Kreis und wenn es darum ging,
dass die Männer ihrem Kaiser bedingungslos vertrauten, setzte Roshen auf eine
gewisse Intimität. Natürlich unterstützte er diese Gefühle, doch er brauchte
gerade für diese Mission Untergebene, die schweigen konnten, ganz gleich, was
geschehen würde.


Die Kesha-Tausendsturm, wie er das Schiff getauft
hatte, gewann weiter an Höhe. Der Pilot lenkte es mit ruhiger Hand, da tauchte
vor ihnen eine Verwirbelung in den Wolken auf, die sich nicht bewegten, sondern
sie schienen von etwas dahinter eingezogen zu werden, wie durch einen Trichter.
Roshen genoss den Augenblick, der ihn früher den Verstand gekostet hätte. 


Das Schiff
taumelte auf die Verwirbelung zu, die sich mehr und mehr zu einem Tunnel
verdichtete und ihren Bug in sich hineinzog. Die Geschwindigkeit erhöhte sich
zunehmend. Medor aber blieb gelassen.


Das Schiff war wie
ein Schmiedehammer geformt. Ein massiver, wuchtiger Bug, der mit etlichen
Stahllanzen gespickt war, wie die erste Reihe eines Schildwalls und dahinter
folgte ein langer, ovaler Schaft, der am Rumpf eine schmale, mechanische Luke
besaß. Es wankte, zitterte, knarzte und das Summen der Hyperion-Kristalle sang
ein glorreiches Lied. Beinahe hätte Roshen gejubelt, als sich die Wolken vor
ihnen in ein schwarzes Nichts verwandelten. Von einer Sekunde zur anderen wurde
es still um sie. Dann tauchte sie auf – die Brücke. Mit allem hätte Roshen
gerechnet, nur nicht, dass es wirklich eine Brücke war. 


Ein monumentales
Gebilde schälte sich aus der Dunkelheit. Grau wie nasses Gestein. Es musste so
breit sein wie zwanzig Prachtstraßen in Kuria Prime und seine Höhe verlor sich
in einem diffusen Nebel, der zu allen Seiten um sie waberte. Doch sie war aus Stein!
Mit kühnen Bögen, die sie noch kühner überspannten. Uralt musste sie sein, so
verwittert war sie, mit seltsamen Pflanzen überwuchert, und die Gravuren auf
den Säulen waren nur noch Schatten ihrer selbst. 


Meilen flogen sie
über dieses schier endlose Bauwerk, bis am Horizont eine zweite Verwirbelung
erschien, die in ein grelles Leuchten überging. Roshen hob die Hand vor seine
Augen. Ein abrupter Fall drückte ihn in den Sitz und dann flutete warmes
Sonnenlicht die Brücke. 


Sie hatten ihr
Ziel erreicht!


 


***


 


Dünen! Hohe,
niedrige, wellige … und dazwischen Felsformationen, so weit das Auge reichte
und nicht ein einziger Tupfer Blau oder Grün. Und nicht ein Fluss!


Mittschiffs war
ein Tisch am Boden verschraubt. Eine Karte war ausgebreitet und an den Ecken
beschwert. Roshen warf einen Blick darauf. Daya stand abseits, stumm und
wartend. Sie war die Einzige aus der Leibgarde, die er mitgenommen hatte, und
das machte sie sehr stolz.


»Wie heißt noch
gleich die Hauptstadt dieser Ödnis?«, fragte er.


»Varax Nim.
Die Worte bedeuten: Stimme im Wind.«


»Stimme im Wind,
hm?« Roshen betrachtete die Karte. »Wo sind ihre Sandskorpione stationiert?«


»Außerhalb der
Stadt, südlich davon. Nahe einer Oase.«


»Sind dort auch
die Frachter?«


»Mein Kaiser?«


Er blickte auf.
»Diese fliegenden Zisternen. Die das
Wasser transportieren.«


»Sie sind in einer
Schlucht versteckt, mein Kaiser. Zweihundert Meilen Richtung Norden. Wir
vermuten, dass ganz in der Nähe die Brücke zur Wasserwelt Iko ist.«


Roshen klopfte mit
den Fingerknöcheln auf die Karte. »Was ist in Varax Nim?«


»Der
Regentenpalast, die Kasernen der Garde, die Viertel der Gilden … umgeben von
einem Moloch Zehntausender Lehmhütten.«


»Wann werden wir
ankommen?«


»Wenn Ekori Loy
die Zeit richtig bemessen hat, in etwa drei Stunden, mein Kaiser.«


Roshen hatte
vergebens versucht, Daya dieses mein
Kaiser auszureden, wenn sie allein in einem Raum waren. Zuweilen irritierte
ihn der formelle Titel, als stände ihm dieser nicht zu. Es war der Zweifel, dem
es stets gelang, die Tür in Roshens Herzen aufzustemmen. Es bedurfte innerer
Stärke, diese wieder zu schließen. 


Aber wenn die
Seele eins und ruhig wie ein Berg war, war der Moment gekommen, sich dem
Schicksal zu stellen, mit dem Schwert voran.


***


 


Der Wind fauchte
auf, als sich die Rumpfluke öffnete. Roshen war allein und sein Herz ein
göttliches Haus voller Hingabe. Die Kesha-Tausendsturm schwebte im fahlen Licht zweier Monde über einem
Gewirr aus Dächern und Straßen. Direkt unter ihm leuchteten die Türme des
Palastes in einem Ring aus Fackeln.


In seinen Händen
hielt er eine steinerne Schatulle. Bedächtig hob er den Deckel an, umfasste die
vielseitigen Kanten und wog den Würfel in seiner Hand. 


Die Stadt unter
ihm wisperte. Und er … Er thronte wie ein Gott über ihr.


Roshen schloss die
Augen, atmete langsam ein und mit einem grimmigen Lächeln ließ er den Würfel in
die Tiefe fallen.


Er wartete,
bewegte die Hände zu einer unhörbaren Musik. 


Dann verschwand Varax Nim in einer Wolke aus grauer
Asche. 


 


***


 


Shimi
Mandoran 


 


Die Wellen
brandeten auf den Strand, der Wind brauste. Shimi schlang den Umhang fester um
sich. Sie ging weit ab vom eigentlichen Pfad und es schneite wieder. Sie
blickte sich um, doch niemand folgte ihr. Das hätte sie wahrgenommen. Dennoch
blieb sie vorsichtig. 


Unter einem
Felsüberhang blieb sie stehen, zog eine Halskette hervor, öffnete den
Verschluss, legte die Figur eines silbernen Tigers auf ihre Hand und wisperte:
»Ich bin es.« Eine Weile hörte sie nichts als das Rauschen des Meeres und des
Windes. Dann aber regte sich die Figur. Sie erhob sich, bis sie aufrecht und
stolz dastand. 


»Was gibt es?«,
fragte die Weitwortstatue in einem grollenden Ton.


»Wir haben ein
Problem.«


»Oh, ich wusste,
es war ein Fehler, dich auf diese Insel zu schicken. Ich werde veranlassen …«


Shimi fuhr der
Stimme ins Wort. »Nifilas Ohnefeder ist vor einer Stunde abgeführt und in das
Gefängnis der Akademie verbracht worden. Der Vorwurf lautet Mord.«


Tosende Stille.
Dann: »Das wirbelt unseren Plan durcheinander.«


»Ich weiß. Aber
ich werde mich nicht mit dem Hüter von Stein und Tor anlegen. Wir müssen einen
anderen Weg finden.«


Der Silbertiger
blickte auf das Meer. »Ist es unsere Steinkugel?«


»Es gibt keinen
Zweifel. Der Flötenspieler muss sie hier einst versteckt haben.«


»Und das Mädchen
aus der verbotenen Welt?«


»Sie entlarvte
sofort meine Gaben. Ich bin mir jedoch nicht sicher, wie gut sie wirklich ist.«
Shimi senkte ihre Stimme. »Wir sollten Corban Sendai fragen. Er muss doch
wissen, wer das Mädchen hier auf Pendra haben wollte.«


»Das wird leider
nicht möglich sein«, sagte der Silbertiger.


»Wieso das?«


»Jemand hat Kas Kadar angegriffen. Corban ist in
die Hände eines Feindes gefallen und Tembah ist verschwunden.«


Shimi brachte für
einige Augenblicke keinen Ton heraus. Das waren schlimme Nachrichten. Dazu die
Annektierung der Sichelinseln. Ihre
vielen Gegner preschten voran. Mit dem Schwert in der Hand. »Was können wir
tun?«, fragte sie leise.


»Wir müssen die Kings and Monsters zu uns holen. Und
Nifilas Ohnefeder muss bei ihnen sein! Die Traumnomadin hat es gesehen.«


»Was, wenn Undra
sich irrt?« Shimi traute der alten Schildkröte nicht. 


»Shimi«, knurrte
die Statue eindringlich. »Wenn Kuria oder die Kinder der Wahrheit den Berg der Lieder zuerst finden, dann ist
unsere Nation dem Untergang geweiht. Es gibt keinen anderen Weg.«


»Aber was kann ich
noch tun? Wenn Nifilas schuldig ist … was …?«


»Vertraue der
Melodie, Shimi. Das hast du immer getan. Vertraue der Melodie.« Der Silbertiger
wurde starr und kehrte zurück in seine alte Form. 


»Denn sie bedeutet
Freiheit«, sagte Shimi zu sich selbst, blickte auf die Wellen, die unzähligen
Schneeflocken, die wie Sternschnuppen darin vergingen. 


Sie musste diese
Morde aufklären und sie musste beweisen, dass Nifilas Ohnefeder unschuldig war.
Die Steinkugel gehörte den Gerufenen. In ihr war der Schlüssel zum Überleben
verborgen. Und nur einer konnte den uralten Dialekt entziffern, denn er hatte
ihn einst ersonnen – Turyn Vidar.


 


***


 


Anari
Kendaru










 


Sie hörte das Eis
unter ihren Füßen flüstern, spürte seine Bewegungen. Ein gigantisches Tier, das
sich unaufhörlich streckte und reckte. Es war hier, unter ihr. Viel wichtiger
aber war, dass es in ihrer Seele wohnte. Das hatte es immer schon getan. Sogar
noch vor ihrer Geburt. 


Ein Wal
durchstreifte die endlosen Meere. Sein Junges war darauf vorbereitet. Es musste
lernen, ja. Aber das Meer war in seinem Blut, von einer Generation an die
nächste vererbt. 


Die Tantauri nannten das Eis Weites Land. Sie lebten damit, auf ihm,
in ihm. Unsichtbar.


Anari ließ ihren
Blick schweifen, sog die eisige Luft in ihre Lungen. Sie nahm die Schneebrille
ab und die schiere, weiße Endlosigkeit ließ sie erschaudern. Sie verharrte
einige Zeit im Wind und in der Kälte, dachte an Benji und schwelgte in
Erinnerungen. Doch die Vergangenheit war nun einmal das, was sie war –
vergangen. 


Anari blickte
hinter sich. Nav stützte sich auf ihren Stab. Ilan, Anaris Tante, hielt Dalan
an seinen Füßen fest, der sich bäuchlings an eine Gletscherspalte herangerobbt
hatte. Und dann noch Conor und die anderen acht Mitglieder der Familie Kendaru.
Nachfahren einer Mutter, an die sich Anari nicht erinnern konnte. Aber an das
Eis konnte sie sich erinnern. An seine Bewegungen und seinen Duft. An das klare
Blut in seinen Adern. 


Eine Weile stand
sie da und verlor sich in der Weite.


So vieles hatte
sich verändert seit dem Tag auf Navarro. Seit dem Moment, da der Hass einer
alten Frau sein Ende gefunden hatte. Kefren und Aloren Nunoa waren auf die
Gefängnisinsel Aras Kir gebracht
worden. Sie sowie ihre Mitverschwörer aus den anderen Häusern würden sich bald
schon vor dem neuen Rat verantworten müssen. Die Waffe, welche die nördliche
Heimat der Tantauri in graue Asche
hatte verwandeln sollen, entpuppte sich als ein seltsam farbloser Feuerball,
der zwar beeindruckend ausgesehen, aber kaum Schaden angerichtet hatte.
Offenbar hatte das fatale Bündnis mit dem Kaiser von Kuria aus heißer Luft und
einer Täuschung bestanden. 


Prinz Kal hingegen
war jetzt der neue See-Lord der Nunoa-Familie. Und Tenee … nun, die dachte
darüber nach, eine ganz besondere Akademie zu besuchen. 


Der alte
Klostervorsteher, Lorente Abys, war ebenfalls aufgespürt worden. Er hatte sich
in einer Grotte versteckt und bei seiner Festnahme Gift und Galle gespuckt.
Seitdem, so hieß es, starrte er unentwegt ins Nirgendwo und faselte etwas von
den Scherben der Sonne und der Drift, die bald schon sämtliche Welten
verschlingen werde. Also hatte man ihn in eine Einzelzelle gesteckt.


Anari dachte an
ihre Freunde und ganz besonders Nerial. An die Himmelshallen und den kleinen
Frostschakal. Sie vermisste diese verrückte Tafelrunde, die Kings and
Monsters. Sie lächelte in sich hinein. Im Grunde genommen war sie jetzt
wieder das, was sie schon immer gewesen war – eine Veränderte. Denn es war auch
das Blut der Kaijura, welches sie nun
in sich trug. Und es fühlte sich endlich und endgültig richtig an. 


»Wir haben uns
beraten«, sagte Nav plötzlich neben ihr. »In deiner Seele singen jetzt zwei
Lieder, Anari. Wir können nicht von dir verlangen, nur einem davon zu folgen.« 


»Das ist wirklich
sehr lieb von euch, Nav. Aber ich habe mich längst entschieden. Besitzt du eine
Möglichkeit, die Akademie der fünf Himmel zu kontaktieren?«


»Deine Mutter
besaß eine Weitworttruhe dorthin. Wir haben nie gewusst, wieso.«


»Hat sie womöglich
geahnt, dass mein Weg mich genau dorthin führen würde?«, fragte Anari. 


»Sie war eine sehr
außergewöhnliche Zauberin. Vielleicht hat sie sogar gewusst, dass du
rechtzeitig nach Iko zurückfinden würdest.«


»War sie denn auch
eine Seherin?«


»Womöglich war sie
mehr, als wir es uns vorstellen konnten. Die Magie der Melodien ist ein
Mysterium.« Nav hob ihren Stab an und ließ ihn dann langsam in das Eis sinken.
»Vollkommen verschiedene Welten sind durch magische Brücken miteinander
verbunden worden. Niemand weiß, warum oder wer
diese Melodien rufen konnte. Doch wir sind hier, nicht wahr? Auf Iko. Es
ist an uns, dieses fragile Lied zu schützen und zu bewahren.«


Anari setzte die
Schneebrille wieder auf und bewunderte den Kontrast der Wolken, die über den
grenzenlosen Himmel wanderten. Sie griff in ihren Anzug und zog ein gefaltetes
Pergament hervor. »Bitte schicke das an Ra-An Sherell. Er ist der Leiter der Akademie
der fünf Himmel und wird wissen, was zu tun ist.«


Nav nahm den Brief
entgegen, schob ihn unter ihren Umhang und deutete mit ihrem Stab auf das Weite Land. »Was steht darin?«


Anari antwortete
nicht, sondern schritt hinaus auf das Eis. »Schicke eine weitere Nachricht. An
Pendra! Wenn sie erneut die Brücke nach Iko benutzen … dann wird ihnen die Tiefenlanze entgegentreten.« 


»Du bleibst
also?«, fragte Nav hoffnungsvoll und folgte ihr hinkend.


»Ich vertraue der
Melodie!«, sagte Anari. »Denn sie bedeutet Freiheit!«


 


ENDE Band IV


 


 


Liebe Leser*innen,


 


ich
hoffe, diese Geschichte hat euch genauso viel Freude beim Lesen bereitet, wie
mir beim Schreiben.


Nerial,
ihre Freunde und auch jedes Monster würden 

sich über eine Rezension bei Amazon riesig freuen.


 


Herzliche Grüße


Erik Kellen


 


www.erik-kellen.de


www.facebook.com/erikkellen.de


www.instagram.com/erikkellen


 


 


Wusstet
Ihr eigentlich, dass man seinen Lieblingsautor*innen auf Amazon direkt folgen
kann? Wer das tut, wird bei jeder Neuerscheinung durch eine kurze E-Mail
benachrichtigt. Das ist eine einfache Möglichkeit für Euch, immer auf dem
Laufenden zu bleiben. Meine Autorenseite auf Amazon findet ihr hier: 


https://amzn.to/3NiIJRb


 


 


 


 


 


 


Erik Kellen


Die Nimmerherz-Legende 1: Roter Schnee wird fallen


 


Sie nahmen ihm alles und schufen eine Legende.


Ribanna Tavurin ist ein wahrer Wildfang und eine Prinzessin des
mächtigen Königreichs Quell.


Asha dagegen ist ein Nordmann, Thronerbe des Hauses Grimmhorn, mit noch
ungeahnten Fähigkeiten. Doch das Schicksal schert sich nicht um Namen oder
Titel.


Als diese beiden Welten aufeinander prallen und ein Orakel düstere
Zeiten ankündigt, beginnt ein Abenteuer, das selbst die Götter ins Wanken
bringt: Die Legende vom Nimmerherz. 


 


Alle fünf Bände der Fantasy-Reihe sind als E-Book, Taschenbuch und
Hörbuch bei Amazon erhältlich.


 


 


 










Mein Geschenk an dich!


 


Solltest du noch
nicht meinen Newsletter erhalten, trage dich jetzt gerne ein und erhalte
kostenlos einen magischen Bildschirmhintergrund aus der Welt von „KINGS and
MONSTERS“ für dein Smartphone, den es sonst nirgendwo gibt.




Unter diesem Link bekommst du den kostenlosen Bildschirmhintergrund.


http://eepurl.com/iAvF-M


 










GLOSSAR


 


Magische Wesen


Es gibt wahre, magische Wesen wie zum Beispiel Drachen oder
Waldwale. Diese gab es schon immer, so wie Bäume oder Berge.


Dann gibt es die Gerufenen, die einst von
den Komponisten aus Melodien erschaffen wurden. 


Und schließlich noch die Veränderten. Das
waren mal Menschen oder Tiere, denen man Magie hinzugefügt hat. 


Letztendlich aber bezeichnen die meisten Menschen alle
von Magie berührte Lebewesen als Monster.


 


Die Akademie der fünf Himmel


Ra-An Sherell: Zauberer | Leiter der Akademie


Zepherus: Gerufener | in Pumagestalt | Hüter von Stein
und Tor (oder auch … Hausmeister)


Arelius Bofind: Gerufener in Oktopusgestalt |
Quartiermeister | Wärter der Kleiderkammer


Wombat Setonix: Gerufener in Hasengestalt


Quim: Gerufener Steingolem


 


MAGISTER der Akademie


Lei Mur-Mura: Stille & Schweigen 


Rutan: Körper & Geist 


Sarod Caan: Konstrukteur der Himmelshallen


Iriht Vahurr: Die geheimen Melodien der Natur


Orawen Iben Vall: Sternenkunde & Magie


Talah Nadir: Heilerin im Heiler-Haus


Senet Yulaia: Schmieden & Schnitzen


Caitan
Achteiche: Tinte & Pergament


Edo: Leiter
der Bibliothek, Gerufene in Wolfsgestalt


 


SCHÜLER DER AKADEMIE


Anari Kendaru: Veränderte | Eisleserin | Sie lebte auf der
Insel Barion Bay, wo viele Hyperion-Kristalle gefunden werden. Erschaffen,
um in dieser unwirtlichen Gegend nach eben diesen Kristallen zu suchen


Injey
Far: Einst von Lasana Zwölfmond ausgebildet


Nerial Amberstone: Musikerin aus New York 


Nifilas Ohnefeder: Oldowan vom Clan der
Lichtfedern 


Turyn Vidar: Junge aus Melior | Monsterfreund, sein Freund
ist Kuma, ein Frostschakal und magisches Wesen, das dazu benutzt wurde, Brände
zu löschen


Nitani Venga: freie Gladiatorin


Lumen Razon: neue Schülerin an der Akademie


Shimi Mandoran: Veränderte | Himmelsbotin | die Stimme für
alle Monster an der Akademie


 


Auf
der Insel der Akademie der fünf Himmel:


Inasburry: Hafenstadt



Halbmast: Taverne


Taron Tor: Steinmonster mit Muskeln aus schwarzem
Granit | Besitzer des Halbmastes




 





 


Abenteurer und Monster


Corban Sendai: Gentleman-Schurke


Tembah: Gerufener in Bärengestalt mit einem Geweih


Shayh Fo: Kopfgeldjägerin | ihr Markenzeichen ist ein
riesiges Schwert | man nennt sie auch die Rote Nachtigall


Clash: Mitglied der Schattenrose


Lasana Zwölfmond: Erste Zauberin der
Oldowan


Kas Kadar: Festung von Lasana Zwölfmond, nahe Melior


Rajeka: Monster mit dem Haupt eines Falken und Hüter
von Kas Kadar


Ashene Iben Heron: Fürstin aus dem
Königreich Eldaar | Wächterin der freien Klippenstadt Napata




 





 


 


 


DIE WASSERWELT IKO – HIER LEBEN DIE IKONIER


 


Haus
Nunoa


 


Kal Nunoa: Prinz des Hauses Nunoa


Tenee
Nunoa:  Zwillingsschwester


Aloren
Nunoa: Mutter


Darvin
Nunoa: Vater und See-Lord


Beloda Nunoa: Großvater


Kaijura: Wächtermonster


 


Quonai: Schiff von Kal


Jintaro: Knochenschiff von Rayna


 


 


 


Haus Koralin


Lorente
Abys: Vorsteher des Klosters Kaidoon


Shifrin: Schülerin
auf dem Kloster Kaidoon


 


 




 





 


 


 


KÖNIGREICH KURIA 


Hauptstadt Kuria Prime


Roshen Dar Solan: jüngster Sohn der
Kaiserfamilie


Selenya Orrin: Roshens Geliebte, Adlige aus Usharu


Kesha Dar Solan: Schwester von Roshen


Kaistos Dar Solan: Bruder von Roshen


Die stählernen Schwestern: Keshas
Elitetruppe aus Frauen


Ekori Loy: Beamter des Kaisers


Tiaman: Senator von Kuria 


Joraz Aquila: Zauberer und Solist


Nazan: Leibgardistin von Selenya, beherrscht den
11. Grad des Intako-Kampfstils


 




 





 


BEGRIFFE


Die Akademie der fünf Himmel 


Zauberschule für Menschen und Monster


 


Kulaar


Eine uralte Kampftechnik, die mit Tiefer Tinte noch
verstärkt wird.


 


Intako-Kampfstiel


ähnlich
dem Kulaar, aber brutaler


 


Feuerhonig


Eine alchemistische Substanz, welche leicht
transportiert werden kann. Bestreicht man damit Steine, dann beginnen diese vor
Hitze zu glühen.


 


Weitwortstatue


Magische Objekte, mit denen man Nachrichten
über jede Entfernung austauschen kann. Man kann mit ihnen reden und durch sie
sehen. 


 


Der Goldene Handschuh


Ein undurchsichtiges Banken-Konsortium mit
sehr viel Macht.


 


Verhüllter Markt


Ein Ort, der überall sein kann und auf dem
alles, wirklich alles verkauft wird. 


 


Gishgal (Wolkenhauch)


Eine würzige Tabakmischung mit euphorischer
Wirkung.


Der opreanische Orden


legitime Sklavenhändler 


 


Die Kinder der Wahrheit 


Eine Bruderschaft, die jegliche Magie auslöschen will.
Jede Gruppe besteht aus einem Inquisitor, einem Paladin und dessen Knappen.


 


Blausirupsaft


Süße Köstlichkeit, allgemein bekannt.


 


Wirbelholz


daraus werden Wanderstäbe und Truhen gefertigt


 


Pulker 


Monster, die schwere Lasten ziehen, wie Pflüge | auffälliges, grünes
Fell


 


Aschebalg


Wort für magisch affine Menschen


 


Verschlinger


Herrscher der Finsternis, vernichtet ganze Welten


 


Der Niederste


der dunkle Diener des Verschlingers


 


Waldwal


gewaltige, schwebende Wesen, welche die Urwälder durchstreifen


 


Stachelwolf 


Monster mit einer eisernen Mähne unter dem rostroten Fell


 


Tenge-Clan


Sklavenjäger, Mörder, Banditen| Zeichen: Eine Schlange, die sich durch
das Auge eines Totenkopfs schlängelt. 


 


Quillar 


eine Rindenart, besonderes haftfähig, gut für Schwertkämpfer


 


Xulla


eine Heilige der Ernte und des Regens 


 


Der gute Hirte


Aufputschmittel für Soldaten, vermengt mit Würztee


 


Dorit 


härter als Granit und gefährlich für Monster, jedoch sehr selten


 


Melodie-Stein 


Obelisken mit Löchern, erbaut von den Oldowan


 


Wentiko


brutale Schergen, echsenähnlich … erschaffen, um zu töten!


 


Nushan Sor


Legende über einen mächtigen Drachen, auch Sternenschlucker genannt


 


Simkal 


ein aus Algen gemachtes Leder


 


Ruwens 


Ein Gründervater der Stadt Talu


 


Takaris 


Hauptstadt von Usharu  


 


Salgado


Tätowierer von Tiefer Tinte


 


Kisala-Seil 


sehr, sehr dehnbares Seil


 


Das lange Auge


Nachrichten“Sender“ der Akademie


 


Zahnradkrabbler


Kleiner Tausendfüßler aus Metall, der jedes Schloss aufbekommt. 


 


Sucherstein  


Dieser Stein ist mit einem zweiten verbunden und pulsiert, 

wenn der erste eine Bewegung in seiner Nähe wahrnimmt.


 


Delastriel


Die Ringsprache der Monster




 





 


 


MONDE


 


Der kleine, grüne ist Callas,
der Jäger. Er hetzt dem Blauen hinterher, 

namens Nura – der Wassermond. 


Der größte von ihnen
ist Tandor – der Staubige. Er türmt die Meere auf und verursacht
in bestimmten Reichen Stürme und Fluten. Er erzeugt den Flutwindsturm.
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